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  Gewidmet all jenen, die Menschen als Gleiche unter Gleichen sehen und dafür eintreten.
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  »Glaubst du an Monster?«, fragte er mich, hielt sein Messer an meinen Hals. Ich zuckte vor der kalten Klinge zurück – und schnitt mir die Fesseln tiefer ins Fleisch. Mit Kabelbindern hatte mir der Kerl Hände und Beine zusammengebunden. Ich bekam keine Bewegung zustande, konnte die Kraft meines Körpers nicht einsetzen.


  Die Angst machte meine Sinne noch klarer.


  Ich hörte sein Blut pochen unter der dünnen Haut des Handgelenks, sein Schweißgeruch war so stark, dass ich ihn fast schmecken konnte. Er wusste, dass er die Kontrolle hatte – er genoss sie. Und doch lag da etwas hinter seiner Selbstsicherheit, etwas, dass ihn zweifeln ließ, ob er wirklich diesen Moment dominierte. Obwohl ich gefesselt war, obwohl er sein Messer an meine Kehle drückte, obwohl sie unter vielen Schichten verborgen war: Ich roch seine Angst.


  Aber das beruhigte mich nicht.


  Ängstliche Menschen sind die gefährlichsten.


  Ich rührte mich nicht, sagte nichts. Blickte auf seine Brust, um Augenkontakt zu vermeiden. So vergingen Sekunden, die sich zu einem endlosen Moment zogen. Ich konnte nur warten.


  Unter uns hob und senkte sich das Deck des Frachtschiffes. Salzige Meeresluft wehte und der Vollmond stand silbern am fast wolkenlosen Himmel. Außer uns beiden war kein Mensch zu sehen, keine Hilfe zu erwarten, selbst wenn ich es gewagt hätte zu schreien.


  Das Schiff schlingerte leicht, als Wellen quer gegen den Rumpf liefen. Wenn eine den Kerl straucheln ließe, würde die Messerklinge meine Halsschlagader durchtrennen. Ich ertappte mich dabei, auf die Hand zu starren, die das Messer hielt. Die Klinge konnte ich nicht sehen, aber fühlen. Sie lag kalt und tödlich an meinem Hals. Millimeter, die über Leben und Tod entschieden.


  Plötzlich beugte sich der Kerl zurück. Das Messer hielt er an seine Wange. »Ich habe immer an Monster geglaubt. Schon als kleines Kind waren sie in meiner Vorstellung so real wie all die Menschen. Alle Erwachsenen sagten, das sei nur meine Fantasie.« Er schüttelte den Kopf bei dieser Erinnerung. »Als ich erwachsen wurde, sah ich, dass Menschen Monster sind.« Er drohte mit dem Messer. »Und doch glaubte ich immer noch an die anderen Monster. Glaubte. Und heute Nacht – du!«
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  Zwei Tage zuvor wäre ich fast ertrunken. Vielleicht hätte ich aufgeben sollen, mich vom Meer verschlingen lassen. Aber ich kämpfte um mein Leben, strampelte mehr als dass ich schwamm, stieß meinen Kopf aus den Wellen, die mich untertauchen wollten. Meine Kleider waren vollgesogen und die Kälte ließ meine Muskeln erstarren, sogar meine Knochen schienen zu schmerzen. Aber ich hielt mich über Wasser, mit jedem Schlag von Armen und Beinen mir einen weiteren Augenblick Leben erkaufend. Salzwasser rann brennend meinen Hals hinab, ließ mich husten und Rotz spucken.


  Ich hatte völlig die Orientierung verloren und das Meer schien ewig.


  Der erste Krampf lähmte meine linke Wade. Ich schüttelte sie, nur um kurz darauf auch in meinem rechten Oberschenkel die Pein zu spüren. Automatisch setzte ich einen Schwimmzug aus – und trank noch mehr Salzwasser. Ich zwang mich wieder in einen Bewegungsrhythmus. Aber immer deutlicher wurde die Frage nach dem Warum. Wollte ich mich wirklich noch länger quälen? Es hatte doch alles keinen Sinn mehr.


  Wollte ich hier und jetzt sterben?


  Nein!


  Oben bleiben. Noch eine Minute. Noch eine.


  Neben mir schlug etwas dumpf auf. Im endlosen Grau sah ich weiß und rot. Diese Farben waren doch völlig unpassend! Als ob ich nicht schon genug Schwierigkeiten gehabt hätte, schwamm jetzt etwas vor mir. Ein Ring hüpfte auf den Wellen, als gäbe es nichts Einfacheres. Es dauerte einen langen Moment, dann endlich erkannte ich meine Chance. Zwei kräftige Schwimmzüge später krallte ich mich an den Rettungsring, umschlang ihn.


  Da wurde ich auch schon gezogen. Gezogen – ich musste nicht mehr schwimmen. Eine schwarze Wand ragte vor mir aus dem Wasser, und bevor ich gegen sie schlug, wurde ich empor gehoben. Aus der Luft, spuckte ich in das Meer hinab. Ich würde nicht sterben. Nicht hier und nicht jetzt. Während meine Retter mich an Bord des Schiffes hievten, lachte ich mit schmerzender Kehle.


  Der Boden unter meinen Füßen war hart. Er würde mich tragen, also ließ ich mich fallen. Schlotternd, den Rettungsring immer noch umklammernd, selbst als man eine Decke über mich legte. Ich blinzelte, sah über mir Männer mit fremden Gesichtern. Sie bildeten einen Kreis, sprachen durcheinander, so dass ich nichts verstand. Hände packten mich, hoben mich und hielten mich fest, als ich wieder zusammenzubrechen drohte. Einer griff den Rettungsring und zog daran, bis ich ihn losließ.


  Zwei Hände legten sich auf meine Wangen. Die plötzliche Wärme ließ mich zurückzucken. Vor mir – nur eine Armeslänge entfernt – war ein menschliches Gesicht. Es war mir fremd und doch willkommener als aller Reichtum der Welt, hatte ich doch geglaubt, nie wieder eines zu sehen. Der fremde Mann sagte etwas – ich verstand ihn nicht. Ich wischte mir Meerwasser aus dem Gesicht.


  Der Fremde wiederholte seine Worte. Da erkannte ich: Er sprach nicht meine Muttersprache, sondern Englisch. »Was hatten Sie denn im Wasser zu schaffen?«, fragte er.


  Mit klappernden Zähnen schüttelte ich den Kopf. Ich konnte nicht antworten, selbst wenn ich die Wahrheit hätte sagen wollen.


  »Schon gut.« Er schlug jetzt einen freundlicheren Ton an. »Ruh dich aus, Kamerad, und wärm dich. Wir sind auf dem Weg nach England. Ich hoffe, das liegt in deiner Richtung.«


  Mein Nicken war eher ein unbedarftes Rucken.


  Der Engländer verstand die Geste. »Na denn, willkommen. Willkommen an Bord der Nathaniel Palmer.«


  So überlebte ich meinen achtzehnten Geburtstag.


  Die folgende Nacht verbrachte ich eingehüllt in warme Decken in einer Koje, die extra für mich aufgeheizt wurde wie eine Sauna. Ich war völlig erschöpft, bekam die Welt um mich herum gar nicht mit. Hatte wilde Träume, war aber zu schwach, um mich im Bett herumzuwerfen. Als ich irgendwann mittags aufwachte, musste ich duschen und die Laken wechseln, so sehr hatte ich geschwitzt.


  Erst am späten Nachmittag war ich fit genug, um dem Kapitän Rede und Antwort zu stehen. Er holte mich in seine Kabine, wo wir beide uns bei einem Glas Tee gegenübersaßen.


  Als ich ihm meine Geschichte erzählte, blieb ich – soweit es ging – bei der Wahrheit: Dass ich auf der Alexa, einem russischen Frachter, unter Kapitän Jamskoi gedient hatte. Dass wir gestern meinen achtzehnten Geburtstag gefeiert hatten. Dann begann die Lüge: Ich hätte zu viel getrunken, mich unbeobachtet gefühlt und kiffen wollen. Dabei sei ich von Deck gestürzt.


  Der Kapitän schüttelte ob meiner fahrlässigen Unvernunft den Kopf. »Sie fahren wohl noch nicht lange zur See, Mister Rudenko?«


  Ich sagte nichts.


  »Also gut. Ich werde die Alexa anfunken und Ihren Kollegen sagen, dass wir Sie heil geborgen haben. Was ich nicht tun werde: Sie zurück nach Finnland zur Alexa bringen. Wir sind knapp in der Zeit und unser Kurs führt uns nach Dover. Ist das okay für Sie?«


  »Sicher«, antwortete ich auf die rhetorische Frage. »Wie lange werden wir unterwegs sein?«


  »Morgen Abend legen wir an.«


  Das hieß eine Nacht an Bord. Eine Nacht, in der ich für alle auf dem Schiff eine Bedrohung darstellte. Meine Lebensretter schwebten durch meine Anwesenheit selbst in Gefahr.


  Aber ich konnte nicht zurück. Selbst wenn Kapitän Jamskoi meinem jetzigen Gastgeber nicht die ganze Wahrheit über mich erzählen würde, täte er doch alles, um mich ins Gefängnis zu bringen, sollte er die Gelegenheit dazu bekommen. Gefängnis aber war gleichbedeutend mit Folter oder Tod. Und ich war nicht dem Ertrinken entronnen, um mein Leben sofort wieder in Gefahr zu bringen. Also war meine beste Chance an Bord der Nathaniel Palmer zu bleiben, auch wenn ich eine Gefahr für die Besatzung war. Ich musste nachdenken und das konnte ich hier und jetzt nicht. »Kapitän, ich danke für Ihre Hilfe und die Passage, die Sie mir anbieten.«


  Er entließ mich. Ich stieg hoch an Deck. Da ich keine Arbeit zu verrichten hatte, waren die Besatzungsmitglieder froh, dass ich mich in eine stille Ecke verzog und ihnen nicht im Weg stand.


  Die Nathaniel Palmer war ein Mehrzweckfrachter von hundert Metern Länge. Auf dieser Fahrt transportierte sie hauptsächlich Futtermittel und einige Container.


  Ich legte meine Unterarme auf die Reling und starrte hinab ins Wasser. Ich sollte springen. Damit wären alle Seeleute sicher vor mir. Aber bei der Erinnerung an den nahen Tod, dem ich gerade erst entkommen war, wehrte ich mich allein gegen die Idee. Ich war doch nicht dem nassen Grab entkommen, um es jetzt freiwillig aufzusuchen.


  Aber was sollte ich tun? Der Vollmond würde die Bestie rufen und seit er das zum ersten Mal getan hatte, war sie ihm in jeder seiner Nächte gefolgt. Es gab einfach keinen Weg, wie ich sie zurückzuhalten konnte. Da fiel mir etwas auf. War heute nicht die zweite Vollmondnacht? Ja, so war es. Aber warum war die Bestie nicht gekommen? Dass sie verschwunden war, daran konnte und wollte ich nicht glauben.


  Es konnte nur eine Erklärung geben: Ich hatte gestern Nacht fast im Koma gelegen. Mein Körper war durch Unterkühlung und Überanstrengung so geschwächt, dass die Wandlung nicht möglich gewesen war. Das war die Lösung! Ich musste einfach nur sicher gehen, dass mein Körper so ruhig gestellt war, dass nicht einmal die Bestie wach wurde.


  Aber wie? Ich fühlte mich zwar schlapp, aber bei Weitem nicht so fertig wie gestern. Da kam mir ein Gedanke. Falls das funktionierte, hatte ich einen Weg, mich zu kontrollieren. Nicht nur für heute – für immer!


  Ich eilte zur Bordapotheke, aber sie war nicht besetzt. Ich suchte auf dem ganzen Schiff nach dem Sanitätsoffizier und fand ihn schließlich, wie er in der Kombüse mit dem Koch plauderte. Ich klopfte an.


  »Ah, unser Fischmann. Wie geht es denn?«, fragte er.


  Ich grinste. »Besser, danke. Darf ich noch um etwas bitten? Ich habe üble Albträume, deshalb hätte ich gern starke Schlafmittel. Vielleicht helfen sie mir ja.«


  »Ein guter Schlaf fördert die Heilung«, nickte er. »Komm mit.«


  Er holte aus der Apotheke eine Packung und gab sie mir. Von dort kehrte ich in meine Koje zurück, ohne einen Umweg in die Messe zu machen. Ich wollte so wenig Kontakt wie möglich mit den anderen Besatzungsmitgliedern. Als ich jedoch in die Koje zurückkehrte, die man mir frei geräumt hatte, schnüffelte dort ein dunkelhaariger Kerl in meinen Sachen herum. »Was soll das?«, fuhr ich ihn an.


  »Hey, ganz ruhig, ganz ruhig.« Er hob beide Hände, als würde er von der Polizei dazu aufgefordert. »Du bist Mikael, richtig?«


  Ich nickte – und drückte seine Rechte, mit der er die meine zum Gruß griff. »Ich bin Cesidio. Ich habe dich im Wasser gesehen, wie du rumgepaddelt bist. Also würde ich sagen, du bist mir was schuldig.«


  Abgesehen davon, dass ich nicht wusste, ob er mir die Wahrheit sagte, war ich nicht in der Stimmung für Geplauder. »Was wolltest du an meinen Sachen?«


  Cesidio musterte mich mit schmalen Augen. »Weißt du was? Ich spar mir die ganzen Ausreden, die funktionieren bei dir eh nicht, oder? Ich sag, wie es ist: Ich war neugierig auf dich, auf den Typen, der durchs Wasser krault.«


  »Hast wohl Geld gesucht?«


  Cesidio zuckte mit den Schultern und lachte. »Wir verstehen uns.«


  Ich ballte meine Hände zu Fäusten, was ihn einen Schritt zurückweichen ließ. Die Koje war so klein, dass seine Waden gegen mein Bett stießen.


  »Nichts für ungut«, sagte er vorsichtig.


  Ich blinzelte, um mich zu konzentrieren. Ich spürte, dass der Mond aufgegangen war. Obwohl seine Strahlen mich nicht erreichten, reagierte mein Körper auf die Tatsache, dass er über den Horizont trat. Ein Schauer fuhr durch meinen Körper und die Intensität meiner Sinne verschob sich. Ich sah Cesidio etwas unschärfer als noch Sekunden zuvor, stattdessen roch ich in seinem Atem die erst kürzlich gegessenen Spaghetti Bolognese mit extra viel Parmesan. Auch sein Deo nahm ich deutlich wahr, vermischt mit seinem Eigenduft von brennendem Papier. Dazu hörte ich seine Stimme jetzt lauter als zuvor, sein Atem pfiff durch leicht verstopfte Nasenlöcher. Er hatte wohl gerade erst eine Erkältung auskuriert.


  Es war Zeit, allein zu sein und mein Schlafmittel zu nehmen. Es würde vielleicht Cesidios Leben retten. »Verzieh dich!«


  Cesidio mochte es nicht, herumkommandiert zu werden. Sein Aufbegehren flackerte kurz auf, bevor er sich unter Kontrolle bekam. Vielleicht hatte ihn der Kapitän schon unter Beobachtung, da wäre meine Meldung, er habe in meinen Sachen gewühlt, das Ende seiner Karriere.


  Ich hatte keine Zeit für ein Kräftemessen, so gab ich den Weg zur Tür frei. Cesidio verließ mich und ich schloss die Kojentür. Ich wollte sie absperren, doch es gab keinen Schlüssel. Also klemmte ich einen Stuhl unter die Klinke, besser als nichts. Ich legte mich auf das Bett und nahm die Schlaftabletten – doppelt so viele, wie vom Doktor verordnet.


  Ich schloss die Augen und spürte den Schlaf.


  Hoffentlich bis zum Morgen.


  Hoffentlich bis der Mond unterging.


  Zuerst war da Schwärze. Dann träumte ich, mein Körper würde dahingleiten, auf Wellen reiten wie ein Stück Holz. Meine Umgebung war blass, Proportionen und Größen verschoben sich unsinnig, was mich wütend machte, da ich keinen Halt fand, an dem ich mich orientieren konnte. In die Wut mischte sich Übelkeit und dann Schmerz.


  Ich erwachte in Agonie. Meine Knochen verschoben sich unter einer Haut, die sich dehnte, während Tausende rauer Nadeln durch sie stachen. Muskelfasern verzogen sich bis zum Zerreißen und aus meinen Fingern schoben sich Krallen – spitz und scharf wie Messer. Ich bäumte mich auf, den Rücken zu einem Bogen durchgedrückt, weiter und weiter und weiter, bis nur mehr Scheitel und Zehenspitzen das Bett berührten. Mein Herz pumpte Blut durch einen Körper, der sich so stark verformte, dass seine Organe verschoben wurden. Ich sah, wie mein Mund sich zu einer länglichen Schnauze auswuchs und jeder Zahn durch das Zahnfleisch wanderte, während neue Reißzähne ihren verborgenen Platz verließen und hervortraten.


  All das nahm ich wahr, trotz der weißbrennenden Pein.


  Schließlich hatte sich mein Körper umgeformt und die Schmerzen verebbten. Die Wandlung war vollzogen. Ich knurrte und zog die Lefzen zurück in einem Grinsen, das die tödlichen Zähne meines gewandelten Körpers zeigte. Der Wolfsmensch, der ich nun war, sprang auf den Boden, kauerte sich in eine bequeme Stellung und horchte.


  Wasser gegen die Bordwand. Dieselmotoren, gut zu hören trotz der dreißig Wände zwischen uns. Einer der Kolben schrammte bei jedem vierten Stoß. In den Kojen um mich herum schnarchten die Leute, ein Mann entlud seine aufgestaute sexuelle Leidenschaft.


  Der Wolf wollte aus dem Zimmer stürzen, seine Kraft, die im menschlichen Körper geruht hatte, nun endlich ausleben. Seine Krallen wetzen, rennen – und jagen. Der kühle Intellekt, der den Menschen Pläne schmieden, ihn ängstlich vor Strafen zurückschrecken lässt, war nun nicht mehr der Bestimmer allen Handelns. Nein, jetzt regierten die Instinkte, die danach lechzten, alle Triebe auszuleben. Unbeschwert von möglichen Konsequenzen. Aber wie sollte ich das, in dieser kleinen Zelle? Ich musste raus aus diesem lächerlichen Gefängnis!


  Ich roch und hörte die Besatzung. Die meisten lagen in ihren Kojen: Ungeschützt und leichte Beute. Aber auch langweilige Opfer. Der Wolf wollte jagen, seine Kräfte messen, bevor er Blut schmeckte. Vierzehn Mann roch ich, zwölf schliefen. Von zweien hörte ich die Schritte. Einer war über mir, auf Deck.


  Der andere ging gerade an der Kojentür vorbei. Er trug schwere Stiefel, setzte sie aber so leise er konnte auf. Für ein menschliches Ohr vielleicht unhörbar, waren sie für das Wolfsgehör so laut, als würde er direkt neben mir stepptanzen. Der Mann trat mit dem linken Fuß zögernd auf, ein Reflex geboren aus einer alten Verletzung. Zudem ging sein Atem rasselnd wie der eines Rauchers.


  Das war Beute, wie sie dem Werwolf gefiel.


  Der Wolf, der ich geworden war, erinnerte sich an vieles, was der Mensch wusste. Und so pirschte ich mich zum Ausgang. Warf den Stuhl um. Schnüffelte an der Tür und legte eine Krallenhand auf die Klinke. Sie drehte sich und die Tür schwang auf.


  Ich blickte in den Gang. Meine Fernsicht war unschärfer als vor der Wandlung und ein Sepia-Schleier ließ alle Farben ausgewaschen wirken. Dafür waren Konturen und Bewegungen klarer wahrzunehmen. Ich sah niemanden.


  Der Mann, der vorübergegangen war, hatte den Flur verlassen. Doch sein Geruch hing im Raum: Kupfer mit einer Spur Tanne, darüber der Gestank von Marlboro-Zigaretten. Eine Spur aus Hautpartikeln, verdunstetem Schweiß und dem Abrieb der Schuhe – für meine Nase so deutlich wie eine Fährte aus Phosphor-Partikeln in der Dunkelheit.


  Ich erhob mich auf die Beine und trat in den Flur. Er war nur spärlich beleuchtet, doch das störte mich nicht, da ich mich mehr an Geräuschen und Gerüchen orientierte als an meiner Sicht. Gebückt ging ich voran, die Arme bereit für einen tödlichen Schlag, sollte sich jemand zwischen mich und meine Beute wagen.


  Die schlafenden Seeleute links und rechts neben mir waren nur von dünnen Kojenwänden geschützt. Wänden, die ich mit wenigen Hieben zerreißen könnte. Dann wäre ich bei ihnen, würde meine Zähne in ihre Körper schlagen. Immer stärker wurde der Wunsch und beinahe hätte ich ihm nachgegeben. Wäre da nicht dieser Geruch, der interessantere Beute versprach.


  Ich ließ mich auf alle Viere fallen und schlich die Treppe hoch. Wieder eine Tür, die ich öffnete.


  Dann war ich auf Deck. Der salzige Wind der See vermischte sich mit der Fährte. Ich genoss ihn, denn die Luft war rein und feucht und streichelte durch mein Fell.


  Jetzt konnte ich meine Beute sogar sehen. Der Mann ging zwischen den aufgeschichteten Containern und war fast schon am hinteren Lademast vorbei. Er ging Richtung Bug, zum Schwergutbaum. Der Tanker schwankte leicht bei dem rauen Seegang, so dass die weit über die Container aufragenden Ladebäume mit ihren Stahlarmen, Kabeln, Winden und Haken vor dem Sternenhimmel schwankten und mich an kahle Bäume in einem Wintersturm erinnerten.


  Mit einigen kraftvollen Sprüngen wäre ich bei meiner Beute gewesen; ihr Tod wäre sicher.


  Aber ihr Verhalten machte mich neugierig: Trotz der Dunkelheit hatte sie keine Taschenlampe dabei, sondern hielt sich absichtlich im Schatten, so, als wolle sie nicht gesehen werden. War sie selbst auf der Jagd?


  Ich huschte zu der Seite, auf der die Kräne standen. Hier hielt ich mich am Geländer fest, schwang mich darüber. So lief ich an der Außenkante des Schiffes entlang. Unter mir sah ich weißen Schaum, wo sich die Wellenkämme brachen oder gegen den Schiffsrumpf stießen. Das Rauschen des Meeres schien nach mir zu rufen, mich herauszufordern, es noch einmal auf ein Kräftemessen ankommen zu lassen. Ich zeigte ihm meine Zähne und setzte meine Hatz fort.


  Ich war fast am Bug, als ich die Stimmen hörte. Es waren die zweier Männer, die sich stritten. Meine Jagd wurde immer spannender.


  Mit einem kleinen Sprung setzte ich über das Geländer und landete auf Deck. Zwei Schritte Anlauf und einen Sprung später, kauerte ich auf dem vordersten Containerberg und hatte meine Beute vor mir. Sie standen auf einem Gerüst am Bug des Schiffes. Während der Fahrt wurde dort der mannshohe Greifhaken des vorderen Deckkrans fest gemacht. Er stand direkt dort, wo der Bug sich zu verjüngen begann.


  »Wie oft, Cesidio?«, schrie der Mann, dem ich von den Kojen hierher gefolgt war. »Deine wievielte Schmuggeltour ist das?«


  »Wen schert das?«


  »Mich! Ich will wissen, wie viele Jahre du im Knast versauerst, wenn wir in Dover sind.«


  »Hey, es könnte auch was für dich abfallen. Ich meine, so toll kann dein Sold auch nicht sein.«


  »Wag‘ es ja nicht …«


  Ich verstand die Worte, aber sie waren mir egal. Da standen zwei Männer – und der Wolf wollte endlich die Jagd beenden. Ich rannte los und sprang.


  Sie sahen mich nicht kommen.


  Ich landete auf dem Rücken des Mannes, den ich verfolgt hatte. Er ging in die Knie, schrie, schlug wild um sich, traf aber nur Cesidio. Ich grub meine Krallen in seinen Oberkörper und meine Zähne zerfetzten seine Schulter.


  Blut. Endlich schmeckte ich Blut.


  Meine Beute wand sich unter mir, im vergeblichen Versuch, ihr Leben zu retten. Ich war nicht wie das Meer – ich gab keine Beute frei.


  Meine Krallen zerfetzten seine Kehle, seine Schreie endeten in einem Blubbern. Ich richtete mich auf, packte den Körper und stemmte ihn über meinen Kopf. Ich jaulte meinen Triumph heraus und warf den Leichnam fort. Der Aufprall aufs Deck klang dumpf und endgültig. Ich kümmerte mich nicht darum.


  Es galt, eine zweite Beute zu stellen.


  Knurrend wandte ich mich zu Cesidio um, der mir eine Brechstange ins Gesicht schlug. Völlig überrascht trieb mich dieser Schlag einige Schritte zurück. Benommen schüttelte ich den Kopf, wollte Klarheit. Aber da donnerte schon der zweite Schlag gegen meinen Schädel und im nächsten Moment rammte sich Cesidio in meinen Rücken. Meine Füße glitten über den Rand der Plattform. Ich ruderte mit den Armen, fand aber keinen Halt. So stürzte ich durch die Nacht. Das Deck kam rasend schnell näher.


  Wie mein Aufprall klingen würde?
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  Ich erwachte als Mensch, gefesselt und mit einem Messer an meiner Kehle. Hilflos dem kalten Stahl ausgeliefert, den Cesidio hielt. Wie würde er sich entscheiden? Wann würde er mein Leben beenden?


  Cesidio gewährte mir eine Galgenfrist. Er winkte über die Schulter, hin zu der Leiche, die in ihrem trockenen Blut lag. Im Mondlicht sah man die tödlichen Wunden kaum, dafür war das Blut dunkel wie Teer. Es waren ein paar Liter. Jene Liter, die aus dem Offizier strömten, nachdem sein Körper zerrissen worden war. Von mir zerrissen.


  »Ich brauche nicht mehr an Monster zu glauben.« Cesidio sah mich intensiv an. »Jetzt weiß ich, dass es sie gibt!«


  Könnte ich mich schnell genug wandeln, um ihn zu überraschen? Schneller, als er mir die Messerklinge in den Hals rammen könnte? Nein, unmöglich. Eine Wandlung dauerte etwa eine Minute – eine elend lange Zeit, wenn man in der Gewalt eines bewaffneten Verbrechers ist.


  Vom Jäger zum Opfer. Das war nur fair.


  Cesidio grinste. »Ein Werwolf«, flüsterte er. Stand auf und lachte. »Das ist so cool!«


  Mit einem Schnappen fuhr die Klinge des Messers in den Griff zurück.


  Ich hatte mit vielem gerechnet, aber damit nicht. Ich starrte ihn an, für einen Moment so überrascht, dass ich meine Lage völlig vergaß. Sollte er nicht Angst vor mir haben? Oder Hass auf die Bestie empfinden? Ich hatte gerade vor seinen Augen einen Menschen zerfleischt, ihn in Sekunden getötet und damit bewiesen, wie gefährlich ich als Werwolf war. Kein Mensch konnte einen Kampf mit der Bestie bestehen, und ein zweites Mal würde Cesidio nicht so viel Glück haben, mich zu übertölpeln. Es musste doch in Cesidios eigenem Interesse sein, diese Gefahr – und damit mein Leben – so schnell er konnte zu beenden.


  Offensichtlich sah er das ganz anders. Statt mir die Kehle aufzuschlitzen, lachte er mich an. »Ich habe es immer gewusst. Es gibt euch wirklich. Die Werwölfe und Vampire und Frankensteins Monster. Hast du es schon gesehen?«


  Immer noch perplex ob seiner Begeisterung, steuerte ich nur bei: »Äh, nö.«


  Er ging vor mir in die Knie. »Gibt es noch mehr von euch? Wurdest du von deinem Rudel getrennt?«


  Ich dachte an meinen Vater. Er war der einzige Werwolf, den ich kannte. Unsere Trennung war in bösem Blut geschehen. Ich hatte nicht vor, ihn jemals wiederzusehen, denn seine Antwort auf den Wolf war es, sich jeden Vollmond selbst einzusperren. Das war nicht das Leben, das ich führen wollte.


  Die Welt stand mir offen und ich hatte die Bestie unter Kontrolle. In den Vollmondnächten gewann sie die Oberhand, daher musste ich einfach nur darauf achten, nicht in der Nähe von Menschen zu sein. Dem Wolf war es egal, ob er Menschen oder Tieren nachstellte, so lange sein Jagdfieber gestillt wurde.


  Den Rest des Monats hatte ich ihn unter Kontrolle. Dies vermochte ich aufgrund der Disziplin, die mein Vater mir eingebläut hatte. Auch wenn es mir lieber war, mir einzureden, ich hätte es auch ohne seine Lektionen geschafft.


  Cesidio wartete auf meine Antwort. Ich räusperte mich und sagte: »Ich bin Einzelgänger.«


  »Musstest wohl fliehen und bist ins Meer gesprungen.«


  »So ähnlich.« Ich sah an ihm vorbei zu dem toten Körper. Eben hatte er noch gelebt. Nicht der Wolf hatte ihn getötet, sondern ich. Der Wolf und der Mensch waren zwei Abbilder meiner Selbst. Ich trug die Verantwortung für diese Tat, so wie ich die Verantwortung für die beiden Toten auf der Alexa trug.


  Dort hatte ich in Notwehr gehandelt, aber Kapitän Jamskoi hätte mich trotzdem der Polizei als Mörder übergeben. Der Tote in dieser Nacht war gestorben, weil die Bestie Blut schmecken wollte und ich sie nicht zurückgehalten hatte. Wenn ich ehrlich zu mir war: Ich hatte den Blutgeschmack genossen. Ich hatte sie nicht aufhalten wollen. Um das zu verhindern, hatte ich die Schlaftabletten geschluckt – ein halbherziger Versuch, wie ich mir eingestehen musste. Schon da hatte der Wolf meine Handlungen geführt und ich hatte mich in Sicherheit gewogen. Ich hatte das Leben eines Mannes beendet, um meine Blutlust zu stillen und vor mir saß mein Richter. Mit trockener Kehle fragte ich ihn: »Was wirst du tun?«


  Er sah hinter sich, wieder zu mir und klatschte in die Hände. »Du hast mir nur die Arbeit abgenommen. Der Kerl hätte sich nicht bestechen lassen, also war er fällig.«


  »Du schmuggelst«, stellte ich fest, mich an den Streit zwischen den beiden erinnernd.


  »Jap, im großen Stil. Wenn ich die Ladung sicher nach Dover kriege, übernehmen meine Freunde die Ware und wir verdienen eine gute Summe. Was dagegen?«


  »Nicht mein Problem.«


  »Gute Antwort. Nächste Frage: Was wirst du tun, wenn ich dich losschneide?«


  So jovial sein Tonfall auch war, eines war sicher: Meine Antwort würde über Leben und Tod entscheiden. Kalter Schweiß sammelte sich auf meiner Stirn, während ich nachdachte. Cesidio war ein Schmuggler und ich traute ihm zu, dass er eher meine Kehle durchschneiden würde, als Gefahr zu laufen, von mir verraten zu werden. Um diese Nacht zu überleben, musste ich also etwas tun, um sein Vertrauen zu gewinnen. Aber wollte ich diesen Weg gehen? Mich einem Schmuggler anschließen? Einem Mörder?


  Warum nicht? Ich war auch einer, es steckte in meinem Blut. Also warum nicht jemandem folgen, der seinen Weg auf dieser Welt im Verborgenen ging? Wenn Jamskoi meine Morde an Bord der Alexa gemeldet hatte – und warum sollte er nicht? – würde mein Name bei allen Polizeistationen bekannt sein. Sobald ich als Mikail Rudenko in der Grenzkontrolle gemeldet war, würde man mich festnehmen. Was dann? Wenn die Polizei mich einsperrte, würde ich hinter Gittern sitzen bei der nächsten Wandlung. Mein Geheimnis wäre keines mehr.


  Die nächsten Schritte konnte ich mir nur zu gut ausmalen: Entweder massakriert bei einem Kampf mit der Polizei oder als Untersuchungsobjekt auf einem Seziertisch. Vermutlich beides. Diese Zukunft machte mir Angst.


  In den letzten beiden Nächten hatte ich drei Menschen getötet. Ein rechtschaffener Mensch würde sich den Behörden stellen und die Strafen ertragen, die auf seine Taten folgten.


  Ich beschloss, Überleben wichtiger zu finden als Rechtschaffenheit.


  So antwortete ich: »Ich würde dir helfen, die Leiche über Bord zu werfen und das Blut von Deck zu schrubben. Keinem würde ich etwas von dem Schmuggel sagen, wenn ich dafür einen neuen Pass bekäme.«


  Cesidio nickte. »Ich könnte tatsächlich etwas Hilfe gebrauchen, denn der Kapitän hat ein Auge auf mich. Und wer könnte mir besser Rückendeckung geben als ein Monster?«


  Sein Messer schnappte auf und er kappte meine Fesseln. Ich stand auf und wir musterten uns einen langen Moment. Dann packten wir den Leichnam und trugen ihn Richtung Reling. Dabei erklärte Cesidio: »Ich habe extra die Nachtwache übernommen. Habe die Beobachtungskameras manipuliert, damit keine diesen Bereich filmt. Der Kahn läuft eh auf Automatik, aber ich muss bald wieder ans Ruder.«


  »Ich kümmere mich um das Blut.«


  »Leckst du es auf oder so?«


  Ich warf ihm einen warnenden Blick zu.


  »Hey, keine Aufregung. Bist mein erster Werwolf.«


  Wir hatten die Reling erreicht und ohne ein weiteres Wort warfen wir den Toten ins Meer. Er schlug aufs Wasser auf, wurde vom Rumpf des Schiffes zur Seite gestoßen und trieb ins offene Meer. Wir beide standen an der Reling und sahen zu, wie er in der Nacht verschwand. Ein weiterer Vermisster auf See.


  Cesidio sprach zuerst. »Du meintest, du brauchst einen neuen Pass?«


  Ich nickte.


  »Lässt sich machen. In Dover ist der Lotse mein Kontaktmann, der bringt dir deine neuen Papiere mit. Er schleust dich durch den Zoll und wenn du erst einmal an Land bist, hast du es geschafft. Irgendwelche Wünsche wegen deines Namens?«


  Ich stand immer noch an der Reling, sah jetzt nach vorne, dorthin, wo mein neues Leben beginnen würde. Mein Blick fiel auf die Buchstaben an der Bordwand. Ich lächelte.


  »Nathaniel Palmer.«
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  Fast zwanzig Jahre später halte ich eine Biographie des Mannes in der Hand, dessen Namen ich gestohlen habe; zweifelhaft, dass ich ihm Ehre mache.


  Er war Seefahrer gewesen, wie ich. Der erste Amerikaner, der 1820 die Antarktis sah und ein Jahr später die südlichen Orkneyinseln mitentdeckte. Knapp zwei Dekaden trage ich nun schon seinen Namen, mit dem ich mich mehr identifiziere, als mit dem, den meine Eltern mir gaben.


  Ich betrachte das Buch eine Weile, aber da es mir nichts Neues über meinen Namenspatron erzählen kann, stelle ich es in das Regal zurück zu den anderen Büchern, die mit ihrer Last das Regalbrett biegen. Biographien über wichtige und unwichtige, populäre und vergessene Menschen, die einst lebten. Von denen mehr übrig geblieben war als Staub in der Erde.


  So unguten Gedanken soll man nicht lange nachhängen, also entferne ich mich aus der Abteilung für Biographien und gehe weiter zu den französischen Büchern. Auch hier sind die Regale überfrachtet, aber ich komme seit so vielen Jahren in dieses moderne Antiquariat, dass die chaotische Ordnung ihren Schrecken verloren hat. Ich wähle zwei Bücher aus und gehe durch die engen Gänge zurück zur Kasse.


  Dort sitzt Antje und lächelt mir zu. Sie macht eine Geste und ich zeige ihr die Buchtitel: Der Graf von Monte Christo und Der Glöckner von Notre Dame. Sie nimmt eines der Bücher, schlägt es auf und zeigt auf die französischen Wörter, dann auf mich und sieht mich fragend an.


  »Ist eine Weile her«, antworte ich der stummen Antiquariatschefin. »Man darf eine Sprache nicht einschlafen lassen.«


  Sie reckt den Daumen hoch und tippt die Beträge in die Kasse. Ich runde auf und zahle. Dafür bekomme ich ein Bonbon, das ich einstecke. Wir winken uns zum Abschied und ich trete hinaus auf die Straße. In die Stadt.


  Im März scheint der Frühling noch weit entfernt, der Winter will nicht aus dem Asphalt und der Luft weichen. Bleigrau und kalt ähneln sich Straße und Regenwolken. Zwischen ihnen die Betonfassaden der Häuser, schnell hochgezogen nach den Bombennächten des Zweiten Weltkriegs und noch nicht kaputt genug, um neuer Architektur zu weichen. Es ist gar nicht die Kälte, die bis auf die Knochen geht, sondern die Nässe in der Luft. Nieselregen lässt Jacke und Hose klamm werden.


  Trotz des unfreundlichen Wetters halte ich es schon zehn Jahre hier aus. Damit lebe ich in Ostkamp freiwillig länger als an sonst einem Ort. Die Stadt ist mir Heimat geworden, und vor allem das Viertel, durch das ich gerade spaziere: Im Alten Kai. Hier kenne ich jede Straße, Gasse und Kneipe. Ein neues Geschäft fällt mir sofort auf.


  Weil ich auch um die wenigen Parkplätze hier weiß, lasse ich meinen Wagen stehen und gehe die nächsten Minuten zu Fuß. Wenn man mal einen freien Parkplatz gefunden hat, gibt man den hier besser nicht auf.


  Das Viertel Im Alten Kai liegt im Süden Ostkamps. Es ist eines der ältesten, hat mehr Tradition als alle anderen, doch Touristen sieht man hier nur selten. Zwar haben hier noch einige Firmen ihre Büros, aber Industrie und Häfen sind weitergezogen, immer am Rand bleibend, als die Stadt wuchs, sich immer mehr vom Rheinland nahm. Im Alten Kai wohnt man, zum Arbeiten fährt man woanders hin.


  Deswegen sind die Gassen jetzt am frühen Nachmittag recht leer. Frauen und Männer bringen ihre Kinder von der Schule nach Hause. Teenager hängen herum, ignorieren Erwachsene, da die nichts von ihren Problemen verstehen und Rentner schütteln über die Halbstarken verurteilend den Kopf. So wie es immer war.


  Mein Ziel ist das Caerbannog, ein Irish Pub, das es mit der Nationalität nicht so genau nimmt. Selbst zu dieser Zeit sind die Parkplätze belegt. Da fällt mir der Wagen auf, der auf dem Platz mit einem Privat-Schild steht: Ein schwarzer Audi R8 V10. Ich sehe mir das Nummernschild des Sportwagens an, um mich zu vergewissern. Ich runzele die Stirn.


  Das Caerbannog ist nicht nur meine Stammkneipe, sondern auch die meines besten Freundes: Alex Kartheiser. Wie immer hat er den besten Platz der Kneipe erwischt, jenen runden Tisch auf der zweiten Ebene, der direkt an die Theke grenzt. Dort ist man vom Lärm der anderen Gäste geschützt, kann alles überblicken und jederzeit bestellen.


  Alex ist Eurasier, dessen Gene sich optimal gemischt haben, um nahezu ins Beuteschema jeder Frau zu passen: Exotisch und vertraut, knackige Figur, aber nicht übermäßig muskulös, verschmitzt und geheimnisvoll. Irgendwie schafft er es, sogar mit hochgelegten Beinen auf der Bank fläzend elegant zu wirken. Dabei grinst er jenes sympathische Lausbubengrinsen, das ihn für die Frauenwelt vollends unwiderstehlich macht. Sein Geruch erinnert an Curry mit Limone. »Endlich«, sagt er und legt sein Smartphone auf den Tisch. »Ich sterbe vor Hunger.«


  Ich setze mich, stelle die Bücher ab. »Seit wann kannst du deine Karre auf dem Privatparkplatz abstellen?«


  »Seit ich zu den Privaten gehöre.«


  Ken O‘Donnell, der Wirt, nickt mir von der Theke zu. »Wie immer?«


  »Wie immer«, gebe ich zurück.


  »Zweimal«, meint Alex.


  Ken nickt wieder und wendet sich ab.


  Ich frage Alex: »Zu den Privaten?«


  »Ken hatte eine finanzielle Unpässlichkeit, also habe ich mich eingekauft.«


  »Du stellst dich hinter die Theke?«


  Alex lacht. »Bestimmt nicht, bei den Arbeitszeiten. Stiller Teilhaber nennt man das: Ich investiere Geld, bekomme einen Teil des Umsatzes und halte mich vom Tagesgeschäft fern.«


  »Und den Parkplatz hast du als Dreingabe bekommen?«


  »Das war der härteste Verhandlungspunkt. Aber hey, jetzt gehört er mir.« Alex grinst. »Irgendwas muss man ja mit seinem Taschengeld machen. Ich denke, der Laden ist eine gute Investition.«


  Das ist er wahrscheinlich wirklich für jemanden mit so viel Geld wie Alex. Selbst wenn das Caerbannog rote Zahlen schreiben würde, könnte er den Verlust bei der Steuer geltend machen, ohne dass es ihn schmerzen würde. Schließlich gehört Alex zu einer der reichsten Familien Ostkamps. Er ist der einzige Sohn von Niklas Kartheiser, dem direkten Nachfahren und jetzigen Komplementär des Kartheiser Handelskontors. Diese Firma ist der größte Steuerzahler der Stadt und hat Filialen in der ganzen Welt, auch eine Reederei nennt sie ihr Eigen und, wie ich hörte, gehen die Gedanken zu einer Fluglinie. Das Kontor ist breit aufgestellt, handelt mit Waren und deren Transport. Als KG ist die Firma nun in ungezählter Generation noch immer in Familienbesitz. Und das Privatvermögen der Kartheiser-Familie liegt geschätzt im einstelligen Milliardenbereich.


  Alex Kartheiser ist der älteste Spross jener Generation, die noch nicht das Ruder der Firma in der Hand hat. Und wenn es nach Alex‘ Vater geht, wird er auch nie Gelegenheit dazu bekommen. Alex ist für seinen Vater Niklas eine Enttäuschung, seit klar wurde, dass Alex kein Mondwandler ist – und damit der erste Mensch in der über fünfhundert Jahre alten Sippe der Kartheiser.


  Ein liberalerer Mann hätte Alex akzeptiert; Niklas war das nicht möglich. So hält er seinen Sohn auf Distanz, entzieht ihm seine Achtung und Liebe und füllt die Lücke seitdem mit Geld.


  Nach einigen wilden und selbstzerstörerischen Jahren beruhigte sich Alex. Jetzt ist er nur noch wild. Ich weiß noch immer nicht so recht, wie wir beide einander gefunden haben, aber heute vertraue ich diesem Kerl mehr, als sonst einem Menschen, den ich je getroffen habe.


  Ken bringt uns das Essen persönlich. Er riecht nach Malz und Bronze. Haare und Bart sind dunkelblond, der Mund schmal und die Augen wasserblau. Seiner Aussprache hört man die irische Heimat immer noch an. »Gehen auf Kosten des Hauses – nur heute.«


  Ich werfe Alex einen vorwurfsvollen Blick zu.


  »Hey, von irgendwas muss Ken doch leben«, wehrt er ab.


  Ken reicht mir einen Briefumschlag. »Das wurde für dich abgegeben.«


  Ich nehme den Brief entgegen. Auf ihm steht nur ein Name: Franke. »Okay«, sage ich.


  Ken lässt uns allein.


  Ich zeige Alex den Schriftzug. Er nimmt die Beine herunter und setzt sich gerade hin. »Was will er?«


  »Keine Ahnung.«


  Alex nimmt Messer und Gabel und fängt an, den Baked Caerbannog zu essen, einen Hasenbraten in Rotweinsoße mit Bratkartoffeln. »Dann lies ihn halt.«


  Ich betrachte noch einen Moment den Schriftzug. Großbuchstaben, saubere Druckschrift. Das passt zu Franke. Ich habe ihn geerbt von meinem Vorgänger, so wie man die gebrauchten Bleistifte erbt, wenn man der Neue im Büro ist. Ich kenne Frankes Vornamen nicht, habe eine Telefonnummer und keine Adresse. Er ist ein Mann, für den das Wort Durchschnitt erfunden wurde: Durchschnittliche Größe, mittleres Alter, Haar von einem Braun, wie es die meisten Männer haben, keine auffälligen Merkmale. Seine Sprache ist bar jeden Akzents.


  Aber er ist alles andere als gewöhnlich. Er ist unsere beste Quelle bei der hiesigen Polizei. Kann uns mit allen Informationen versorgen, die man sich nur vorstellen kann. Aber die Beschaffung ist nie billig und Franke entscheidet selbst, wann und wofür er sich auf einen Handel einlässt.


  Es kann nichts Gutes bedeuten, wenn er einen Umschlag in meiner Stammkneipe hinterlegt, um den ich nicht gebeten habe.


  Ich reiße den Umschlag auf. Darin sind zwei Aufnahmeprotokolle. Die Art, wie sie Polizisten anfertigen, wenn jemand auf die Station kommt und ein Verbrechen meldet. Auf einem weiteren Zettel hat Franke geschrieben: Euer Revier, interessiert?


  »Was ist es?«, fragt Alex zwischen zwei Stücken Hasenbraten.


  »Polizeiprotokolle.«


  »Und was – Moment.« Alex‘ Smartphone meldet sich und er liest schnell die SMS. »Kathleen«, murmelt er, überlegt einen Moment und schüttelt dann den Kopf. »Die Kleine vom Klettern. Ist neu an der Wand.« Er legt das Smartphone weg.


  »Willst du nicht antworten?«


  »Nö, hat zu stämmige Beine.«


  Alex ist ein Fan von Sport jeglicher Art: Freihandklettern, Autorennen, Surfen. Ebenso viel Spaß hat er beim Aufreißen – und er nimmt es genauso ernst. Manchmal denke ich, er ist nur deshalb so gut in Form, damit er schnell genug vor einer Beziehung davonlaufen kann. Für Alex ist das Spiel wichtig; sobald er gewonnen hat, verliert er das Interesse.


  Ich kümmere mich um die Protokolle, lese jedes zweimal.


  »Und?«, fragt Alex.


  Ich reiche sie ihm rüber. Zücke mein Smartphone und schreibe eine Nachricht. Erst dann nehme ich mir den jetzt schon lauwarmen Braten vor.


  Alex überfliegt die Protokolle. »Und? Sind wir interessiert?«


  »Das habe ich gerade Szandar gefragt.«


  Während wir weiteressen, durchforscht Alex auf seinem Telefon das Internet. Es dauert ein paar Minuten, dann fasst er seine Funde zusammen: »Nichts im Tornado oder den anderen Zeitungen. Diese Geschichte ist wohl keinem eine Zeile wert. Bis…« Er macht eine dramatische Pause und hält mir sein Smartphone hin.


  Es ist die Seite von Frosts Welt des Okkulten – und der Titel ist Programm. Hier finden die Leute Gehör, die sich von Poltergeistern verfolgt fühlen, denen Verstorbene als Erscheinungen Besuche abstatten und die Außerirdische schon mehrfach untersucht haben. Diese Online-Zeitung hat einen schlechten Ruf, kein Journalist nimmt sie ernst. Obwohl Frost ein angesehener Reporter gewesen war. Gut für uns, denn manchmal kommt Frosts Welt des Okkulten nahe an die Wahrheit heran.


  »Immer am Puls der Zeit«, meint Alex grinsend.


  In diesem Moment vermeldet mein Smartphone eine eingehende Nachricht. Ich lese sie. »Szandar will mich um acht im Sippenhaus sehen.«


  »Was machen wir bis dahin?«


  Ich lächle. »Wie wäre es mit ein paar Runden auf dem Schießstand.«


  Alex stöhnt nur schicksalsergeben.
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  »Wann gibst du es endlich auf?« Alex schüttelt den Kopf.


  »Die Hoffnung stirbt zuletzt.« Ich gebe ihm meine leere Beretta.


  »Das sieht der Tod bestimmt anders.« Er schlägt das Magazin in die Pistole, zieht den Schlitten durch und entsichert. Alex betrachtet einen Moment die Waffe, als würde er zum ersten Mal eine in der Hand halten. Er hebt die Pistole, legt die linke Hand unter die rechte.


  Ich setze die Ohrenschützer auf, betrachte seine Stellung. Alex mag viele Talente haben, aber das Schießen gehört nicht dazu. Er hat die Füße zu weit auseinander, seine Schulter verkrampft sich, bevor der erste Schuss fällt. Drei Schüsse gibt er ab, ihr Knallen ist selbst durch die speziell angefertigten Ohrenschützer gut zu hören.


  Ich blicke zu der Schießscheibe, die zehn Meter vor uns an einem Stahlgerüst hängt. Der schmale Gang, an dessen Ende die Scheibe hängt, ist an Wänden und Decke mit Sandsäcken bedeckt, die nicht nur den Schall, sondern auch Querschläger schlucken. Über das zweite bin ich gerade besonders dankbar. Alex lässt die Scheibe zu uns rollen – gerade mal zwei Kugeln haben sie getroffen, wenn auch nur am äußeren Rand.


  Ich drehe mich um und nehme eine andere Waffe aus dem Regal. »Okay, du hast mich überzeugt.«


  Alex nimmt die doppelläufige Schrotflinte entgegen. Auch wenn er es scheinbar auf die leichte Schulter nimmt, kenne ich ihn gut genug, um zu wissen, dass ihn seine mangelhaften Schießkünste ärgern. Er wiegt Pistole und Flinte in den Händen und entscheidet sich weise, mir die Beretta zurückzugeben.


  Obwohl er als Kartheiser zu der Patriarchen-Familie unserer Sippe gehört, ist er kein Mondwandler. Genetisch betrachtet ist er von mir so weit entfernt wie jeder andere normale Mensch. Das lässt viele denken, er sollte gar nicht in meinem Team sein, ja er solle sich von allen Geschäften der Sippe fern halten. Für mich ist es unwichtig, ob er ein Mondwandler ist oder nicht; wichtig ist, dass ich mich auf Alex immer verlassen kann.


  Ebenso viel Vertrauten habe ich in Kira und Taner, die mit uns im Keller sind. Sie sind gute Freunde – wenn auch erst seit kurzer Zeit. Die Krise vor ein paar Monaten schweißte uns zusammen. Wir gingen als Überlebende aus ihr hervor, auch wenn der Kampf gegen den Vampir Samuel viele Opfer kostete. Mich eine Geliebte. Alex und mich einen guten Freund. Und dem Mann an der Werkbank seine beiden Beine.


  Wenn man die militärische Größe des Osmanischen Reiches in seiner Blüte erklären will, so war sie sicher Männern wie Taner Kamir geschuldet: breitschultrig mit starken Händen und unbeugsamem Kampfeswillen. In den letzten Wochen ist sein schwarzer Schnurrbart um Mund und Kinn gewachsen, seine Haare fallen jetzt in Locken über die Ohren. Für jemanden wie ihn, der sich im Schlachtengetümmel wohler fühlt als bei einer thailändischen Nacktmassage, muss der Verlust seiner Beine ein unvorstellbar schlimmer Schlag gewesen sein. Ich kann mir nicht vorstellen, so etwas nur halb so gut zu verkraften wie Taner. Er absolvierte die schmerzhaften medizinischen Eingriffe, stand all die schwierigen Rehabilitationen durch und akzeptierte den Verlust als das, was er war: unwiderruflich. Er beendete nicht sein altes Leben, er fand nur andere Wege es fortzusetzen.


  Eine Kraftquelle, aus der er schöpft, ist die Frau an seiner Seite: Kira. Sie riecht nach Nussflips, das schmale Gesicht wird umrahmt von einem Wust lockigen Haares von der Farbe von Gewitterwolken.


  Kira wich nie von Taners Seite, stand ihm in den schmerzvollen Tagen und sicherlich grausigen Nächten bei. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Verstümmelung eine Krise in der Beziehung der beiden bedeuten könnte. Taner und Kira sind füreinander bestimmt und ein Paar, solange jeder denken kann. Für ihren bedingungslosen Zusammenhalt bewundere ich die beiden.


  Bis heute weiß ich nicht, wer nach Taners Genesung die Idee hatte, den Dienst bei mir wieder aufzunehmen. Alex vermutet, für die beiden hatte der Gedanke an ein Ausscheiden nie existiert – er hat wohl Recht.


  Als die beiden zu mir kamen und fragten, ob ihre alten Stellen noch frei seien, hätte ich ein Idiot sein müssen, sie abzuweisen. Taner ist zum Kämpfen geboren, ob auf zwei Beinen oder im Rollstuhl. Niemand in unseren Kreisen kennt sich so gut mit Waffen aus und hat so gute Kontakte, um sie zu beschaffen. Der Übungskeller, in dem wir jetzt sind, war seine Idee. Vom Entwurf bis zur Organisation ließ unser Patriarch ihm freie Hand und wurde nicht enttäuscht.


  Als ich jetzt die Beretta entlade und sichere, erholt sich mein Gehör vom Krach der Schüsse. Helles Kratzen erklingt von der Werkbank, wo Taner die Klinge eines Messers schleift. Für mich sind Messer Gebrauchsgegenstände, Hilfsmittel im Kampf oder bei der Arbeit. Taner liebt Messer – nur Kira löst noch leidenschaftlichere Gefühle in ihm aus. Wenn ihn jemand mit Essen und Trinken versorgte, könnte er wohl ganze Monate damit zubringen, seine Messersammlung zu pflegen und hätte nicht eine langweilige Minute dabei.


  Neben ihm an der Werkbank sitzt Tobias Cürten. Er hat vor Alex seinen Schießunterricht bekommen und reinigt nun den Revolver, mit der er die Zielscheiben durchlöcherte hat. Es war seine erste Schießstunde und das Leuchten in seinen Augen ist immer noch hell. Er hat sich gut gemacht.


  Tobias ist mein neuer Schüler. Ich fühle mich in der Rolle des Lehrers nicht sonderlich wohl, aber in meiner Profession – so wichtig sie auch ist – mangelt es immer an Nachwuchs. Tobias scheint besser geeignet als die meisten. Also begleitet er mich seit einigen Wochen und ich hoffe, er kriegt alles mit, was notwendig ist.


  Er wendet sich an Alex: »War das auch deine erste Stunde?«


  Alex verzieht das Gesicht und Taner lacht laut auf. »Er übt schon seit Monaten.«


  »Oh. Tschuldigung.« Tobias starrt intensiv auf die Waffe in seiner Hand. Seine Stimme hat ein heiseres Timbre, was sie älter klingen lässt, als die gerade mal neunzehn Jahre, die sie zählt. Tobias ist kräftig und groß, über einen Meter neunzig, und trägt ein paar Kilo zu viel auf den Rippen, ist dabei aber nicht unsportlich. Seinen hellroten Bart trägt er zu modischen Koteletten geschnitten. Sein Geruch erinnert an brennende Vanille.


  In diesem Moment tritt Kira mit aromatisch duftendem Kaffee zu ihrem Mann und stellt ihm die Tasse hin. Taner nickt nur, ohne von der Klinge aufzublicken, die er schleift.


  »Kira, du bist ein Schatz«, hebt Alex neben mir an. »Bringst du mir auch eine Tasse?«


  »Du weißt, wo die Maschine ist«, gibt sie zurück. Sie würde niemals jemand anderen als ihren Mann bedienen, deshalb frage ich gar nicht erst. Kira mustert die Zielscheibe mit einer Sorgenfalte auf der Stirn. »Hast du mit verbundenen Augen geschossen?«


  »Ist halt nicht meins«, gibt Alex zu. Er steckt Schrotflinte und Patronen in eine gefütterte Stahlkassette und schließt diese.


  Taner ist fertig mit seiner Arbeit, blickt auf und meint nur: »Vor deinen Schüssen ist man nur sicher, wenn man hinter dir steht.«


  »Und eine kugelsichere Weste trägt«, fügt Kira hinzu.


  Jetzt kann Tobias ein Feixen nicht unterdrücken.


  »Ich bin Fahrer, kein Scharfschütze«, verteidigt sich Alex. Dabei schlendert er zu Taner herüber und greift wie selbstverständlich zur Tasse. Aber Taner beendet den geplanten Kaffeediebstahl, indem er mit dem Schleifstein Alex leicht auf die Finger haut.


  Ich gehe zur Kaffeemaschine und fülle mir eine Tasse.


  »Bringst du mir einen mit?«, fragt Alex.


  »Willst du noch mal an den Schießstand?«


  »Auf keinen Fall.«


  »Gleiche Antwort hier.«


  Der Keller hat die Form eines L, wobei der kurze Strich den Schießstand beinhaltet. Der im rechten Winkel dazu stehende Raum ist die Werkstatt. Hier kann so ziemlich alles repariert und umgebaut werden, von Messern über Gewehre bis hin zu Kühlschränken. Es gibt sogar eine Laufkatze, an die man ausgebaute Automotoren hängen kann oder andere schwere Maschinen. Zudem ist hier ein kleines Lager eingerichtet, das vollgestellt ist mit Konservendosen und einem Vorrat an frischem Trinkwasser. Es gibt zwei Ausgänge aus diesem Keller: Einen in das Sippenhaus und einen zu einer gut einen Kilometer entfernten Garage. Dieser Keller ist damit nicht nur ein Trainingsplatz, sondern auch ein Schutzraum für die Sippe – für den Fall der Fälle, dessen Eintreten zu verhindern meine Aufgabe ist. Und die meiner kleinen Truppe.


  Ich setze mich an die Arbeitsplatte, um die Waffe zu reinigen. Mit wenigen Griffen zerlege ich sie und ziehe aus der gut sortierten Ablage Reinigungsmittel. Der Pulverdampf steigt mir ätzend in die Nase. Ich niese ihn raus.


  Tobias ist fertig mit der Reinigung und zeigt Taner die Waffe. Während der sie eingehend untersucht, fragt Tobias mich: »Glaubst du, Szandar wird uns auf die Sache ansetzen?«


  Ich habe die Protokolle den anderen zu lesen gegeben, die Franke mir hat zukommen lassen, dazu Ausdrucke der Artikel von Frosts Welt des Okkulten. Zusätzlich zu den beiden Frauen, die bei der Polizei waren, hat im Online-Magazin etwas von einem dritten Vorfall gestanden.


  Es wäre Tobias‘ erster Einsatz, deswegen kann ich seine Aufregung zwar verstehen, frage mich aber, ob er nicht zu jung ist dafür. Oder zu nassforsch. Ich sage: »Was meinst du?«


  »Na, das passiert alles im Alten Kai, also ist es unser Ding.«


  »Was genau ist denn passiert?«


  Tobias sieht sich um. Kira, Taner und Alex sehen ihn interessiert an, also fasst er zusammen: »Die Frauen kamen abends nach Hause. Sie leben allein. An den Abenden hat jemand in ihrer Wohnung gewartet. Keine kann den Eindringling beschreiben, denn er war maskiert. Das Gesicht erinnerte an eine Ziege oder eine Teufelsmaske oder einen Stier. Aber es war ein Mann. Ein Mann, mit dem alle drei Sex hatten. Aber eher unter Zwang, keine wollte wirklich. Ich meine, da steht ein Fremder in der Wohnung, mit so jemandem geht man nicht ins Bett. Aber sie taten es, sagen, sie hätten unter einem Zwang gehandelt. Natürlich war jeder klar, dass sie sofort die Polizei hätte rufen und wegrennen sollen. Aber sie konnten nicht. Sie schienen unfähig, an etwas zu denken. Der Sex dauerte ein paar Stunden. Dann wurden sie ohnmächtig. Als sie aufwachten, waren sie allein in ihren Wohnungen.«


  »Vergewaltigung?«, frage ich.


  »Die Polizei fand keine Spuren von Gewalttätigkeiten. Aber eindeutig erzwungen.« Tobias sieht sich in der Runde um. »Könnten es Vampire gewesen sein?«


  »Unwahrscheinlich«, sage ich. »Sie haben uns all die Jahre in Ruhe gelassen, unser Revier akzeptiert.«


  »Bis auf Samuel«, wirft Tobias ein.


  Ich blicke ihn an. Er war damals nicht dabei gewesen. »Das war anders«, weise ich ihn zurecht. »Menschen, die sich Vampiren hingeben, sind ihnen sofort verfallen. Sie würden einen solchen Übergriff nicht der Polizei melden. Ich gehe von einem Täter aus, den wir noch nicht kennen.«


  »Was dann?«


  Ich mache eine Geste, die die anderen einlädt, an der Diskussion teilzunehmen.


  »Vielleicht wurden sie hypnotisiert?«, schlägt Taner vor. »Ihnen wurde ein fremder Wille aufgezwungen?«


  Ich kann nur die Schultern zucken. »Um das sagen zu können, brauchen wir mehr Informationen.«


  Taner meint: »Das wird schwer. Von Franke kriegen wir nur Hinweise, das war schon früher so. Direkt können wir die Polizei nicht fragen. Also, was machen wir?«


  Alex schlägt vor: »Frost Welt des Okkulten ist unsere beste Chance.«


  Tobias schnaubt. »Die denken sich doch alles nur aus. Keiner nimmt die FWO ernst.« Er sieht sich in der Runde um und seine Augenbrauen wandern in die Höhe. »Hab ich was verpasst?«


  »Was weißt du über Simon Frost?«, will Alex wissen.


  »Nur, dass er diese Internetzeitung betreibt. Irgend so ein Möchtegern«, sagt Tobias.


  »Du unterschätzt ihn. Frost ist kein Anfänger, sondern hat eine interessante Geschichte. Er ist Mitte siebzig, hat den Zweiten Weltkrieg als Junge mitbekommen. Danach wurde er Journalist, ein richtig harter Hund. Er fiel den Béliers auf. Die sagen dir doch was, oder?«


  »Nee.«


  Ich springe ein. »Die leiten den Verlag, in dem der Tornado erscheint. Die großen Meinungsmacher der Stadt und fast so reich wie die Kartheiser.«


  »Eins, setzen«, meint Alex. »Also, Simon Frost arbeitete sich von einem kleinen Buchstabenschubser in die Chefetage hoch und schließlich wurde er Chefredakteur des Tornados. Die Béliers hielten große Stücke auf ihn und holten auch Simons Sohn ins Geschäft. Simon Frost machte seine Arbeit gut, baute den Tornado zu jenem Blatt auf, das es heute ist. Fünfzehn Jahre hat er das Zepter geschwungen und war immer am Puls der Zeit, packte jedes Thema an: Korruption, Skandale, Politiker und Stars waren vor ihm nicht sicher. Er scheute kein Risiko, wenn es um eine gute Geschichte ging. Und schließlich, als er in jedem Bereich gewütet hatte, fand er ein neues lohnendes Ziel: Ostkamps Geisterwelt. Erst nur auf der letzten Seite, ließ er Leute zu Wort kommen, die von Erscheinungen berichteten. Sie erzählten von Geistern, Vampiren und Werwölfen, aber auch von Ufos und Stimmen aus dem Jenseits. Diese Geschichten fanden bei den Lesern großen Zuspruch – wen wundert's in dieser Stadt? Vermutlich war die Hälfte der Geschichten sogar wahr. Alles hätte so weiterlaufen können, wenn Frost nicht zu klug gewesen wäre: Er blickte hinter den Vorhang oder ahnte zumindest, dass dort etwas lauerte und wie jeder gute Journalist wollte er es ans Licht zerren. Frost hatte sich darin verbissen, dass es in Ostkamp nicht geheuer ist, dass sich hier unnatürliche Wesen tummeln, okkulte Sekten ihr Unwesen treiben.«


  Jetzt ist Tobias interessiert. Gespannt beugt er sich zu Alex vor und flüstert: »Er hat die Maschinerie hinter der Maschinerie erahnt.«


  »Richtig. Aber niemand wollte es hören. Als Frost immer kühner wurde, kriegten die Béliers kalte Füße. Was soll man von einem Chefredakteur halten, der die Geschichte einer Frau, die behauptet von einem Vampir schwanger zu sein, auf die erste Seite hebt? Der eine Kampagne startet, in der er die Leser auffordert, ihm all ihre unheimlichen Begegnungen zu erzählen und gleichzeitig einen Skandal bei der Müllverbrennungsanlage aufdeckt? Wer nimmt sowas ernst? Wie kann man einen solchen Chefredakteur verteidigen, wenn die beklagten Politiker und Industriellen jeglichen Vorwurf mit dem Argument wegwischen, sie hätten vor keinem Journalisten Angst, der für ein Hokuspokus-Käseblatt arbeitet? Und was noch schlimmer war: Die Anzeigen gingen zurück. Schon damals nahm der Tornado, wie jede Zeitung, über Anzeigen mehr ein als am Kiosk und so fürchteten die Béliers, ihr einstiges Flaggschiff könnte in die roten Zahlen stürzen. Sie redeten auf Frost ein, diesen ganzen okkulten Kram zu vergessen. Doch Frost beharrte auf seiner Überzeugung. Er würde nicht weichen, bis die Wahrheit aufgedeckt sei. Also entschieden die Béliers, seine Zeit beim Tornado sei beendet. Pikanterweise setzten sie auf den Chefredakteurs-Posten Lars Frost, Simons Sohn.«


  Tobias sieht zu mir. »Da hatten wir aber Glück.«


  Ich schüttele den Kopf. »Kein Glück. Die zurückgezogenen Anzeigen waren Anzeigen der Kartheiser Handelskontor KG und ihrer Tochtergesellschaften. Alex' Vater hat das umgesetzt.«


  Alex stimmt zu. »Ja, dazu machte Paps auch bei anderen Firmen Stimmung. Er überzeugte viele seiner Freunde in den Führungsetagen, dass Anzeigen beim Tornado dem Ansehen der Firmen schaden würden. Dieser Ansicht folgten sogar seine Feinde. So setzt man unliebsame Leute mit Hilfe des Geldes auf die Ersatzbank.«


  »Und Simon Frost?«, will Tobias wissen.


  »Schnaubte vor Wut und marschierte nicht nur aus dem Tornado, sondern aus dem Verlagshaus Bélier. Und nebenbei beschuldigte er seinen Sohn einer Hetzkampagne gegen ihn. Integrer Journalist, der er war, gründete er mit seinem Ersparten ein eigenes Magazin, das sich ausschließlich mit der okkulten Welt – wie er es gerne nennt – befasste. Aber die Auflagenzahlen reichten nicht aus, um das Magazin rentabel zu machen. Es gab gerade mal vierzehn Ausgaben. Aber heutzutage braucht es ja kein Papier mehr, um journalistisch tätig zu sein. Und so ging Frost ins Internet. Seit gut vier Jahren produziert er jetzt seine Internetseite Frosts Welt des Okkulten. Die FWO betreibt er nur mit einer weiteren Journalistin und einem Programmierer, die ihr Erspartes investieren um der Welt die Wahrheit zu bringen. Außerdem nehmen sie Spenden entgegen.«


  Ich habe Alex die letzten Minuten beobachtet. Er mag diesen Frost. Darauf werde ich ihn bei passender Gelegenheit ansprechen. Jetzt interessiert mich etwas anderes. »Frost ist niemand, der sich etwas ausdenkt.«


  Alex stimmt mir zu. »Er will die Wahrheit, deswegen würde er immer recherchieren und niemals erfinden. Er ist gut.«


  »Und er könnte uns Informationen liefern.«


  »Möglich.«


  Taner legt Messer und Schleifstein zur Seite. »Aber wie ihn fragen, ohne ihn neugierig zu machen? Wenn er das Gefühl hat, an dieser Sache sei was dran, wird er weiterbohren, und das ist genau das, was wir nicht wollen.«


  Zum ersten Mal bringt sich Kira ein: »Wir sollten selbst recherchieren und die Sache klären, bevor sie zu publik wird.«


  Ein Summen unterbricht uns. Es kommt von dem altertümlich anmutenden Telefon an der Wand. Kira steht am nächsten, hebt den Hörer ab und meldet sich. Nach wenigen Sekunden hängt sie auf und sagt: »Szandar will uns sehen.«


  »Also los«, sage ich.


  Tobias steht auch auf, zögert aber, da ich ihn nur wortlos ansehe. »Oder soll ich hier bleiben?«, fragt er unsicher.


  Ich zögere, lasse ihn zappeln. Sein Übermut braucht einen kleinen Dämpfer, zudem sind solch kleine Zeichen notwendig, um zu zeigen, wer der Chef ist. Ich habe die Verantwortung für den jungen Kerl, es liegt an mir zu entscheiden, was er kann und wo es für ihn zu gefährlich wird. Je schneller er lernt, erst auf meine Anweisungen zu warten, bevor er handelt, desto besser. Denn er ist noch weit davon entfernt, sich selbst und die Gefahren um ihn herum einschätzen zu können. Hier im Keller ist er nicht in Gefahr, aber bei unserer Arbeit kann das schnell passieren.


  Schließlich sage ich: »Nein, komm mit.«
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  Es ist niemand im angrenzenden Raum, so öffne ich die Riegel und schiebe die schwere Tür zur Seite. Auf der anderen Seite ist sie ein Regal voller Kram. Ich schiebe die Tür zurück, die wie eines der vielen anderen Regale wirkt. Jetzt stehen wir in einem unscheinbaren Lagerraum, durchqueren ihn mit vier langen Schritten und verlassen ihn durch eine Tür, auf der Privat steht. Und durch jene betreten wir den offiziellen Teil des Sippenhauses.


  Der Flur sieht aus wie der abertausender Kneipen. Wir gehen vorbei an einem mittelgroßen Raum mit Tribüne, Scheinwerfergestell, einem Mischpult, Lautsprecheranlange und einer kleinen Theke. Heute ist nichts los, aber schon morgen wird hier ein Jazzkonzert gegeben.


  Taner und Kira nehmen den kleinen Aufzug. Alex und Tobias folgen mir die Treppe hinauf ins Erdgeschoss.


  Große Fenster lassen das schwache Licht des späten Abends ein in die Halle des Sippenhauses. Schmale Säulen stützen die Eingangshalle, reichen hinauf bis zur Bogendecke. Ich höre Geräusche und Unterhaltungen aus den Räumen mit Kickern, Billard und Tischtennis.


  Das kleine Café im Erdgeschoss hat geöffnet. Hier haben sich einige Gäste eingefunden, um Kuchen zu essen und zu plaudern. Ein Senior liest in einem Buch; ein junger Kerl mit großen Kopfhörern arbeitet an seinem Laptop. Ich nicke ihnen zu, denn die beiden gehören auch zur Sippe. Der Junge bemerkt mich gar nicht, der Gruß des Alten ist knapp, fast unwillig – oder bilde ich mir das nur ein? Es gab Zeiten, da hätte ich mir darüber keine Gedanken gemacht, aber seit einigen Monaten bin ich nicht mehr so gut gelitten bei den anderen Mondwandlern. Seit Samuel.


  Ich ertappe mich dabei, die Treppe hinaufzustürmen – als könne ich so den unangenehmen Gedanken entfliehen. Unser Weg führt hinauf zu den Gäste- und Besprechungszimmern.


  Der ursprüngliche Bau des Sippenhauses reicht ins Mittelalter zurück. Die Gilde der Gerber traf sich hier und nach ihnen wichtige Vereine. Das Sippenhaus überdauerte die Zeit und heute ist es für alle offen – ein Bürgerhaus mit einem kleinen Café, einer ständigen Ausstellung von Ostkamper Künstlern und hin und wieder Jazzkonzerten, Kleinkünstlern und einem regelmäßigen Jugendtreff. Finanziert wird das alles von einer Stiftung der Kartheiser-Familie.


  Neben sozial engagierten und äußerst erfolgreichen Kaufleuten, sind die Kartheiser auch noch die Patriarchen-Familie unserer Sippe. Seit über fünfhundert Jahren wurden unsere Anführerinnen und Anführer aus dieser Familie gewählt, nachdem Nikodemus Kartheiser es sich zur Aufgabe gemacht hatte, in Ostkamp den Grundstock für eine Mondwandler-Sippe zu legen. Er ging bedächtig vor, organisiert und vorsichtig. Seine Kinder folgten seinem Beispiel, machten sich Freunde bei den Mächtigen, darauf bedacht die Zeichen der Zeit zu deuten und nie zu abhängig zu werden. So erschufen sie nicht nur einen erfolgreichen, international agierenden Handelskonzern, sondern auch eine Parallelgesellschaft, die weder vom Staat noch von der restlichen Bevölkerung wahrgenommen wird.


  Während der Konzern von einem teuren Bürohaus aus gesteuert wird, ist das politische und kulturelle Herz der Mondwandler in dieser Stadt das Sippenhaus. Hier sitzt der Patriarch mit dem Rat zusammen und hört sich die Anliegen der anderen an, hier wird Politik gemacht, die die ganze Sippe beeinflusst. Es ist für uns ein Wahrzeichen der Gemeinschaft: alt und fest bis in die Grundmauern; versteckt und doch direkt vor der Nase der normalen Menschen. So wie wir selbst.


  Vor der Tür zu Szandars Büro steht wie gewohnt sein Leibwächter. »Hallo Nathaniel. Hallo Alex. Tobias«, grüßt uns Michael Witebski.


  Auch wenn man ihn auf den ersten Blick nicht für sonderlich gefährlich halten könnte, war das für manch einen schon der letzte Fehler. Michael ist von mittlerer Statur und seine Muskeln sieht man erst, wenn sie gebraucht werden. Er trägt das schwarze Haar streng nach hinten gekämmt. Sein Geruch erinnert an Brennnesseln mit Minze. »Kira und Taner sind schon drin«, sagt er und öffnet uns die Tür zum Besprechungsraum.


  Die Luft ist etwas stickig, heute haben wohl so einige Besprechungen hier stattgefunden. Der Schreibtisch ist ein antikes Stück aus schwerem geschwungenem Holz, auf dem der Computer und die Telefonanlage deplatziert wirken. Die Gästestühle haben halbrunde Holzlehnen und Lederkissen. Auf dem Tisch steht ein Tablett mit drei Gläsern und Tassen, dazu das übliche Getränketrio: Kaffee, Tee, Wasser.


  »Setzt euch und nehmt euch bitte« bietet uns der Mann an, der sich gerade ein Glas mit Wasser füllt: Christopher Szandar, der Patriarch unserer Sippe. Er ist von asketischer Schlankheit, eine Handbreit kleiner als ich, aber seine Ausstrahlung füllt Räume, weit größere als diesen. Sein blondes Haar ist durchzogen von Grau, dessen Anteil sich vermehrt, seit Szandars Jahren als Patriarch. Neben dem Geruch von Tee und Kaffee weht mir seiner entgegen: Rauch und Ingwer.


  Szandar ist kein direkter Nachfahre der Kartheiser-Familie, sondern eingeheiratet. Es war eine Überraschung für die Sippe, als sein Vorgänger ihn – den Schwiegersohn – zum Patriarchen vorschlug. Aber er macht seine Sache so gut, dass niemand Szandars Führungsanspruch in Frage stellt.


  Alex schüttet seinen Kaffee mit Milch auf, bis beides eine hellbraune Mischung ergibt, in die er eine gute Portion Zucker wirft. Tobias nimmt sich nichts, er wirkt nervös in der Nähe des Patriarchen. Ich entscheide mich für ein Glas Wasser.


  Nach gemütlichem Geplänkel steht es Szandar höchstens nach einem guten Jazzkonzert, aber nicht nach einem arbeitsreichen Tag. Deswegen überrascht es nicht, als er gleich zum Grund unseres Treffens kommt. »Diese Vergewaltigungen sind alle im Alten Kai geschehen?«


  »Ja«, sage ich.


  »Gibt es Anzeichen von gleichen Vorfällen in anderen Vierteln?«


  »Nein.«


  Szandar runzelt die Stirn. Es ist keine leichte Entscheidung: Keine der Frauen gehört zu unserer Sippe und wenn wir uns in die Geschichte einmischen, könnten wir unfreiwillig Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Von der Polizei oder von Reportern. Beides wäre ein großes Problem. Aber sollten diese Vergewaltigungen weitergehen, wird das Alte Kai nicht zur Ruhe kommen. Und wer weiß, ob das nächste Opfer nicht zu uns gehört.


  Zudem ist das Alte Kai unser Viertel. Wenn es wirklich jemanden gibt, der in unserem Revier Frauen geistig unterjocht und vergewaltigt, sollten wir ihn stoppen. Zum einen, weil solche Arschlöcher nicht frei rumlaufen sollten, zum anderen, um Frieden im Alten Kai zu haben. Der beste Schutz vor Presse und Polizei ist, unser Revier langweilig zu halten.


  Szandar trifft eine Entscheidung. »Seht es euch an. Aber erst einmal ruhig. Ich will nicht, dass wir noch mehr Schlagzeilen machen.«


  Wir wollen aufstehen, aber Szandar hält uns zurück. »Es gibt noch etwas.«


  Szandar lässt Zeitungen herumgehen. Es ist die morgige Ausgabe des Tornados. Was im Tornado steht, ist Tagesgespräch in ganz Ostkamp. Auf der Titelseite, die morgen früh in allen Kiosken zu sehen sein wird, steht etwas vom Fund einer Leiche. Ich überfliege den Artikel.


  Szandar erklärt: »Heute wurde die Leiche eines jungen Mannes gefunden. Er wurde übel zugerichtet, möglicherweise von einer Klinge oder aber von einem Tier. Spuren der Verletzungen fand man sogar an Knochen.«


  »Genau wie diese Frau beim letzten Vollmond?«, frage ich. Ich hatte es damals gelesen und fast schon wieder vergessen.


  »Ja.«.


  »Also läuft ein Irrer rum«, sagt Alex. »Hat das was mit uns zu tun?«


  »Möglich.«


  »Warum?«


  »Der Tote wurde zwar heute gefunden, aber die Tat ist eine Weile her. Die Polizei schätzt, dass der Mord vor drei Wochen stattfand. Und vor drei Wochen war...«


  »Vollmond«, beendet Kira seinen Satz.


  Taner hält gleich dagegen: »Das kann keiner von uns gewesen sein. Vor drei Wochen war die Sippenjagd. Alle waren da! Wenn einer gefehlt hätte, wäre das aufgefallen.«


  Taner hat recht. An diesem Abend war die ganze Sippe zusammen. Das sollte mich beruhigen. Tut es aber nicht. Es ist meine Aufgabe, mich nicht einfach zufrieden zu geben – das entspricht meinem pessimistischen Pragmatismus.


  »Die beiden Toten machen nicht nur im Tornado Schlagzeilen. Ein alter Freund von uns ist auch auf den Zug aufgesprungen.« Mit diesem Satz dreht Szandar den Computer so, dass wir ihn sehen können. Er zeigt die Homepage von Frosts Welt des Okkulten.


  »Scheiße«, entfährt es Alex. »Frost hat ja schnell Lunte gerochen. Und hey, Nate, bist das nicht du?«


  »Ja, das bin ich.« Ich muss meinen Unterkiefer entspannen, um reden zu können. Es folgen meine Hände, die sich zu Fäusten geballt haben.


  Denn auf der Internetseite steht fett die Schlagzeile: Werwölfe in Ostkamp! Bebildert wird der Artikel mit den offiziellen Fotos, die die Polizei für die Presse freigegeben hat – und einem weiteren. Dieses Bild, vermutlich mit einem Handy fotografiert, zeigt eine Straße, auf der sich ein schlimmer Verkehrsunfall ereignet hat. Eine Straßenbahn hat ein Auto erfasst und den Wagen völlig demoliert. Menschen stehen auf der Straße, aber von ihnen sind nur die Köpfe zu sehen, denn der Fotograf hat sein Handy über die Masse gehalten, um die Gestalt zu fotografieren, die auf dem demolierten Auto steht: ein Wolfsmensch. Er steht auf zwei Beinen und ist nur unscharf zu erkennen, offensichtlich setzt er gerade zum Sprung an.


  Skeptiker würden dieses Bild sicher als Täuschung entlarven und sie haben es in der Vergangenheit zu Genüge getan. Hämisch haben sie all jene, die in diesem Bild einen Beweis für Werwölfe sehen, als leichtgläubige Fantasten abgestempelt.


  Ich weiß es besser. Denn ich bin dieser Wolfsmensch. Es wurde aufgenommen, während der Tage unserer letzten Konfrontation mit den Vampiren. Dieses Bild jetzt zu sehen, so exponiert auf der Internetseite von Frosts Welt des Okkulten, ist wie ein Schlag auf mein Herz. Einer der schlimmsten Momente meines Lebens reduziert zu einem Verbrecherfoto.


  »Wie lang ist der Artikel schon im Netz?«, höre ich jemanden sagen. Erst als sich Szandar an mich wendet, um zu antworten, wird mir klar, dass ich gesprochen habe. Aber es dauert noch etwas, bis meine Gedanken sich durch die Wolke aus Wut arbeiten.


  »Erst seit einer Stunde«, sagt Szandar. »Ich hatte gehofft, das Bild von dir würde in der Versenkung verschwinden, aber die beiden Morde waren wohl zu verführerisch, um es nicht auszuschlachten. Wir sollten alles tun, damit solche Artikel nicht länger erscheinen.«


  Alex schüttelt den Kopf. »Das werden wir niemals schaffen. Es gibt nun mal Mondwandler, Vampire und Kräfte außerhalb der Naturwissenschaften. Auch wenn die meisten Menschen das nicht glauben wollen: Wir sind nun mal Teil ihres Lebens und nutzen den gleichen Raum wie sie. Deswegen wird es immer Berichte wie diesen geben. Aber dass Frost dieses Bild hat, ist wirklich übel.«


  Ich erwidere den Blick von Alex nicht. Zeige auf den Monitor. »Da steht mehr über die Tatorte drin als in den anderen Artikeln«, stelle ich fest.


  »Dann hat er eine Quelle bei der Polizei, die nicht mal der Tornado hat.«


  »Franke?«, fragt Kira.


  »Wer kann das bei dem schon sagen?«, erwidere ich. »Oder jemand anderen, der an Mondwandler glaubt. Möglich ist alles. Aber wichtiger ist die Frage: War der Mörder einer von uns?«


  »Hallo!«, fährt Tobias dazwischen. »Sowas würde doch keiner von uns machen!«


  Ich sehe ihn an. »Vielleicht hat jemand einfach die Kontrolle verloren.«


  »Aber keiner jagt Menschen«, unterstützt Taner Tobias. »Tiere, klar. Aber Menschen sind doch ganz was anderes. Sie sind unsere Brüder, verdammt nochmal!«


  Szandar sagt ruhig: »Es ist Nathaniels Aufgabe, alle Eventualitäten zu bedenken. Da er keine weiteren Anhaltspunkte hat, fängt er natürlich bei den Szenarien an, die am meisten Gefahr für die Sippe bedeuten.«


  »Sicher.« Taner macht eine entschuldigende Geste, die ich mit einem Nicken quittiere.


  Szandar erklärt: »Ich habe schon nachgefragt, ob jemand bei der letzten Jagd abwesend war. Niemand hat gefehlt.«


  »Sag ich doch«, meint Taner.


  Ich überfliege noch einmal den Artikel auf dem Computer. »Es ist keine Tatzeit angegeben.«


  Alex seufzt. »Es könnte also auch vor oder nach der Jagd passiert sein. Dahin sind alle Alibis.«


  »Nicht alle«, sagt Kira ruhig. »Viele sind nach der Jagd geblieben und haben an den Riten teilgenommen.«


  »Warst du auch dabei?«, frage ich.


  »Taner und ich kamen nach der Jagd dazu.«


  »Gut. Schreibt auf, wen ihr alles bei den Riten gesehen habt. Dann geht mit der Liste zu den Schamanen und lasst sie euch bestätigen.«


  »Geht klar.«


  Mit ruhiger Stimme fragt Szandar: »Und die anderen? Willst du sie verhören?«


  »Ich würde mir zu gern die Leichen anschauen. Könntest du was arrangieren?«, frage ich Szandar. Sein Name öffnet mehr Türen als meiner.


  Szandar dreht den Computer zu sich herum, fährt mit dem Finger über das Touchpad und tippt auf die Tastatur. Als er den Laptop zu mir dreht, sehe ich hoch aufgelöste Detailaufnahmen von menschlichen Körpern, die mit tödlichen Wunden überzogen sind. »Reicht das?«, fragt er. »Die ganze Sache ist gerade so heiß, dass wir vorerst nichts anderes kriegen werden.«


  »Hast du Franke gefragt?«


  Szandar schüttelt den Kopf. »Damit sollten wir noch warten.«


  Er hat Recht. Zum einen wüsste ich gerade nicht, was wir Franke anbieten könnten und wir stehen ja noch mit dem letzten Tipp in seiner Schuld. Zudem ist der Typ nicht einzuschätzen. Bis heute weiß ich nicht, was Frankes Agenda ist. Mit einem Kerl, dessen Motivation ich nicht verstehe, komme ich ungern ins Geschäft. Vielleicht machen wir ihn auch auf etwas aufmerksam, was er noch nicht im Blick hat – obwohl ich das kaum glauben kann. Trotzdem: Je weniger wir mit Franke zu tun haben, desto besser.


  So betrachte ich die Bilder, lasse mir Zeit und komme doch zu keinem abschließenden Urteil. »Die Wunden stammen nicht von einer Klinge. Sie wurden mit Krallen gerissen. Aber es könnten auch Vampire gewesen sein oder aber Tiere.«


  »Es müssten verdammt große Tiere gewesen sein«, meint Alex. Er hat nur einen kurzen Blick auf die Bilder geworfen.


  Taner schaut sie sich länger an. »Aber was denn für Tiere? So große Hunde gibt es doch gar nicht.«


  »Doch, gibt es«, versichere ich ihm. Ich schüttele den Kopf. »Das ist nicht genug. Da stehen mehr Infos in Frosts Artikel. Wäre interessant zu wissen, was er weiß.«


  »Irgendeine Idee, wie wir das erfahren könnten?«, fragt Szandar.


  Tobias hat schnell eine Lösung. »Wir brechen in die Redaktion ein. Nachts, wenn keiner da ist.«


  »Einfacher gesagt als getan«, bremse ich ihn.


  »Wieso reden wir nicht einfach mit ihm?«, schlägt Alex vor.


  »Warum sollte er denn mit uns reden?«, will Tobias wissen.


  »Wir werden ihm halt was anbieten müssen«, sagt Alex.


  »Und was? Neues aus der Welt der Sippe? Klatsch und Tratsch aus der Monsterwelt Ostkamps?«


  »Wir sind keine Monster«, sagt Szandar ruhig. »Dieses Wort möchte ich nie wieder hören.«


  Tobias rutscht unter dem Blick des Patriarchen unruhig auf seinem Stuhl herum. »Entschuldigung. Aber warum soll Frost uns treffen wollen?«


  »Ich kriege das schon hin.« Alex sieht mich voller Selbstvertrauen an.


  Wenn irgendjemand das schafft, dann Alex. Die High Society mag ihn, da er der Sohn eines der reichsten Männer der Stadt ist. Jene, die die High Society verachten, mögen Alex, weil er ein Rebell ist, der mit seinem Vater im Clinch liegt. Und alle, die weder auf das eine noch das andere was geben, finden in Alex jemanden, mit dem sie eine tolle Zeit haben können. Warum sollte er es nicht versuchen? »Okay.«


  »Gut«, sagt Szandar und klappt den Laptop zu. »Diese Geschichten gilt es so schnell wie möglich zu beenden. Ich verlasse mich auf euch.«
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  Über anderthalb Jahrzehnte zuvor stand ich auf dem Deck eines Schiffes und sehnte mich nach Land. Aber die See wollte uns vom Hafen fernhalten. Welle um Welle schlug sie dem Bug entgegen, wollte uns vom Ufer fortdrängen, doch unser Schiff schnitt sich durch Wogen, reckte sich Kämme hinauf und fiel Täler hinab. Wir stampften näher und näher an die Küste.


  Es wurde Zeit für mich, in zwei Nächten würde der Vollmond am Himmel stehen. So stand ich am Bug und redete mir ein, allein meine Gedanken würden reichen, uns näher an die Küste zu ziehen. Es schien zu helfen.


  Batumi, die größte Hafenstadt Georgiens, begrüßte uns mit dunstigem Wetter und Temperaturen, die einen heißen Sommer verhießen. Große Tanker lagen an den Kaianlagen und trotz der frühen Stunde schwenkten die Arme der Lastkräne hin und her. Es würde nur noch etwas mehr als zwei Stunden dauern, bis auch wir unsere Leinen werfen würden. Dann war mein Dienst auf dem Schiff beendet. Es gierte mich bereits nach einem abgeschiedenen Waldstück, wo ich allein war und meiner Natur nachgeben konnte. So sehr ich mich auch in den letzten Jahren bemüht hatte: Bei Vollmond kam der Wolf.


  Über zwei Jahre war es her, seit ich von der Nathaniel Palmer aus der Ostsee gerettet worden war. Zwei Jahre, die ich auf Schiffen verbrachte, um Frachtgut zu schmuggeln. In dieser Zeit hatte ich Cesidio hin und wieder gesehen, meistens in Marseille, wo unsere Bande ihren Sitz hatte. Marseille war für mich keine neue Heimat und die Schmuggler alles andere als Familie oder Freunde. Aber sie waren mein Halt, der Anker in den Strömen des Lebens.


  Es gab immer Aufträge und ich nahm jeden an, wenn er mich auf See brachte. Ich bereiste die Welt auf Frachtkähnen und Öltankern. Nie länger als drei Wochen am Stück hatte ich angeheuert, und mich so von einem Hafen zum anderen, einem Land zum nächsten geschlichen. Immer war ich der Außenseiter an Deck, die helfende Hand, die der Kapitän brauchte, die Mannschaft aber mit Argwohn beäugte. Eingeschleust von Vertrauten oder korrupten Seemännern, die sich leichtes Geld dazu verdienen wollten.


  Das war mir nur recht. Allein war das Leben kompliziert genug, Freunde würden es nur noch schwerer machen. Ich sah Cesidio und die anderen als Geschäftspartner und das funktionierte für uns alle.


  So war ich nicht sonderlich erfreut, als der Kapitän neben mich trat. »Sachen gepackt?«, fragte er in gebrochenem Russisch.


  Ich nickte zu dem Seesack, der neben mir stand.


  »Überleg es dir. Könnte dich brauchen.«


  »Ich gehe hier von Bord«, sagte ich. »Es ist Zeit, wieder Land unter den Füßen zu spüren.«


  »Du bist auf der See nicht zu Hause«, sagte er. »Aber auch nicht an Land. Wo dann?«


  »Wo ich mehr Geld verdiene«, gab ich brüsk zurück.


  Das reichte ihm. Mit einem Achselzucken wandte er sich ab und ging. Ich sah ihm nicht nach, sondern blickte weiter Richtung Küste. Auf die Stadt, die grau im dunstigen Morgen lag. In ihr lebten hunderttausend Menschen, mit Freunden und Familien, Geliebten und Frauen, Kindern und Eltern. Jeder hatte jemanden und viele fühlten sich dort zu Hause. Ich hatte nichts von all dem. Meinen Vater hatte ich vor Jahren verlassen und seitdem war ich auf mich allein gestellt. Heute war mir das nur recht, der Wolf in mir wollte sich ausleben, endlich wieder jagen. Dieser Wunsch verdrängte alle Ängste und Zweifel, die nur darauf warteten, nach dem Vollmond zurückzukehren. So wie sie es immer getan hatten.


  Also wartete ich weiter ungeduldig, bis wir eingelaufen waren. Dann nahm ich meine Sachen, die den Seesack nicht einmal halb füllten, und eilte die Rampe hinab. Ich verabschiedete mich von niemandem und keiner sich von mir.


  Die Altstadt Batumis liegt an der See, die Vororte an den Ausläufern des Kleinen Kaukasus. Plattenbauten und alte Holzhäuser sind auf die Hänge gebaut und die Straßen sind so übersichtlich wie die Gänge eines Termitenhügels. Das Geld, das hier im Hafen gemacht wird, scheint das Tal nicht zu verlassen – und wenn doch, dann auf Wegen, die an den Arbeiterwohnungen auf den Hügeln vorbei führen. Dort suchte ich nach einem guten Geschäft. Da ich nicht wusste, wie lange ich mit meinem Ersparten auskommen musste, bis ich eine neue Arbeit finden würde, verzichtete ich auf ein Auto und sah mich nach einem Motorrad um. Zudem war es mit einem Zweirad einfacher, die schlechten Straßen und Wege zu befahren, die mich in die Wildnis bringen sollten. Erst am frühen Nachmittag fand ich ein Motorrad, das meinen Ansprüchen genügte: gut gepflegt, zuverlässig und billig. Nach einer deftigen Mahlzeit versorgte ich mich mit Proviant und brach auf. Richtung Osten, in den Kleinen Kaukasus.


  Straßen und vieles, das diesen Namen nicht verdiente, führten mich in Höhen von dreieinhalbtausend Meter. Durch Wälder und – wo sie aufhörten – Gebirgswiesen und Moorböden. Wieder hinab unter die Waldgrenze. Eine Karte hatte ich mir zwar besorgt, doch an diesem Tag zeigte sie mir nicht den Weg zu einem bestimmten Ort, sondern hielt mich so gut wie möglich von Dörfern und Häusern fern.


  Als die Sonne hinter dem Gebirge versank, lenkte ich das Motorrad fort von der Straße und hinein in den Wald. Der Mond war schon seit einer guten Stunde am Himmel, so dass mein Gehör empfindlicher geworden war. Alles andere als ein Segen, wenn der Fahrtwind mit der Vehemenz eines Sturms tost und der Motor infernalisch in den Ohren knattert. Erst jetzt, als ich das Motorrad schob, hörte ich den Wald und das Leben darin. Ich roch nicht mehr Benzin und Öl, sondern Gräser und Humus und Blüten aller Arten. Diese Gegend war reich an Pflanzen, die sonst nirgendwo vorkamen und ich schnupperte mir fremde Gerüche. Aber mehr noch erkannte ich Fährten von Tieren. Großen Tieren wie Maralhirschen und Wildschweinen. Aus den Höhen erreichte mich das Odeur von Steinböcken und Gämsen. Beute!


  Ich fletschte meine Zähne zu einem Grinsen. Warum auf den morgigen Vollmond warten? Sofort wollte ich losrennen, meine menschliche Haut abstreifen und auf die Jagd gehen. Es fiel mir mit jedem Schritt schwerer, aber ich zwang mich, eine geeignete Stelle zu suchen, tief im Wald und schwer einzusehen. Als ich eine fand, zitterte ich schon am ganzen Körper. Ich ließ das Motorrad einfach fallen, wand mich aus meinen Klamotten und schrie vor Lust, als ich mich in den Menschenwolf verwandelte.


  Endlich, kein Verstecken mehr!


  Die Welt wurde größer, floss mit einer Unmittelbarkeit in mich, als würde ich sie mit allen Sinnen trinken. Verdurstend in einen Oasen-See springen, kühles Wasser belebend auf sonnenverbrannter Haut.


  Auf allen Vieren schnupperte ich. Ein Bock ganz in der Nähe. Noch näher eine Unzahl von Nagern. Doch mein Interesse galt dem Wildschwein, das sich vielleicht einen halben Kilometer entfernt durch das Unterholz bewegte. Wildschweine waren kräftige Gegner, gefährlich. Genau das, was ich jetzt brauchte.


  Instinktiv schlug ich einen Bogen, um den Wind gegen mich zu haben. Ich genoss die großen Sprünge, konnte meine neu erwachten Muskeln strecken. Mit den Pranken, in die sich meine Hände verwandelt hatten, hieb ich beiläufig gegen Bäume, zerriss ihre Rinde als wäre sie Papier. Erde flog auf, als meine Krallen sich in den Boden bohrten und ich stehen blieb.


  Alarmiert richtete ich mich auf. Hielt den Atem an. Lauschte. Auf alles. Alles. Vögel liefen durch Blätter. Eichhörnchen huschten Bäume hinauf. Das Wildschwein durchwühlte den Boden, so nah. Weiter entfernt galoppierten einige Maralhirsche – sieben genau – am Rande des Waldes.


  Ein Ast knarzte, als etwas darauf sein Gewicht verlagerte.


  Ich warf mich herum. Rein instinktiv.


  Als das Gewehr ploppte, war ich schon einen Meter entfernt und der Pfeil stieß in den Boden. Ein Mensch also. Bewaffnet mit mindestens einem Gewehr. Ich sollte überrascht sein, stattdessen freute sich der vor kurzem befreite Wolf über die Herausforderung. Flucht wäre eine Möglichkeit gewesen, doch mein Blut kochte und warum sich zurückziehen, da ich es nur mit einem Menschen zu tun hatte, dessen Position kannte? Es galt, das Gewehr zu überwinden, der Mensch hatte im Zweikampf keine Chance. Ich sprang im Zickzack auf den Baum zu, auf dem ich meinen Gegner gehört hatte. Sein unterdrückter Fluch entlockte mir ein freudiges Knurren. Als das Gewehr ein zweites Mal schoss, spürte ich den Luftzug des Pfeils über meiner linken Schulter. Jetzt war ich nah genug, setzte zum Sprung an – und erkannte meinen Fehler zu spät. Denn ich roch nicht einen Menschen, sondern drei. Mitten in der Bewegung ploppte es, und bevor ich irgendwie reagieren konnte, stachen zwei Pfeile durch Fell und Haut. Trotzdem sprang ich den Baum hinauf und sah jetzt deutlich den ersten Schützen vor mir. Er warf sich zurück, kippte nach hinten und stürzte hinab. Ich schlug nach ihm, meine Pranke traf und er schrie.


  Ich schlug meine Krallen in das Holz und sprang zum nächsten Baum. Brachte so Distanz und Äste zwischen mich und die anderen beiden Schützen. Fast erreichte ich mein Ziel nicht, musste mich hinaufziehen. Meine Arme zitterten vor Schwäche. Das Tier war verwirrt, der Mensch erkannte die Wahrheit: Betäubungsmittel in den Pfeilen. Ich zog sie aus meinem Körper. Bellte sie wütend und frustriert an, bevor ich sie wegwarf. Mit einem gewaltigen Sprung landete ich auf dem Boden und rannte los, einfach tiefer in den Wald. Auch wenn ich schwächer wurde, war ich jedem Menschen immer noch überlegen. Und tatsächlich waren meine Verfolger zu langsam. Ihre Schritte blieben hinter mir, immer weiter entfernt.


  Aber das Gift war schneller als ich. Meine Beine knickten kraftlos weg und ich schlitterte über den Waldboden. Stemmte mich auf die Arme und zog mich voran. Hörte hinter mir meine Verfolger näherkommen. Knurrte, hoffte die Schwäche in meinem Körper würde sich beeindrucken lassen, sich zurückziehen. Sie tat es nicht, sondern fraß sich von Muskel zu Muskel. Schließlich brach ich zusammen. Alle Glieder kraftlos, nutzlos. Selbst meine Augenlider senkten sich.


  Ein Schweinerüssel reckte sich mir entgegen, beschnüffelte mich. Die Beute untersuchte ihren hilflosen Jäger. Grinste mich das Wildschwein etwa an? Noch einmal flackerte Wut in mir auf. Ein einziger Prankenhieb würde reichen, um dem Schwein das Genick zu brechen. Ich wollte meinen rechten Arm heben, ihn zwingen zu tun, was ich ihm befahl. Er trotzte mir.


  Ich sah das Hinterteil des Schweins, als es von mir forttrottete.


  Ich hörte die Menschen.


  Ich hatte Angst.
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  In den Verhörprotokollen stehen die Anschriften der beiden Frauen. Zudem gibt es Fotos – was nicht Standard ist. Da die Bilder die Frauen auf einem der Flure des Polizeipräsidiums zeigen, wurden sie wohl extra für uns gemacht. Franke weiß, was ich brauche.


  Also postieren wir uns am nächsten Tag um fünf Uhr früh bei ihren Adressen und beobachten. Kira und Alex stehen bei der Frau, die vor über einer Woche die Vergewaltigung meldete. Tobias und ich halten Wache bei der Adresse von Elisabeth Schröder. Ich habe meinen Volvo V 50 halblegal geparkt, die Schnauze ragt in die Einfahrt eines Kindergartens.


  Bei Elisabeth Schröder fand der Übergriff vor drei Tagen statt. Sie wohnt im Zentrum Ostkamps, in einem schmucklosen Betongebäude in einer Straße voller schmuckloser Betongebäude. Ihren Angaben nach wohnt sie allein, keine Haustiere. Sie arbeitet als Sachbearbeiterin bei einer Versicherung, nur fünfzehn Minuten Fußweg von zu Hause. Bei den wenigen Parkplätzen vor ihrem Wohnhaus gehe ich davon aus, dass sie zu Fuß geht oder mit dem Fahrrad zur Arbeit fährt.


  Um halb acht in der Früh, sehen Tobias und ich sie das Haus verlassen. Sie steigt auf ein Fahrrad und fährt Richtung Clausewitzplatz, zur Arbeit.


  Jetzt heißt es, Zeit totzuschlagen.


  »Kennst du den?«, fragt Tobias. »Sitzt ein Elefant am FKK-Strand und schaut sich das Treiben an. Dann fragt er einen Mann: Sag mal, wie kannst du mit dem Ding essen?«


  »Nein, kenne ich nicht.«


  »Apropos essen. Um die Ecke ist ein Bäcker. Willst du auch was?«


  »Käsebrötchen und Kaffee.«


  »Geht klar.«


  Ich sitze allein im Wagen und beobachte, wie die Bewohner des Hauses ein- und ausgehen. Zwei alte Damen führen ihre Hunde Gassi. Ein Anzugträger eilt mit schnellen Schritten zu seinem Audi, lässt den Wagen aus der Parklücke springen und biegt zu schnell um die Kurve auf die Hauptverkehrsstraße. Ich nutze die Lücke und parke meinen Volvo um.


  Tobias kommt zurück. Reicht mir mein Frühstück und legt Zucker und Milchdosen aus Plastik auf die Ablage. »Wusste nicht, wie du deinen Kaffee trinkst.«


  »Danke.«


  »Wann gehen wir rein?«


  »Ich gehe rein. Du sitzt Schmiere.«


  Tobias verzieht das Gesicht. Er hat sich die Sache wohl spannender vorgestellt. »Gut. Und wann?«


  Ich sehe auf die Uhr. »In drei Stunden.«


  »Klar. Da sind die meisten aus dem Haus.«


  »Das ist es nicht. Elisabeth Schröder arbeitet Vollzeit, laut ihren Angaben.«


  Ich warte, ob er von selbst drauf kommt.


  Tobias schüttelt den Kopf. »Also, warum?«


  »Mondaufgang. Ich will alle Sinne beisammen haben, wenn ich mir die Wohnung vornehme.«


  »Du meinst, du kannst vielleicht was riechen?«


  »Es ist einen Versuch wert. Deswegen haben wir diese Wohnung genommen. Beim anderen Opfer ist es schon länger her. Und Kira hat die beste Nase der Sippe.« Ich schütte mir etwas Milch in den Kaffee.


  Tobias rutscht im Sitz hin und her. »Vielleicht sollten wir die Gegend sondieren.«


  »Weswegen?«


  »Naja, vielleicht gibt es Typen, die herumlungern oder sonst irgendwie auffällig sind.«


  »Wir sind die Typen, die herumlungern. Hoffentlich sind wir dabei nicht zu auffällig. Und jetzt: Iss dein Brötchen und bleib ruhig.«


  »Okay.«


  Zwei Stunden lang hält sich Tobias zurück. Dann wird er wieder unruhig. Sucht immer neue Sender im Radio. Trommelt mit den Fingern. Ich versuche, all das zu ignorieren. Schließlich lasse ich ihn seine Runde drehen. Atme auf, als er endlich unterwegs ist und ich meine Ruhe habe.


  Warten macht mir nichts aus. Solange ich ein Ziel habe. Einfach vor sich hinvegetieren ist nicht meine Art, aber auf der Lauer liegen ist etwas anderes. Ich beobachte, spiele Szenarien durch, wie ich am besten in die Wohnung komme. Gehe meine Ausrüstung durch, lege mir Pläne zurecht. Gleichzeitig versuche ich, eine Idee von der Stimmung des Ortes zu bekommen. Ich habe das Fenster einen Spalt breit offen, um die Geräusche der Straße zu erfassen.


  Nach einer Dreiviertelstunde klopft Tobias an mein Fenster. »Noch einen Kaffee?«


  »Nein.«


  Er winkt und geht Richtung Bäcker.


  Ich drehe mich um, greife meinen Slingrucksack von der Rückbank und hole die Wasserflasche heraus.


  Tobias kommt zurück. »Habe nichts Auffälliges gesehen. Ist ne ruhige Gegend hier.«


  »Gut. Rufen wir mal bei den anderen an.«


  Ich wähle Alex‘ Nummer und schalte auf Lautsprecher. Nach dem zweiten Freizeichen geht er ran. »Hier Posten Adlerauge. Zielperson hat Wohnung um Null-Achthundert verlassen. Auffälligkeiten: Negativ. Over.«


  Tobias grinst, ich verdrehe die Augen. »Laut ihren Angaben arbeitet sie Teilzeit. Da der Mond um halb zwölf aufgeht, sollte sich Kira beeilen, wieder aus der Wohnung zu kommen.«


  »Ich werde mir als erstes das Schlafzimmer vornehmen«, höre ich Kira sagen. »Dort wurde sie vergewaltigt. Sie hat bestimmt die Bettwäsche gewaschen oder verbrannt, aber da hat sich der Täter die längste Zeit aufgehalten.«


  Alex meint: »Ich frage mich, wie er reingekommen ist. Keine der Frauen erinnert sich an Spuren eines Einbruchs. Aber da die Polizei sich keine große Mühe gegeben hat, ist das nicht sicher. Ein geübter Einbrecher hinterlässt mit einem Dietrich keine offensichtlichen Spuren.«


  »Leider können wir die Damen nicht befragen«, sage ich.


  Tobias sagt: »Wir können uns doch als Detektive ausgeben oder sowas. Behaupten, wir kämen im Auftrag eines anderen Opfers.«


  »Gute Idee«, meint Alex.


  Ich muss die beiden leider stoppen. »Niemand von uns hat eine Lizenz. Und wenn wir einen Namen nennen, könnten sie einen Kreuzcheck machen, so würden wir auffliegen.«


  Tobias wendet ein: »Klar, aber wir hätten erst mal unsere Infos.«


  »Das hat was«, meint Alex aus dem Telefon. »Wir bräuchten nur irgendwas, das offiziell wirkt.«


  »Okay. Aber erst mal machen wir es wie geplant. Ich will eine Konferenzschaltung, wenn Kira und ich in den Wohnungen sind. Sobald die Damen zurückkommen, gebt ihr Bescheid.«


  Also schalten wir unsere Telefone so, dass jeder mit jedem sprechen kann. Gerade als wir fertig sind, geht der Mond auf. Ich brauche nicht auf die Uhr zu sehen – ich spüre, wie er über dem Horizont aufsteigt, unbemerkt hinter Wolken. Er lässt meine Haut wohlig kribbeln. Wie in all den Tagen und Nächten seit meiner Kindheit erfreut mich sein Erscheinen.


  Mit geschlossenen Augen bade ich in einem Schauer der Vorfreude. Ich nehme die Welt intensiver war: Der Geruch meines Autos scheint um Millionen Nuancen reicher zu werden. Ich rieche die Backwaren in der Auslage, als die Tür zur Bäckerei geöffnet wird. Das Parfüm einer schlendernden Passantin weht herüber, ebenso frische Farbe an neu gestrichenen Fensterrahmen.


  Die Musik der Stadt schwebt herein: Das Röhren der Autos erklingt von der Hauptverkehrsstraße, ihre Reifen summen auf Asphalt. Gedämpfte Musik aus offenen Fenstern. Die Gespräche der Fußgänger schweben in einer unmelodischen Sinfonie aus unzähligen Stimmen durch die Straßen. Schuhabsätze klackern einen Takt. Hohe Kinderstimmen, Lachen und Rufe – diese Geräusche liegen zwischen den Häuserzeilen, finden ihren Weg über hunderte Meter bis zu mir.


  Dafür büßen meine Augen ihre Schärfe auf weite Entfernung ein. Es ist ein Tausch: Details verschwimmen, die Welt verliert an Farbe – dafür nehme ich Bewegungen besser wahr. Und erkenne eine der beiden Seniorinnen, die mit ihrem Hund zurückkommt, auf ihrem Rollator eine Plastiktüte vom Supermarkt in der Nähe.


  »Es geht los.«


  Raus aus dem Wagen und über die Straße, so bin ich vor dem Rentnerin-Hund-Gespann an der Tür des Hauses. Ich drücke auf die Klingel von Elisabeth Schröder, wissend um ihre Abwesenheit. Als die Seniorin an die Tür tritt und den Schlüssel aus ihrer Tasche kramt, rede ich in die Gegensprechanlage. »Hallo, Paula. Ich bin’s. Machst du mir bitte auf?«


  Ich tue so, als würde ich an die Tür gehen, lasse der alten Dame dann aber den Vortritt. Dass sie mir die Tür öffnet, entlohne ich ihr damit, ihren Rollator über die Stufe zu heben. »Kann ich Ihnen mit den Einkäufen helfen?«, biete ich an.


  Ihr Pekinese glotzt zu mir hoch, zieht den Schwanz ein, denn er weiß, wer von uns beiden die größeren Zähne hat.


  »Berti mag Sie«, interpretiert die alte Dame. »Gerne. Ich wohne im ersten Stock.«


  So trage ich ihre Sachen hoch.


  »Zu wem wollen Sie denn?«, fragt sie mich.


  »Zu Paula«, sage ich. Keine Ahnung, ob eine Paula in diesem Haus wohnt. »Schönen Tag noch.«


  »Ihnen auch.«


  Ich steige die Treppen hoch, beeile mich nicht. Warte, bis die alte Dame ihre Wohnungstür schließt. Als ich schon einen Stock höher bin, ist die Tür immer noch nicht zu. Deshalb gehe ich zurück, blicke über das Gelände zu ihr herab. »Kann ich noch helfen?«


  Ertappt murmelt die neugierige Alte etwas und verzieht sich.


  Wären alle Menschen so aufmerksam wie sie, gäbe es weit weniger Einbrüche.


  Ich finde das Klingelschild Schröder im dritten Stock. Aus der versteckten Innentasche ziehe ich mein Set an Dietrichen, nehme zwei heraus und mache mich an die Arbeit. Dreißig Sekunden später klickt der Türbolzen zum zweiten Mal. Ich schiebe die Tür mit der Schulter auf und trete in die Wohnung.


  Ich höre sie. Rieche sie. Betrachte sie.


  Der Kühlschrank arbeitet leise. Die Heizung gluckert nicht. Eines der Fenster ist nicht mehr gut isoliert, lässt Geräusche von der Straße herein. Ich höre Musik von einem der Nachbarn, zu leise für das normale menschliche Ohr.


  Es riecht nach Blumen und Duftstäbchen, Putzmitteln, vermutlich gestern benutzt; Wäsche, die schon fast trocken ist; Nudeln und Pesto von gestern Abend. Und es riecht nach der Besitzerin: Kamille, mit einer Spur Ahorn und blassblauen Veilchen. Ihre Fährte ist überall in der Wohnung verteilt, denn wie jedes lebende Wesen verliert sie Hautpartikel und Haare, die auf Fliesen liegen, in Teppiche sinken und auf Klinken und Schaltern kleben.


  Ich sehe mich um: Der Flur führt ins Wohnzimmer. Rechts geht es in ein kleines Badezimmer. Links zum Schlafzimmer. Im Wohnzimmer hängt die Wäsche seit mindestens zwei Tagen. Bettwäsche liegt an einem Ende der Couch. Ich rieche daran. Elisabeth Schröder hat die letzten Nächte hier geschlafen. Konnte wohl nicht ins Schlafzimmer gehen, ohne an die Vergewaltigung zu denken.


  Ich wechsele in die Küche. Auf dem Herd stehen zwei ungespülte Töpfe und ein Nudelsieb. An einer Wand hängt ein Clipboard. Mit Magneten sind die Karten von Pizzerien und einem Asiaten fest gemacht. Dazwischen Postkarten von Freunden. Rechnungen hängen auch daran: Yogaschule, Schlüsseldienst, Onlinerechnung eines Klamottenladens in Übersee. Ein Foto von Elisabeth Schröder im Karnevalskostüm mit anderen Unbekannten.


  Aus dem Fenster blicke ich in einen schmalen Hinterhof. Die Rückfront des Hauses gegenüber ist gerade so weit entfernt, dass man Fahrräder und Mülltonnen im Freien stehen lassen kann.


  Ich verlasse die Küche und gehe Richtung Schlafzimmer. Ich nehme die Kopfhörer meines Smartphones und stecke einen in mein linkes Ohr. »Kira, wie sieht es bei dir aus?«


  »Bin drin. Ich denke, ich habe seine Fährte.«


  »Warte noch. Bin gleich soweit.«


  Das Schlafzimmer ist ein kleiner Raum, abgedunkelt durch schwere Vorhänge. Zwei Kommoden und eine Garderobe. Das Bett bar jeden Bezugs und Kissens. Sogar die Matratze fehlt. Ich blicke auf das Lattenrost. Wenn sie den Rahmen blank gewienert hat, wird es schwer für mich, eine Fährte des Vergewaltigers zu finden. Ich knie mich hin, die Nase nah am Holz. Rieche nichts.


  Meine letzte Chance ist der Teppich. Ich bücke mich, schnüffele. Nahe der Tür werde ich fündig. Da ist ein weiterer Geruch, nicht der von Elisabeth Schröder. »Ich habe was«, melde ich ins Smartphone. »Kies und Palme – und ganz dominant Ziege.«


  »Passt mit meiner Fährte«, sagt Kira.


  »Würdest du ihn erkennen, wenn du ihn triffst?«, fragt Alex über die Konferenzschaltung.


  »Ganz sicher«, sagt Kira. Wie ich Kira einschätze, würde sie den Kerl auf einem Schiffsdeck bei Sturm unter hundert verschwitzten Seeleuten finden. Aber leider ist Ostkamp größer als jedes Schiff. Und es leben eine halbe Millionen Menschen in der Stadt.


  Wir brauchen weitere Anhaltspunkte. Aber im Schlafzimmer finde ich nichts. Deswegen gehe ich ins Bad. Zurück ins Wohnzimmer. In die Küche.


  Das Clipboard. Die Rechnungen. Mir kommt eine Idee, also gehe ich zurück in den Flur und vor der Wohnungstür in die Knie. Betrachte das Schloss. Es ist neu.


  »Kira? Guck dir das Schloss an der Wohnungstür an. Fällt dir was auf?«


  Ich gehe zurück in die Küche. Ziehe mein Smartphone aus der Tasche und aktiviere den Fotomodus.


  »Es ist neu«, sagt Kira.


  Ich streife mir den Ärmel meines Sweatshirts über die Finger, greife dann die Rechnung vom Schlüsseldienst und fotografiere sie. »Such in der Wohnung nach einer Rechnung vom Schlüsseldienst Liebniz. Frau Schröder hatte die vor Kurzem bei sich zu Besuch.«


  »Bin dabei.«


  Jetzt meldet sich Tobias. »Du meinst, der Täter ist vom Schlüsseldienst?«


  »Achte auf die Straße, Tobias«, weise ich ihn zurecht. »Und halt die Leitung frei. Ich will nicht überrascht werden.«


  Mir antwortet Schweigen. Er lernt schnell, spart sich eine Replik.


  Ich schiebe das Smartphone in die Tasche meiner Feldjacke, stecke die Rechnung wieder ans Clipboard.


  Mein nächster Rundgang bringt keine neuen Erkenntnisse. Ich nehme noch eine Nase Teppichboden im Schlafzimmer. Präge mir den Geruch unseres Ziels genau ein.


  Endlich meldet sich Kira. »Keine Rechnung. Aber eine Visitenkarte vom Schlüsseldienst Liebniz.«
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  In einem ebenerdigen Geschäft in einem Eckhaus liegt der Schlüsseldienst Liebniz. In den Schaufenstern stehen Türschlösser, Bewegungs- und Rauchmelder und Sicherheitsschließanlagen – alles, was es braucht, um unliebe Zeitgenossen aus der eigenen Wohnung fern zu halten.


  Wir befinden uns immer noch im Alten Kai, wenn auch an seiner nördlichsten Grenze.


  Unsere Autos parken wir auf einer der gegenüberliegenden Straßen. Ich sehe Kira, die aus dem Audi R8 steigt und zu uns geschlendert kommt. Alex winkt und macht es sich auf dem Fahrersitz so bequem, wie es eben in einem Sportwagen geht.


  Kira steigt zu uns in den Wagen. Sie hat die Tür noch nicht geschlossen, schon fragt Tobias: »Was machen wir jetzt?«


  »Den Vergewaltiger finden«, sage ich.


  »Aber es kann doch jeder von denen im Laden sein.«


  »Deswegen schnüffeln Kira und ich mal ein bisschen herum.«


  »Und ich?«


  »Du wartest.«


  Tobias verdreht die Augen. »Langweiligste Jagd – ever!«


  Ich runzele die Stirn, überlege, ob ich ihn zurechtstutzen soll.


  Aber da steigt Kira bereits aus. Ich folge ihr. Wie Musterbürger warten wir an der Ampel.


  Ich denke immer noch über Tobias nach. Geduld ist eine wichtige Eigenschaft bei einer Jagd. Nur mit Geduld behält man einen klaren Kopf, tut nicht Voreiliges. Vermeidet Fehler.


  »Er wird nächsten Monat neunzehn«, sagt Kira.


  Ich sehe sie fragend an.


  »Wie warst du denn in dem Alter drauf?«, fragt sie mich. »Ich hätte mich zu Tode gelangweilt, den ganzen Tag im Auto zu sitzen.¬«


  An meinem achtzehnten Geburtstag habe ich zwei Schläger getötet und mich ins Meer gestürzt, einen Tag später ermordete ich einen weiteren Mann. Vielleicht macht sich Tobias doch nicht so schlecht.


  Die Ampel springt auf Grün und wir gehen über die Straße.


  Als wir die Tür des Schlüsseldienstes öffnen, ertönt eine leise Melodie. Ein Verkäufer blickt vom Katalog auf und lächelt uns an. »Kann ich Ihnen helfen?«


  Kira und Taner verdienen ihr Geld mit einem ähnlichen Laden. Deshalb lasse ich Kira reden, die den Verkäufer im nächsten Moment in ein Fachgespräch über Schließprodukte verwickelt.


  Währenddessen gehe ich herum, rieche und entdecke tatsächlich jenen Geruch, den ich suche: Ziege, Kies und Palme. Aber die Fährte ist alt, einen ganzen Tag schätze ich. Wen immer wir suchen, er war heute noch nicht im Laden.


  Ich sehe zu Kira, die leicht ihren Kopf schüttelt, meine Meinung damit bestätigt.


  Ohne ein weiteres Wort verlasse ich den Laden. Gehe zurück zu meinem Volvo.


  »Und, was ist? Ist der Kerl im Laden?«, redet Tobias auf mich ein.


  »Nein. War heute nicht da.«


  »Ob er abgehauen ist? Vielleicht weiß er, dass wir ihm auf der Spur sind.«


  »Woher das denn?«


  Tobias zuckt mit den Schultern, mustert intensiv die Straßen. »Vielleicht beobachtet er uns.«


  »Oder er hat frei. Die bei Liebniz bieten einen Rund-Um-Die-Uhr-Service, das bedeutet Schichtdienst. Gut möglich, dass unser Mann heute Spätdienst hat.«


  »Ähm, okay.« Tobias lehnt sich zurück. Trommelt mit den Fingern. »Was machen wir jetzt?«


  Ich ziehe mein Smartphone und deaktiviere die Nummernerkennung. »Ich telefoniere und du bist still.«


  Tobias rollt wieder die Augen, schweigt aber.


  Ich wähle die Nummer des Schlüsseldienstes Liebniz. Beim vierten Klingeln wird abgehoben und der Verkäufer meldet sich.


  »Guten Tag«, sage ich in meiner besten Bürokraten-Stimme. »Hier Braun vom Städtischen Amt für Verkehrsdelikte. Wir haben einen Unfall mit Fahrerflucht gemeldet bekommen und suchen nun nach Hinweisen. Uns wurde gesagt, dass einer Ihrer Wagen zur fraglichen Zeit am Tatort gesehen wurde.«


  »Einer unserer Fahrer hat Fahrerflucht begangen?«


  Es ist erstaunlich, dass die Leute immer an das Schlimmste denken, wenn sie von einer Behörde angerufen werden. Seiner panischen Aussprache nach zu schließen, gehen meinem Gesprächspartner gerade Bilder von Kindern durch den Kopf, die von einem Auto durch die Luft geschleudert werden. Ich habe nichts davon erwähnt, es ist wie ein Reflex.


  Ich lasse ihm ein paar Sekunden mit seinen Bildern des Verderbens, bevor ich – immer noch streng und kompetent – erläutere: »Wenn ich die Berichte richtig lese, so war ihr Fahrer nicht der Urheber, sondern möglicherweise Zeuge und Geschädigter. Zwei Autos wurden von einem vorbeifahrenden PKW gestreift. Möglicherweise ist ihr Firmenauto davon betroffen.«


  Auf der anderen Seite wird erleichtert aufgeatmet. »Ach so.«


  »Nun, es geht immer noch um die Aufklärung eines ernsten Deliktes«, mahne ich.


  »Natürlich. Wie kann ich helfen?«


  Ich nenne die Straße von Elisabeth Schröder und die Nacht, die auf der Rechnung steht, in der sie vom Schlüsseldienst in ihre Wohnung gelassen wurde.


  »Da muss ich im Computer nachsehen. Bleiben Sie bitte einen Moment dran.«


  »Selbstverständlich.«


  Neben mir grinst Tobias und reckt einen Daumen hoch.


  Auf der anderen Straßenseite verlässt Kira den Laden und stellt sich an die Ampel.


  »Hören Sie?«, klingt es aus meinem Telefon.


  »Ja.«


  »Mein Kollege war in der Nacht unterwegs.«


  »Name?«


  »Dedopoulos. Silenos Dedopoulos.«


  »Kann ich Herrn Dedopoulos sprechen?«


  »Tut mir leid. Der hat heute Bereitschaft. Sie können ihn gern zu Hause anrufen.«


  Ich merke mir die Nummer. »Haben Sie auch eine Adresse?«


  »Da müsste ich nachsehen.«


  Ich höre in seiner Stimme, dass ich es nicht zu weit treiben sollte. Also rudere ich zurück.»Nicht nötig. Wann ist er denn wieder bei Ihnen zu erreichen?«


  »Morgen, ab Mittag.«


  »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Wir melden uns.«


  »Sicher.«


  Ich lege auf.


  Kira hat draußen gewartet, um mein Telefonat nicht mit Straßengeräuschen zu untermalen, die den Trick hätten verraten können. Jetzt setzt sie sich auf die Rückbank.


  »Und?«, fragt Tobias.


  »Wir müssen morgen noch mal vorbei kommen.«


  »Hast du seinen Namen?«, fragt Tobias.


  Ich nicke. »Silenos Dedopoulos.«


  »Bei dem Namen ist die Adresse leicht rauszukriegen.«


  Eigentlich keine schlechte Idee, um Tobias zu beschäftigen, ihm das Gefühl zu geben, seinen Teil beitragen zu können. »Okay, mach das.«


  »Dann können wir ihn heute Nacht besuchen.« Tobias grinst vor Vorfreude.


  »Wie stellst du dir das vor?«, gebe ich ernst zurück. »Bei ihm klingeln und an ihm riechen? Was beweist das? Vielleicht ist er auch ein Freund des Opfers oder sonst was. Nein. Wir warten ab bis morgen. Wenn Silenos unser Mann ist, beschatten wir ihn. Erst wenn wir sicher sind, greifen wir ihn uns!«
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  Feuchte Wände umschlossen mich. Gefängnis.


  Ich sah die Decke des Raums. In ihrer Mitte, direkt über mir, gab es eine Luke, die geschlossen war. Um sie herum waren vier unbedeckte Neonröhren angebracht, erhellten den Raum mit grellem Licht.


  Mir war kalt, aber als ich die Arme um mich schlingen wollte, konnte ich es nicht. Etwas hielt sie fest, schnitt in meine Gelenke. Als ich meinen Kopf in einem Ruck zur Seite drehte, verschwamm die Welt und ich glaubte zu rotieren. Mein Magen wollte sich entleeren, aber ich hielt es zurück. Auch meine Beine konnte ich nicht anziehen, sie waren ebenso in Schellen gesperrt wie meine Arme. Mein Blick wurde wieder klar. Ich lag auf dem Boden, fixiert von vier angeschraubten Ösen. In diese waren die Metallmanschetten gehakt, die man mir über die Handgelenke gelegt hatte. Die Manschetten waren so breit wie eine Hand und auf der Oberseite ragte eine Schachtel empor, so groß wie eine Zigarettenpackung. Ich sah an mir herab und erkannte: Auf die gleiche Weise waren auch meine Beine gefangen. So lag ich da, alle Glieder von mir gestreckt. Nackt. Zitterte, nicht nur vor Kälte. Riss an den Schellen, die natürlich nicht nachgaben. Hatte nur ein paar Zentimeter Spielraum.


  Ich gab mir Mühe, zur Ruhe zu kommen. Das Zittern klang ab, je länger ich ruhig ein und aus atmete. Ich nutzte eine andere Atemtechnik, um meine Körperwärme zu erhöhen. Vorerst funktionierte es. Als die Wärme kam, verzog sich die Übelkeit und ich konnte über meine Situation nachdenken. Die Leute, die mich abgeschossen hatten, hatten mich betäubt, hierher verfrachtet und festgekettet. Worauf warteten sie? Was wollten sie von mir? Und vor allem: Wer waren diese Leute? Ich schnupperte, hörte und sah mich um, soweit meine Lage es zuließ. Niemand außer mir war in dem Zimmer. Keine Möbel, keine Fenster. Nur eine Tür, neben ihr ein Hebel – kein Schloss?


  Die Tür wurde plötzlich geöffnet. Herein kam ein stämmiger Mann von durchschnittlicher Größe mit einem dunklen Haarkranz. Er roch nach in Diesel eingelegten Stachelbeeren. Trug Sicherheitsschuhe, schwarze Cargohosen und einen roten Pullover. Mit seiner rechten Hand zog er einen Klappstuhl über den Boden, dessen Beine über das Linoleum schabten. Sein linker Arm reichte nur bis zum Ellenbogen, der Ärmel des Pullovers war so abgeschnitten, dass man die Stelle sehen konnte, an der man den Unterarm amputiert hatte.


  Durch die geöffnete Tür hörte ich undeutlich Musik. Schallwellen, die vom eigenen Echo gestört wurden, aber ich sah nichts, denn es herrschte Dunkelheit auf der anderen Seite. Ein schwarzes Rechteck im weißen Gefängniszimmer. Der Mann stellte den Stuhl auf meine Seite und ging dann zur Tür zurück, die er mit einem lauten Knall zuwarf. Die Musik verstummte. Der Raum war also schallisoliert. Der Mann kam zu mir zurück und setzte sich auf den Stuhl. Sah mich an. »Keine Fragen«, sagte er auf Russisch. »Kein Geschrei nach Hilfe. Kein sinnloses Herumgezappel. Hm. Ich bin Jascha. Wie ist dein Name?«


  »Nathaniel.«


  »Engländer?«


  »Ist das wichtig?«


  Sein Grinsen war das eines Luchses, bevor er die Rattenkinder verschlingt. »Nein. Denn wer immer du auch bist, du verdienst keinen Menschennamen. Du bist ein Tier. Und Tiere geben sich keine Namen. Sie hören auf den, den sie von ihrem Herrchen kriegen.« Er betrachtete mich langsam vom Kopf bis zu den Zehen. »Du siehst nach einem Bastard aus. Also, Bastard, sicher fragst du dich, was das alles hier soll.«


  Ich gab keine Antwort, wollte ihn nicht beim Weiterreden stören.


  »Redest wohl nicht gern, was? Nun gut, dann zeige ich es dir einfach.« Er griff in die Schenkeltasche seiner Cargohose, zog ein Messer heraus und ließ dessen Klinge aufschnappen. Er beugte sich über mich und zog sie von rechts nach links über meinen Bauch. Ich schrie vor Schmerz und Schock, als mein Blut über den Bauch quoll, an mir herab lief und zu Boden floss. Meine Gedärme wollten nach außen drängen. Jascha rief über meine Schmerzensschreie hinweg: »Das passiert jedem Menschen.«


  Er ging. Ließ mich einfach hier. Ich würde verbluten, verrecken wie ein abgestochenes Schwein. Schmerz und Hilflosigkeit machten mich rasend, ich rüttelte an den Schellen, aber jede Bewegung ruckte meine Gedärme weiter durch die Bauchdecke. Ich konnte sie schon durch das Blut schimmern sehen, dunkel und dick wie Würste. Es gab nichts, was ich tun konnte. Ich schrie!


  Die Heilung setzte plötzlich ein und schnell. Die Schmerzen ließen mich das Kribbeln nicht spüren, aber das Mondlicht tat seine heilende Wirkung, stillte die Blutung und schloss die Wunde innerhalb von drei, vier Atemzügen. Mein Schrei erstarb und ich lachte, als sich neue Haut über meinen Innereien spannte. Kein Blut verließ mich mehr. Das bereits vergossene wurde hart und klebrig.


  »Das passiert jedem von euch«, sagte Jascha mit kalter Stimme. Mir verging das Lachen. Jascha stand neben der Tür, hatte den Hebel umgelegt und damit die Luke in der Decke geöffnet. Der Vollmond schien vom Himmel auf mich nieder, tauchte mich in sein silbriges, heilendes Licht.


  Langsam kam Jascha zu mir, setzte sich auf den Stuhl. »Der Mond heilt euch. Ihr braucht die Wunde nur in seine Strahlen zu halten. Gut, er verwandelt euch auch in ein Zottelviech, aber das interessiert mich nicht. Mich interessiert nur das.« Dabei tippte er mit der Messerspitze in das geronnene Blut auf meiner verheilten Wunde. Jedes Mal, als die kalte Klinge mein Fleisch berührte, zuckte ich zusammen. Das Fleisch war geheilt, aber ich erinnerte mich nur zu gut an die Schmerzen, die das scharfe Metall mich hatte erleiden lassen. »Und ich werde herausfinden, warum der Mond so gut zu euch ist.«


  »Und es dann in Flaschen abfüllen?«, fragte ich.


  »Sowas Ähnliches.«


  »Das wird nicht funktionieren.«


  »So sicher? Will mir der Bastard nicht sagen, warum nicht?«


  »Diese ganzen Geschichten, dass sich der Wolf mit einem Biss überträgt, stimmen nicht. Also kann es nichts mit unserem Blut oder so zu tun haben.«


  »Ein Denker im Wolfspelz. Ich bin erfreut. Dass es nicht am Blut liegt, weiß ich längst.«


  Ich brauchte einen Moment, um diesen Satz zu verstehen. Sie hatten Vater, schoss es mir durch den Kopf. Denn soweit ich wusste, gab es nur ihn und mich. So war seine Vorsicht also doch umsonst gewesen, sie hatten ihn gefunden. Obwohl ich von ihm abgehauen war, trauerte ich um ihn. Dieses Schicksal hatte er nicht verdient. »Du hast es schon bei einem anderen probiert.«


  »Einem?« Jascha lachte. »Du bist nur einer von vielen. Ich weiß, dass ihr nicht unsterblich seid. Man kann euch erschießen, erstechen und erschlagen. Erdrosseln, enthaupten und zermalmen. Ihr sterbt wie wir. Nur schwerer.« Seine Augen wurden matt, als seine Gedanken den Fokus im Hier und Jetzt verloren und er Dinge sah, die in der Zukunft oder Vergangenheit lagen.


  Mir raste nur ein Gedanke durchs Hirn: Es gab noch viele mehr wie mich!


  »Wo ist wohl deine Grenze? Und was werde ich bis dahin über dich herausfinden?« Wieder dieses Grinsen, als seine Gedanken zu mir zurückkehrten. »Warum warten? Holen wir doch meine Leute.«


  Damit stand er auf und ging zur Tür.


  Ich hatte genug und startete meine Wandlung. Ich spürte den Wolf hervorschießen – und jaulend zurückweichen, als Stromschläge mich quälten. Mein Körper verkrampfte sich vor Schmerzen, zuckte unkontrolliert. Als ich zusammenbrach, hatte ich mir die Innenseite der Wangen blutig gebissen.


  Jascha trat neben mich und hielt eine schlichte, schwarze Fernbedienung in der Hand. »Elektroschocks. Die Manschetten an Händen und Füßen kann ich jederzeit unter Strom setzen. So wie jeder meiner Leute. Sagst du was Falsches, frittiere ich dich. Versuchst du, dich zu verwandeln, frittiere ich dich. Verstanden?«


  Ich starrte ihn nur an.


  Jascha grinste. »Du gehörst mir. Und wirst hier nur als Leiche rauskommen.«


  Er ging, öffnete die Tür und rief in den Flur. Fünf Männer betraten den Raum. Die ersten beiden schoben einen Wagen herein, auf dem allerlei Instrumente lagen. Eine Kamera und EKG- und EEG-Geräte. Die anderen drei brachten Geräte mit, um dort weiterzumachen, wo Jascha aufgehört hatte. Einer von ihnen trug einen Verband über der linken Gesichtshälfte. Ob das der Kerl war, der vom Baum gefallen war und den ich mit einem Hieb erwischt hatte? Jedenfalls konnte er es gar nicht erwarten, mit der Behandlung anzufangen. Er hob den Prügel und zerschlug mein Knie.


  Wieder schrie ich und wieder heilten mich die Mondstrahlen in kurzer Zeit.


  »Lass das«, zischte Jascha den Bandagierten an. »Warte, bis die Instrumente angeschlossen sind!«


  »Scheiße, wo der herkommt, gibt es noch genug!«, meinte der Bandagierte.


  Unvermittelt schlug Jascha ihm in die Nieren, dass der Bandagierten in die Knie ging. Jascha sah auf ihn herab. »Wo du herkommst auch.«


  Danach wurde es nur noch schlimmer. Nachdem mir die beiden Forscher ihre Sensoren angelegt hatten, begannen Jascha und seine Leute mich methodisch zusammenzuschlagen. Ich schrie und wimmerte und heulte vor Qual, aber sie machten einfach weiter. Zerschnitten meine Haut. Brachen mir Knochen. Quetschen meine Finger. Die Strahlen des Mondes fielen wie silberner Balsam auf meine Haut und löschten alle Makel. Nur damit meine Peiniger fortfahren konnten. Aber wenn meine körperlichen Wunden auch heilten, der Schmerz blieb. Wie die Erniedrigung. Die Hilflosigkeit.


  Irgendwann wurde ich über den Boden geschleift.


  Irgendwann wachte ich in einem Käfig auf.


  Irgendwann fanden Gedanken ihren Weg durch den Nebel in meinem Kopf.


  Der Mond war wohl untergegangen, deshalb ließen sie von mir ab. Die Wunden, die sie mir beibrachten, hätten mich sonst umgebracht. Und noch waren sie mit ihren Experimenten nicht fertig. Noch sollte ich leben.


  Eine Laborratte. Sonst nichts. Ein Nichts!


  


  [image: ]


  


  11 |


  Am nächsten Morgen ruft mich Alex an. »Wie geht’s so?«


  »Durchwachsen. Wir wissen jetzt, wer beim letzten Vollmond kein Alibi hat.«


  »Wie viele hätten es sein können?«


  »Fünfzehn«, stöhne ich, »und wir stehen gerade erst am Anfang.« Nach unserem Abstecher beim Schlüsseldienst waren Kira, Tobias und ich durch die Sippe gezogen und hatten jeden befragt, wie lange sie auf der Jagd gewesen waren und wen sie wann wo gesehen hatten. All die bisherigen Aussagen hatten wir in ein Schema gebracht und so all jene als Verdächtige eliminiert, die zur möglichen Tatzeit mit mehr als einem anderen zusammen gewesen waren. Da wir viel zu wenige Angaben über die Tatzeit und den Tathergang der beiden Morde hatten, mussten wir viel dazu dichten, was nicht hilfreich war, um den Kreis der Verdächtigen einzuengen. Zudem fehlten noch viele Aussagen.


  »Was sagt dein Instinkt?«, fragt Alex am anderen Ende.


  »Von denen war es keiner.«


  »Vielleicht war es gar kein Mondwandler.«


  »Vielleicht.« Es hätte geholfen, hätte ich mir die Leichen ansehen können.


  »Also bleibt Simon Frost. Ich habe heute Mittag einen Termin mit ihm. Willst du dazu kommen?«


  Ich frage Alex nicht, wie er das wieder angestellt hatte. Seine typische Antwort ist: Ich kenne da jemanden. Alex kennt immer jemanden. Da ich unseren nächsten Besuch beim Schlüsseldienst erst für den Nachmittag geplant habe, steht dem Treffen nichts im Wege. »Wann und wo?«


  »Halb eins. Café Lis.«


  »Wird das jetzt eine Tradition?« Das letzte Mal, als wir uns mit einem Bekannten von Alex trafen, war es auch im Lis gewesen. An jenem Tage hatte ich Andreas Reinhardt kennengelernt, einen mehr als zwielichtigen Magier.


  »Zweimal ist Faulheit. Dreimal ist Tradition.«


  Ich lasse Kira und Tobias mit den weiteren Befragungen im Sippenhaus zurück und fahre zum Adenauer-Park, eine kleine Grünanlage mitten in der Stadt. Die Gegend um den Park hat mehr Kinderspielplätze pro Haus als sonst ein Viertel in Ostkamp. Da ich etwas zu früh bin, schlendere ich umher, genieße die kühle Frühlingsluft. Sehe Mütter Kinderwagen schieben. Hin und wieder erledigt auch ein Vater seine Pflicht. Als ich das Café Lis betrete, sitzt Alex schon an einem Tisch am Fenster und winkt mir. Als ich mich zu ihm setze, schiebt er mir einen Vertrag zu. »Unterschreib mal schnell.«


  »Was ist das?«


  »Nur eine Formalität für den Honigtopf, in den Frost seine Pfote stecken wird.«


  Ich sehe mir die erste Seite an. »Partnerschaft in einer Agentur?«


  »Richtig: Palmer und Martens, Partners in Protection.«


  »Ich habe von dieser Agentur noch nie gehört.«


  »So geht es leider viel zu vielen, aber wir sind bemüht, das zu ändern.«


  »Wer sind wir?«


  »Martens und ich. Und du, sobald du hier unterschreibst.«


  »Wieso stehst du dann nicht im Namen?«


  »Ich bin nur stiller Teilhaber. Der Name Kartheiser weckt in Ostkamp nicht immer gute Assoziationen.«


  »Alex, was soll ich mit einer Partnerschaft in einer Agentur, die ich nicht kenne?«


  Alex grinst wie ein Klassenclown, der gerade die verhasste Mathelehrerin mit einer Farbbombe abgeschossen hat. »Vertrau mir!«


  Ich werfe trotzdem einen schnellen Blick über den Vertrag, nur um sicher zu gehen, mein Auto nicht zu verkaufen und setze dann meine Unterschrift an die gewünschte Stelle.


  »Gerade rechtzeitig«, meint Alex und steht auf, wobei er den Vertrag wie beiläufig verschwinden lässt. »Da kommt er.«


  Simon Frost geht leicht gebückt, geschuldet seinen über siebzig Lebensjahren. Er trägt einen aus der Mode gekommenen cremefarbenen Trenchcoat und Cordhosen. Die bequemen Sneakers sind wohl eine Anordnung des Arztes, um die Gelenke zu schonen. Als er seinen Hut abnimmt, fallen ihm dichte weiße Haare in die Stirn. Seine blauen Augen erforschen den Raum neugierig. Er gibt Alex und mir die Hand, die Finger krumm vor Alter. Sein Lächeln ist breit, ansteckend – zu jung für den alten Körper. »Freut mich, einen der großzügigsten Spender meiner kleinen Zeitschrift persönlich kennenzulernen, Herr Kartheiser.«


  Ich werfe Alex einen schnellen Blick zu, den er aber nicht erwidert. Stattdessen sagt er: »Nennen Sie mich Alex, Herr Frost.«


  »Herr Frost ist mein Vater. Ich heiße Simon.« Alkohol und Alter haben ein Kratzen in die tiefe Stimme geschliffen. Er riecht nach Tanne und Jade mit einer Note Cognac.


  »Ich bin Nate«, füge ich der Runde hinzu.


  Wir lassen uns Kaffee kommen und Frost öffnet seinen Trenchcoat, behält ihn aber an. Er trägt den passenden Cordblazer zu seinen Hosen, dazu ein hellblaues Hemd mit Krawatte. »Dieses Wetter geht mir bis in die Knochen.«


  »Es soll wärmer werden«, meint Alex.


  »Irgendwann wird es das immer.« Er nimmt einen Schluck von dem viel zu heißen Kaffee, verzieht aber keine Miene, obwohl seine Zunge verbrannt sein muss. »Aber weder meine Gesundheit noch das Wetter sind das eigentlich Thema, oder? Alex, du spendest seit Jahren Geld für die FWO und bist nie auf einem unserer Feste erschienen. Warum also das Treffen heute?«


  Alex grinst. »Zuerst noch eine Frage. Die beiden Leichen: War das wirklich ein Werwolf?«


  »Alles deutet darauf hin.«


  »Das ist nicht wirklich eine Antwort«, sage ich.


  Simon schüttelt den Kopf. »Nein. Erwartest du denn eine?«


  »Welche Hinweise haben Sie dafür?«


  Simon mustert mich. Gibt keine Antwort.


  Alex holt mich da raus. »Nate hier will es endlich wissen. Gibt es Werwölfe oder nicht?«


  »Ich glaube, es gibt sie«, sagt Simon und sieht mir dabei in die Augen. »Aber Beweise kann ich nicht liefern.«


  Ich versuche, ihn aus der Reserve zu locken. »Dann ist das also bloß Wunschdenken.«


  Simon schüttelt den Kopf. »Die Wunden wurden nicht mit einer Klinge verursacht. Es waren eindeutig Risswunden. Auch Bissspuren. Fleisch wurde aus dem Körper gerissen, durch mehrere Gebisse. Das Fleisch wurde am Tatort nicht gefunden.«


  »Es wurde gegessen?«


  »Davon gehe ich aus.«


  »Das alles klingt nach einem Tier.«


  »Einem Tier mit einer Schulterhöhe von einem Meter achtzig.«


  »Was?«


  »Zu diesem Schluss kamen die Laborleute, als sie die Winkel der Klauenspuren rekonstruierten.«


  Jetzt wende ich den Blick ab. Er soll den Schock nicht sehen, der mich durchläuft. Ein Tier, so groß wie ein Mensch, das sein Opfer mit Klauen und Zähnen tötet. Ein Mondwandler! Ein Mondwandler war der Killer! Ich nehme den Kaffee automatisch und trinke ihn – und verbrenne mir die Zunge. Einen Fluch unterdrückend, stelle ich die Tasse scheppernd ab.


  »Überzeugt?«, fragt Simon scheinheilig lächelnd.


  »Ein irrer Killer?«, schlage ich vor. »Der sich ein spezielles Messer gebaut hat. Ein künstliches Gebiss.«


  »Mehrere. Es waren mindestens drei Bisswunden«, stellt Simon richtig. »Und das rohe Fleisch? Haben Sie es eingepackt, um es später auf dem Balkon zu grillen?«


  »Möglich. Menschen sind zu allerlei fähig.«


  »Das ist wahr. Aber Sie haben etwas vergessen – das Foto. Es zeigt einen Werwolf auf einem Auto.«


  Ich erwidere seinen Blick. »Dieses Foto, woher haben Sie das?«


  »Ein Passant hat es vor einigen Monaten aufgenommen. Er war nicht der einzige Zeuge dieses Vorfalls. Aber wie es halt so ist: Je mehr Zeugen, desto mehr Wahrheiten. Manche wollen den Werwolf gesehen haben; aber ein paar Tage später überlegten sie es sich dann anders. Man spricht von Massenhypnose.«


  »Gibt es noch andere Bilder?«, will ich wissen.


  Frost lächelt wieder, aber nicht freundlich, sondern verstehend. »Möglich.«


  »Woher kriegen sie all das?«


  »Sie wollen, dass ich Ihnen meine Quellen nenne?«


  Ja, das will ich. Aber er wird es nicht tun. Ich an seiner Stelle würde es auch nicht. Also: Wie kriege ich ihn dazu? Wie komme ich an diese Informationen heran?


  Während ich noch überlege, übernimmt Alex die Führung. »Ja«, sagt er schlicht.


  Frost sieht perplex, fast belustigt zu Alex.


  Keine Ahnung, was Alex spielt; am besten spiele ich mit. Mein Part besteht darin, skeptisch zu gucken. Das fällt mir nicht weiter schwer. Weniger wegen Simons Überzeugung, als vielmehr wegen Alex' Vorgehen.


  »Ich bewundere deine Arbeit, Simon. Schon seit deiner Zeit beim Tornado.« Das lässt Simon zusammenzucken. »Ich glaube wie du, dass hinter all diesen Vorfällen etwas Größeres steckt. Massenhypnose? Trittbrettfahrer? Das glaube ich nicht. Es gibt zu Vieles und die Berichte reißen nicht ab. Ich will die Wahrheit wissen. Aber da ist noch etwas: Was passiert mit den Menschen, die diese Erlebnisse hatten? Wird ihnen geholfen? Ich meine, wenn sie ihre Geschichten erzählt haben, dann sind sie auf sich gestellt. Ist doch so, oder?«


  »Ja.« Simon hat sich interessiert vorgebeugt.


  »Und da kommen wir«, sagt Alex und deutet auf mich. »Die Agentur Palmer und Martens, bei der ich Teilhaber bin. Bisher haben wir Leuten geholfen, Pfusch am Bau nachzuweisen, ihre Autos zu überführen, verlorene Wertsachen wiederzubeschaffen oder was sonst so anfiel. Nate und ich wollen unser Angebot erweitern: Wir wollen denen Hilfe bieten, denen nicht geglaubt wird. Wollen dort unterstützen, wo sich alle abwenden.«


  Simon mustert erst mich, dann Alex. »Wie genau stellt ihr euch das vor?«


  Alex schlägt mit der Hand auf den Tisch, dass die Tassen klirren. »Keine Ahnung. Deswegen sind wir hier. Du hast jahrelange Erfahrung mit diesen Menschen, ihren Sorgen und Nöten. Was brauchen sie? Was kann man tun?«


  »Ihr wollt also die Namen aus unserer Kartei, um neue Kunden zu werben.«


  »Nein«, sagt Alex und selbst ich glaube ihm seine Entrüstung. »Wir bieten denen, die zu uns kommen, unsere Hilfe an. Vorurteilsfrei. Professionell. Was immer die Leute brauchen, wir erledigen es.«


  »So wie Dämonenkiller.«


  Jetzt ist es an mir, zu sagen: »Wir sind keine Killer!«


  Simon lacht. »Das wollte ich wissen. Es geht nicht darum, alles zu vernichten, sondern zu verstehen.«


  »Das willst du wirklich?«


  Simon nickt und als er redet, ist seine Begeisterung nahezu ansteckend. »Ich will verstehen, was wir übersehen, irgendeine Wahrheit, die uns verloren gegangen ist. Ich meine nicht, dass wir wieder an Hexen glauben und jeden auf den Scheiterhaufen bringen, der mehr Glück hat als wir. Ich will keinen Aberglauben, ich will Beweise! Die suche ich seit Jahren und ich werde niemanden unterstützen, der denkt, sich einen Spaß daraus machen zu können. Ich will die überführen, die uns seit Jahrzehnten sagen, was wir wissen dürfen und zu glauben haben. Ich will mir eine eigene Meinung bilden von der Welt, wie sie wirklich ist!« Simon Frost schweigt, atmet schwer und ballt seine Hände zu Fäusten, wobei seine alten Finger knacken. »Was wäre so gefährlich daran, wenn alle die Wahrheit erführen? Könnt ihr euch eine Welt vorstellen, in der die Menschen endlich akzeptieren, dass sie nicht die Einzigen sind? Dass ihre Welt der Naturwissenschaften zu klein ist, um all die Wunder zu erklären, die uns tagtäglich umgeben?«


  Meine Antwort macht mich selbst traurig, aber es ist die einzige, die ich habe. »An diesem Tag wird ein Krieg beginnen. Nur um zu beweisen, dass wir Menschen oben an der Nahrungskette stehen.«


  »Möglich«, meint Simon nachdenklich.


  Alex umklammert seine Tasse so fest, dass ich befürchte, sie wird brechen. »Nein! Das muss nicht sein. Das kann niemand wissen. Ich meine, hey, die Mauer ist gestürzt. Wer hätte das auch nur ein Jahr zuvor für möglich gehalten? Wir sind zum Mond geflogen, zum Mond! Mit Computern, die hundertmal dümmer sind als mein Telefon. Europa, nehmt Europa. Seit sechzig Jahren führt keine Nation Krieg gegen eine andere – das hat es in den letzten dreitausend Jahren nicht gegeben! Ich meine, es passiert auch Gutes. Viel Gutes, jeden Tag. Warum sollte das also nicht auch klappen? Vielleicht finden wir einen Weg, alle zusammenzubringen. Einfach mal nett zueinander sein, das ist mein Motto.«


  Ich lächele bei diesem Gedanken. Er ist einfach zu schön. Was bringt es, Alex diese Vision ausreden zu wollen? Es braucht Träumer, um eine bessere Welt zu erdenken; wer sonst könnte Pragmatikern wie mir das Ziel zeigen, das es zu erreichen gilt?


  Simons Antwort ist nur ein Flüstern. Zum ersten Mal in diesem Gespräch glaube ich, ihn wirklich zu sehen – ihn, den Menschen. Nicht den Journalisten. Es sind nur vier Worte, leise Worte. »Das wäre mal was.«


  »Wir wollen nur helfen«, sage ich.


  »Und damit Geld verdienen«, fügt Alex hinzu.


  Es ist wohl dieser Satz, der Simon überzeugt. In seinem Beruf hat er gelernt, wie selbstbezogen jeder Mensch ist. Großherzige Samariter sind rar, geschäftemachende Helfer viel häufiger. Denn auch er gehört zu diesen. »Was springt für mich dabei raus?«


  »Wir tauschen uns aus«, sagt Alex. »Wenn du uns jemanden schickst, erfährst du alles, was wir herausgefunden haben. Solange unser Kunde dem zustimmt.«


  Simon nickt. »Ich überlege es mir. Vielleicht kommen wir ins Geschäft.«


  »Den Kaffee übernehme ich«, bietet Alex an.


  »Nein, danke.« Simon legt Geld auf den Tisch und steht auf. Den Hut in der Linken, reicht er uns die andere zum Abschied und nimmt die Visitenkarte entgegen, die Alex ihm reicht. »Wir sehen uns«, meint Simon Frost und verlässt uns.


  Wir sehen ihm durch das Fenster nach, bis er hinter einer Baumgruppe im Adenauer-Park verschwindet. Nach einer vollen Minute sage ich: »An seine Quelle kommen wir erst mal nicht ran.«


  »War doch klar. Manchmal muss man einfach in die Zukunft investieren.«


  Da hat er Recht. Wer weiß, wozu es gut sein kann. Mit dieser Geschichte bekommen wir vielleicht Einblicke in die Redaktion der FWO und können viel bessere Wege finden, sie nicht zu gefährlich werden zu lassen. Man muss seinen Feind kennen. Mir ist klar, dass dies nicht Alex' wahren Motive sind. »Du magst diesen Frost. Spendest sogar.«


  »Ich finde, jeder sollte unterstützt werden, der so verbissen seiner Überzeugung treu bleibt.« Alex sieht kurz zu mir herüber. »Er hat doch Recht, Nate. Obwohl es ihm vorkommen muss, als würde ihn die ganze Welt auslachen, bleibt er hart und will den Leuten doch nur zeigen, wie es wirklich läuft.«


  »Er könnte eine Gefahr für die Sippe werden.«


  »Was wäre so gefährlich daran, wenn alle die Wahrheit erführen?«


  »An diesem Tag habe ich versagt.«


  Alex schüttelt leidenschaftlich den Kopf. »Nicht, wenn wir es richtig machen!«


  Das gefällt mir nicht. Ich kenne Alex gut genug, um zu erkennen, wenn er sich in eine Idee verrannt hat – und wenn er sich mal was vorgenommen hat, tut er alles, um es zu bekommen. Deswegen beuge ich mich zu ihm vor und sage ernst: »Was immer du vorhast, sprich es erst mit Szandar ab. Dieser Weg ist gefährlich für uns alle!«


  Es dauert einen Moment, bis ich zu ihm durchdringe und er zögernd nickt. »Aber die Vorstellung hat schon was, oder? Du könntest bei Corinna und Lukas mit offenen Karten spielen.«


  Ich erwidere nichts darauf, sondern zahle meinen Kaffee. Wünsche sind eine schöne Sache. Aber am Ende des Tages werden sie schnell zu Albträumen.
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  Es ist früher Nachmittag und der Mond steht schon seit einer guten Stunde am Himmel, als wir beim Schlüsseldienst Liebniz ankommen. Der Verkäufer von gestern ist nicht da, also werden wir nicht erkannt. Uns begrüßt ein Mann um die Vierzig mit südeuropäischem Teint. Er trägt einen schwarzen Vollbart, die Haare sind kleine Locken. Der Anzug sitzt gut auf seiner stämmigen Figur.


  Er riecht nach Kiesel und Palme. Sonst nichts. Der dominante Geruch nach Ziege fehlt. Trotzdem …


  Ich blicke zu Kira – sie nickt. Er kann sehr wohl unser Mann sein, auch wenn es eine Diskrepanz im Geruch gibt. Ich habe eine Ahnung, was das bedeutet, aber sie will sich nicht recht fassen lassen.


  Heute übernehme ich das Reden. »Wir suchen ein neues Schließsystem für unsere Tür. Gibt es da ein besonders gutes Modell?«


  »Nun, am besten ist nicht ein Modell, sondern mehrere Riegelsysteme«, sagt der Verkäufer.


  Wir geben uns die Hand. »Nathaniel Palmer«, stelle ich mich vor.


  »Silenos Dedopoulos«, sagt er und lächelt.


  Das ist also der Mann, der Elisabeth Schröders Schloss ausgewechselt hat. Auch wenn wir uns noch nicht sicher sein können – er ist unser bester Kandidat soweit.


  Also spiele ich weiter den interessierten Kunden, höre mir seine Lobpreisungen und guten Ratschläge an. Er ist professionell, bietet uns Kaffee an, den wir annehmen. Als er uns die Tassen reicht, frage ich: »Was, wenn ich mal nach Hause komme und den Schlüssel verloren habe? Und meine Frau ist nicht in der Stadt. Sie reist nämlich viel.«


  »Beruflich«, sagt Kira und tut nicht interessiert.


  »Wo wohnen Sie?«, will Silenos wissen.


  Ich nenne eine Adresse im Alten Kai.


  »Dann kommen wir vorbei: vierundzwanzig Stunden, sieben Tage die Woche sind wir im Dienst.«


  Kira fragt: »Ist der Service im Kaufpreis inbegriffen?«


  »Nur bei Schaden an der Anlage, solange kein Verschulden des Benutzers vorliegt.«


  Kira wirft mir sehr gekonnt einen dieser Blicke zu, der sagt: Du zahlst das von deinem eigenen Taschengeld. So gekonnt, dass ich mich frage, wie oft sie den an ihrem Mann erprobt hat.


  Wir bleiben noch eine Viertelstunde und verlassen den Laden mit dem Versprechen, es uns zu überlegen.


  Tobias hat gestern noch die Adresse von Silenos herausgefunden. Auf der Straße, sage ich: »Tobias und ich fahren zu dem Kerl nach Hause. Du und Alex behaltet ihn im Auge.«


  »Geht klar.«
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  Silenos lebt im Osten der Stadt, eine halbe Stunde mit dem Auto entfernt. Auf der Fahrt dorthin rufe ich dreimal seine Festnetznummer an. Niemand hebt ab. Es scheint keiner zu Hause zu sein.


  Das Hochhaus hat fünfzehn Stockwerke und steht in der Gegend rum, als hätte es hier jemand verloren und vergessen. Keine Ahnung, was sich die Stadtplaner mit seiner Errichtung gedacht haben.


  Ich stelle meinen Volvo auf dem Parkplatz eines nahe gelegenen Supermarkts ab. Es gibt keine Schranke, die über Nacht herunter gelassen werden könnte, also werde ich auch spät von hier wegkommen.


  Wir umrunden einmal das Hochhaus, begutachten das Gelände. Zwei viel befahrene Straßen kreuzen sich vor dem Block. Ein kleiner, ungepflegter Park grenzt an das Gebäude, es gibt einen Friseur und einen Laden für billigen Krimskrams. Eine langweilige Gegend.


  Bei einem so anonymen Gebäude funktioniert der Klingeltrick immer. Wenn man alle Klingeln drückt, macht irgendjemand auf. So kommen wir ins Gebäude. Dann heißt es, die Türschilder im Flur lesen. Wir haben Glück: Silenos wohnt in der zweiten Etage. Ich klingele zweimal – niemand macht auf. Wir sind allein im Treppenhaus, als ich meine Dietriche raushole. Für jemanden vom Fach sind seine Schlösser wirklich leicht zu knacken.


  Hinter mir schiebt sich Tobias in den schmalen Wohnungsflur. Ich bleibe an der Tür stehen, schaue durch den Spion. Das Treppenhaus bleibt ruhig.


  Tobias ist an meiner Seite geblieben, hört und riecht. Dank des Mondes sind unsere Sinne empfindlicher und so sind wir sicher, allein zu sein, ohne in jedes Zimmer sehen zu müssen. Aber natürlich bleiben wir vorsichtig und öffnen jede Tür langsam, immer auf Überraschungen gefasst.


  Wir finden das Bad: Eine Zahnbürste, ein Kamm, Aftershave und Deo. Nichts, was auf eine Frau schließen lässt. Im Schlafzimmer erkenne ich nur Silenos‘ Geruch; er scheint seit langem allein zu leben. Die kleine Küche ist sauber und der Kühlschrank halb voll.


  Ich gehe ins Wohnzimmer. Ein großer LED-Bildschirm thront auf einem Sideboard. Bei ihm stehen ein teurer Verstärker, ein neuer Plattenspieler und DVD-Rekorder. In den Schränken finde ich kaum Filme, dafür aber viele CDs und Schallplatten. Silenos ist ein Musikliebhaber, vor allem klassische Musik hat es ihm angetan. Aber auch Schlager: Helene Fischer, Andrea Berg und Namen, die ich nicht kenne.


  Das Sofa und die Sessel sind so ausgerichtet, dass die Boxen in den Zimmerecken sie optimal beschallen.


  Ich trete ans Fenster und schiebe die Gardine zur Seite. Ich blicke auf einen kleinen Balkon und weiter weg sehe ich den Parkplatz, auf dem mein Volvo steht. Leute beladen ihre Autos mit Einkäufen aus dem Supermarkt.


  »Nate«, ruft Tobias. »Komm mal her.«


  Ich verlasse das Wohnzimmer, wende mich nach rechts. Der Raum ist klein, wohl als Kinderzimmer gedacht. Aber hier passt kein noch so kleines Bettchen herein, denn er ist ein einziger Altar.


  An den Wänden hängen Landschaftsfotografien, große Breitwanddrucke. Ich erkenne die Ägäis, Athen und Küsten aus Thessalien. Aber erstaunlicher sind die Figuren, die zu Dutzenden auf Anrichten, Schränkchen und Regalen stehen: bocksbeinige, Hörner tragende Satyre. Manche zeigen auch Pan, wie er seine Flöte spielt, andere stammen aus irgendwelchen Fantasy-Spielen. Die Satyre ähneln Knaben, stellen Krieger dar oder lachende Musikanten. Die Figuren sind aus Holz oder Marmor, Plastik oder buntem Glas.


  »Silenos ist ein Fanboy«, sagt Tobias.


  Jetzt weiß ich, warum der Ziegenduft heute im Laden kaum wahrzunehmen war. Ich hätte gleich darauf kommen sollen. Ich hebe eine Statuette von Pan auf. Tippe auf die Flöte in seiner Hand. Blicke dem kräftigen Hirtengott direkt in die Augen. »Kein Fanboy.«


  »Was dann?«, will Tobias wissen.


  Ich zeige ihm die Statuette. »Hast du dir noch nie Bilder von Werwölfen im Internet angesehen?«


  Da fällt bei ihm der Groschen. »Groovy. Hast du schon mal einen in natura gesehen?«


  »Nein.« Ich stelle die Statuette wieder an ihren Platz.


  Dieses Zimmer mag uns Aufschlüsse über Silenos‘ zweite Natur geben, aber noch haben wir nicht gefunden, wonach wir suchen: Ist er der Vergewaltiger?


  Ich trete einen Schritt zurück. Betrachte das Zimmer in seiner Gesamtheit und erkenne so das Zentrum. Es ist eine nicht sehr große, aber wertvoll aussehende Figur eines schlafenden Satyrs aus Glas, deren Sockel mit glitzernden Steinen besetzt ist. Sie steht auf einer Schatulle aus Zypressenholz. Ich nehme die Statue, reiche sie Tobias und öffne die Schatulle.


  In ihr liegen Höschen. Frauenhöschen. Ich zähle sieben, hebe sie eine nach der anderen an meine Nase. Bei der vierten werde ich fündig: Kamille, mit einer Spur Ahorn und blassblauen Veilchen. Ich knirsche mit den Zähnen, halte so die Wut in mir.


  »Die hier ist von Elisabeth Schröder.«


  »Seine Trophäen«, sagt Tobias – Abscheu in der Stimme. Dann bleckt er die Zähne. »Wir haben ihn.«


  Ich nicke und lege die Höschen zurück. Lasse meine vor Wut zitternden Hände auf der Schatulle liegen, um sie zu beruhigen. »Wir stellen ihn hier.«
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  Der Käfig, in dem sie mich zwischen den Folterungen gefangen hielten, war vier mal vier Meter groß. Keinerlei Möbel oder Klo. Ein Käfig wie in einem Zoo, nur dass er in einem großen Raum stand, einer Halle. Sie war dreimal so weit wie mein Käfig und gut fünf Meter hoch. Lampen mit Metallschirmen hingen von der Decke. Sie war karg, bis auf einen Tisch mit einem Fernseher und davor zwei Stühlen.


  Ich trug immer noch die Manschetten. An denen an meinen Füßen war eine Stange befestigt, so dass ich nur kleine Schritte gehen konnte. Meine Hände waren nicht angekettet, aber das war auch nicht nötig, da die Metallstäbe der Gitter so dick waren wie drei Finger und ich keinerlei Werkzeug hatte, um sie zu beschädigen. Die Stäbe waren in den Betonboden meines Käfigs eingelassen.


  Es war fast lächerlich: Ein so starker Käfig um mich zu halten, wo ich doch körperlich geschunden wurde, wann immer sie es für angebracht hielten. Ich war völlig in ihrer Gewalt, wünschte mir nichts außer Ruhe. Begann, ihre Überlegenheit zu akzeptieren als ein unumstößliches Gesetz wie die Schwerkraft.


  Aber so durfte ich nicht denken! Durfte mich nicht mit ihren Augen sehen. Diese Kerle konnten meinem Körper schaden, aber mein Geist musste rege bleiben. Ich musste an Flucht denken, alles unternehmen, um mich an diesen Sadisten zu rächen. Es duldete keinen Aufschub. Also öffnete ich die Augen und sah mich genau um.


  Die nächsten Tage und Wochen verstrichen und ich beobachtete, wartete. Versuchte mir ein Bild zu machen, obwohl ich nur diesen kleinen Ausschnitt sah. Ich war nie unbeobachtet, jederzeit saß ein Aufpasser bei mir, manchmal auch zwei. Sie brauchten nur auf einen Knopf ihrer Fernbedienung zu drücken und die Elektroschocker in meinen Manschetten jagten schmerzhafte Stromstöße durch meinen Körper. Manche Aufpasser ließen mich einfach zum Spaß zappeln. Andere benutzten die Schocker nie. Während diese Schicht schoben, nutzte ich die Gelegenheit für Übungen: Liegestützen, Rumpfbeugen, Kniebeugen, was ich tun konnte um meinen Körper einigermaßen fit zu halten. Meine Essensrationen waren knapp und schmeckten schlecht, aber ich aß sie komplett auf. Wenn man mich vergiften wollte, würde man es tun. Falls nicht, brauchte mein Körper schlicht die Energie. Wenn das Essen gebracht wurde, waren die Wachen immer zu zweit. Ich musste meine Hände durch die Gitterstäbe strecken, dann wurden sie mit einer Stange verbunden, die mich an Ort und Stelle hielt. Während eine Wache mich band, hielt die andere die Fernbedienung, bereit mir bei der geringsten falschen Geste Stromstöße zu verpassen.


  In der Halle sah ich keine Sonne und keinen Mond. Zwar ging mir jegliches Gefühl für Stunden verloren, aber ich wusste um die Wochen, die ich gefangen gehalten wurde. Denn immer wieder kamen sie. Zu viert standen sie um den Käfig herum und hießen mich hinaustreten. Sie hakten lange Stäbe in meine Handmanschetten und stülpten einen Sack über meinen Kopf. Sie zogen und zerrten an mir. Ich ging eine Treppe hinauf, durch Flure, die den Schall der Schritte als Echos herumwarfen, die nach Blut und Kotze rochen. Von Leid vollgesogen waren. Ich wurde zu Boden gerissen, die Tür geschlossen. Wieder im Folterraum, der Mond schien durch die Deckenluke. Die Sensoren wurden angeschlossen und ich wurde gefoltert. Geschnitten, geschlagen, zerrissen.


  Der Mond nahm ab und zu. Ich hasste ihn, weil er meinen Folterern ihr Werk erlaubte. Er gestattete, mich immer und immer wieder aufs Neue zu verstümmeln. Klingen durch Fleisch. Blut besudelte meinen Körper. Das Piepen der Aufzeichnungsgeräte.


  Vollmond bis Neumond.


  Ein großer Mongole tat sich besonders hervor. Er war der effektivste der Folterer. Nie brachte er Geräte mit, arbeitete nur mit Händen, Ellbogen und Füßen. Er war der Schlimmste, eine menschliche Maschine, dessen Finger mehr Qualen bereiteten, als die Geflügelschere oder das Sandpapier. Er traf die Nervenknoten, nutzte die Mechanik meines Körpers um mit einer Drehung Sehnen zu zerreißen oder Knochen zu spleißen. Die anderen waren Handwerker, grobe Schlächter. Der Mongole wusste genau, was er mir antat und war bestrebt, die Kunst der Qualen an mir zu verbessern. Bei allem was er tat, hielt er Blickkontakt mit mir, checkte meine Reaktionen, lernte mich besser kennen, als die Messgeräte es jemals schaffen würden. Ich hasste ihn wie keinen der anderen.


  Der Mond wurde schmal wie eine Sichel und voll wie eine Münze.


  All die Tage und Nächte nur ein Mensch. Nacktes Häufchen Elend. Der Wolf wollte hinaus, doch die Wachen hielten ihn mit Schmerzen zurück. Ich hatte die Zeit verpasst, mich meinen Peinigern zu stellen, gegen sie zu kämpfen und dabei zu sterben. Besser zu sterben als zu leiden. Doch das war nun vorbei, denn ich begann, mich an die Rituale zu gewöhnen, mein Ziel war es nur noch, die Qualen zu erdulden. Der Käfig wurde ein Ort des Friedens. Auch wenn ich in ihn schiss und pinkelte, wenn ich nur auf Betonboden schlief: Hier ließen sie mich in Ruhe. Taten mir nicht weh, bis auf die kurzen Stromstöße. Oder das eiskalte Wasser, wenn sie die Zelle mit einem Hochdruckschlauch abspritzten. Ich gab auf. Vernachlässigte meine körperlichen Übungen. War besiegt. Nur noch durchstehen und warten. Auf das Ende.


  Zu dieser Zeit trat der Mann zu mir an den Käfig, dem ich mit einem Prankenhieb das halbe Gesicht weggerissen hatte. Diese Wunde – hatte wirklich ich sie ihm geschlagen? Unvorstellbar, dass ich jemals eine solche Kraft besessen haben sollte. Jetzt würde ich sowas nicht mehr können. Das war vorbei. Der Kerl trat bis auf zwei Meter an den Käfig heran, die Fernbedienung für meine Elektrofesseln in der Hand. Sein Kollege saß am Tisch, sah fern und warf uns hin und wieder einen Blick zu.


  »Glaubst du, du bist was Besonderes?«, fragte er plötzlich. Seit Wochen hatte niemand zu mir ein einziges Wort gesprochen – warum sollte man mit einem Tier auch reden wollen? Seine Aussprache war undeutlich, da ihm ein Stück der Lippe fehlte. »Wir haben noch einen von euch hier, und der ist härter als du. Ein besseres Studienobjekt. Du weinerliches Stück Scheiße langweilst Jascha schon. Er wird uns bald auf die Jagd schicken und wir werden noch einen von euch fangen. Dann bist du überflüssig – und ich kann mit dir machen, was ich will.«


  Es war noch einer hier. Ein zweiter Mondwandler war gefangen – deswegen brachten sie mich nicht jede Nacht zur Folter. Plötzlich hatte ich wieder Ideen, sah Möglichkeiten, wo tagelang nur Trübsinn und Ausweglosigkeit mich gelähmt hatten. Was ich allein nicht schaffte, konnte zu zweit erreicht werden. Hoffnung kam zurück, ein Funke, der ein Feuer entfachte. Und da war noch etwas; etwas, das ich in den Augen von Narbengesicht sah. Was mir Kraft gab und Mut. Zum ersten Mal seit Monaten sprach ich und meine Stimmbänder – heiser von den Schreien – kratzten bei jeder Silbe. »Du hast Angst vor mir.«


  Seine Augen weiteten sich. Sein Daumen drückte den Knopf und Strom raste durch meinen Körper. Ich zuckte und sicher glaubte Narbengesicht meine Schreie zu hören. Ich schrie nicht. Ich lachte.
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  An diesem Abend fällt auch mir das Warten schwer. Wenn ich daran denke, was dieses Arschloch den Frauen angetan hat, kann ich kaum erwarten, ihn zwischen meine Krallen zu kriegen.


  Ich hasse Vergewaltiger. Ob sie Frauen mit Messern bedrohen, sie schlagen, ihnen Tropfen geben – egal wie sie es tun: Sie zerbrechen ihre Würde, erniedrigen und misshandeln Körper und Seele. Sie verletzen, um sich daran aufzugeilen. Die Opfer sind für sie keine Menschen, sondern etwas, woran sie ihre Triebe ausleben können. Es geht Vergewaltigern nicht darum, Sex zu haben. Es geht ihnen darum, jemanden in ihrer Gewalt zu wissen. Ihn zu beherrschen. Der Schwanz ist da nur die Waffe, so wie ein Messer oder eine Pistole.


  Solche Menschen habe ich nie verstanden – ich mache mir auch nicht die Mühe, es zu versuchen. Für mich definieren ihre Handlungen eine Person. Ich habe viele kennengelernt, die schöne Worte für schreckliche Taten finden. Aber es sind die Taten, die zählen. Manche Menschen muss man davon abhalten, weiterzumachen wie bisher.


  Die Frage ist: Welche Mittel setzt man ein, um sie aufzuhalten?


  Es gibt da diesen Spruch: Vergewaltiger gehören kastriert. Nur: Das würde sie nicht aufhalten. Vergewaltigungen werden im Kopf geboren, geplant und durchgeführt. Also sollte man den Kopf abschneiden, um auf Nummer Sicher zu gehen.


  Wäre das angemessen?


  Seit geraumer Zeit fälle ich solche Entscheidungen. Vor zwei Jahrzehnten tötete ich das erste Mal; es war Notwehr. Aber hätte ich den Kampf nicht auch gewinnen und die anderen trotzdem am Leben lassen können? Seitdem habe ich viele Leute aufgehalten, bekämpft und wenn nötig getötet. Ich nahm mir das Recht, über andere zu richten. So wie ich es jedem Menschen zugestehe, sein Urteil über mich zu fällen.


  Aber hier und jetzt geht es nicht nur um mich. Es geht auch um die Sippe. Es gilt, Silenos aufzuhalten, ohne auf die Tat aufmerksam zu machen. Die Polizei darf ihm nicht auf die Schliche kommen. Er gehört zu einer Welt, die wir mit ihm teilen, die unter allen Umständen geheim bleiben muss. Ich muss ihn aus unserem Revier vertreiben, muss seinen Jagden ein Ende setzen.


  Ein Mord zieht immer Ermittlungen nach sich. Ihn verschwinden zu lassen, wäre einfacher. Doch nun spreche ich sein Todesurteil nicht wegen seiner Taten, sondern wegen dem Wesen, das er ist.


  Ist das angemessen?


  Die Nacht verdrängt den Tag.


  Irgendwann gehe ich zum Fenster und blicke hinab auf den Supermarkt. Der letzte Kunde trägt Einkaufstaschen heraus. Die Angestellten schließen ab, versperren den Parkplatz mit einer Kette. Dann gehen auch sie nach Hause.


  Gegen halb zehn klingelt mein Smartphone. Alex meldet: »Er ist von der Arbeit los. Sitzt im Auto.«


  »Wartet auf mich«, sagt Kira.


  »Werden wir«, verspreche ich ihr und beende die Verbindung.


  Tobias kommt ins Wohnzimmer. »Geht es los?«


  »Ja.«


  Seit wir die Beweise gefunden haben, hält es Tobias keine fünf Minuten mehr auf einem Stuhl. Er hat die ganze Wohnung mehrfach abgeschritten. Dafür redet er nicht mehr. Seine Lippen sind ein zusammengepresster Strich, die Schultern angespannt.


  »Wenn du gehen willst, ist das okay«, schlage ich vor. Meine es so. »Du hast dich bis hierher gut geschlagen. Kira, Alex und ich machen den Rest.«


  »Ist das ein Befehl?« Ich glaube sowohl Hoffnung als auch Abweisung in seiner Stimme zu hören. Vielleicht braucht er einfach jemanden, der ihm die Entscheidung abnimmt. Der ihm sagt, was in dieser Situation das Richtige ist. Aber diesen Fluchtweg kann ich ihm nicht bieten. Die Entscheidung, zu gehen oder zu bleiben, ist zu wichtig.


  »Nur ein Vorschlag«, sage ich daher.


  Er hadert mit sich. Fast eine Minute steht er da. »Ich bleibe!«, presst er hervor. »Wo soll ich Posten beziehen?«


  »Schlafzimmer«, meine ich. »Damit bist du nahe bei der Tür. Schneidest ihm den Rückweg ab und kannst Kira reinlassen.«


  »Sie kommt auch? Dann hat er keine Chance.«


  Berühmte letzte Worte. Ich erwidere nichts darauf.


  Wieder geht mein Telefon.


  Zu Tobias sage ich: »Er kommt.«
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  Ich höre den Schlüssel im Türschloss und bleibe vor dem Fenster im Wohnzimmer stehen. Silenos schließt ab, lässt den Schlüssel aber stecken und kommt den Flur entlang. Er zieht die Schuhe aus, stellt sie ab. In der Küchentür macht er das Licht an.


  Es blendet mich, da die Wohnung ansonsten nächtlich dunkel ist. Ich sehe seine Figur wie einen schwarzen Scherenschnitt im Türrahmen stehen. Er verharrt, setzt keinen Fuß in die Küche, sondern dreht sich um. Macht zwei Schritte auf mich zu und knipst das Licht im Wohnzimmer an.


  »Wer zur Hölle sind Sie?«, ruft er. Er zögert. »Sie waren doch heute im Laden.«


  Ich bleibe regungslos, aber zum Kampf bereit. »Wie viele Frauen hast du vergewaltigt, Silenos? Nur die sieben oder sind das nur die neuesten?«


  Silenos reagiert auf meinen Angriff mit einem Gegenangriff. Er kommt zwei Schritte näher, ballt die Hände zu Fäusten, hebt sie. »Was glaubst du Arschloch, mit wem du redest? Brichst ein und nennst mich einen verfluchten Vergewaltiger?«


  »Wie würdest du es denn nennen, was du Elisabeth Schröder angetan hast?«


  »Wem?«


  Kennt er wirklich nicht mal die Namen seiner Opfer?


  Wir hören beide, wie die Wohnungstür aufgeschlossen wird. Silenos fährt herum, blickt in den Flur. »Scheiße! Was ist das hier?«


  »Strafe«, sage ich.


  Silenos kommt ins Wohnzimmer, geht nach rechts, bringt Distanz zwischen sich und mich. Im nächsten Moment sind Kira und Tobias bei uns.


  Silenos starrt sie mit panischen Augen an, schnauft – und lacht. »Was seid ihr? Sowas wie eine verdammte Nachbarschaftshilfe? Haben euch die Schlampen auf mich gehetzt? Nicht mit mir, ihr Wichser. Nicht mit mir!«


  Tobias kann sich nicht mehr zurückhalten: Er geht auf Silenos zu, beide Hände schlagbereit erhoben – und schreckt zurück.


  »Seht genau hin«, schreit Silenos. »Denn es ist das Letzte, was ihr sehen werdet!«


  In diesem Moment setzt die Wandlung ein: Sie beginnt mit den Jochbeinen, die in Bewegung geraten und nach hinten wandern. Das Gesicht wird unnatürlich schmal, da die Haut unter den Augen einfällt, während sie vor den Ohren aufreißt, denn dort erscheinen die Jochbeine, schieben sich hinaus. Aber: Es sind keine Knochen, sondern sichelförmige, schiefergraue Hörner. Sie legen sich um die Ohren, die in die Länge wachsen.


  Gleichzeitig knirscht der ganze Körper, als sich Muskeln und Knochen neu formieren: Die Brust wird breiter, die Schultergelenke schieben sich zurück. Seine Oberarme verkürzen sich und die Muskeln schwellen an. Die Hände verformen sich, so dass noch Daumen und zwei hornige Finger zu sehen sind.


  Die Hose zerreißt, als das Becken breiter und kräftiger wird und rostbraunes Fell an Unterleib und Beinen sprießt. Die Beine werden länger, aber auch kraftvoller. Zehen schrumpfen und der Ballen wächst nach oben.


  Jetzt ist auch die Wandlung des Gesichts abgeschlossen: Der Mund ist kantig, das Kinn lang und gespalten. Alle Haare sind gewichen. Trotz all der Veränderungen sind das Verwirrendste die Augen: Gelb in Gelb, mit waagerechten Schlitzen als Pupillen.


  Sein Geruch füllt den Raum: Kies und Palme – und jetzt auch Ziegenbock.


  Silenos, der Satyr, geht einen Schritt auf uns zu und setzt seinen rechten Fuß so fest auf, dass das Laminat knirscht. Seine Stimme ist dunkler, rauer, als wären die Stimmbänder Feilen, die die Laute zerreißen. »Ich werde euch zerfetzen. Lauft um euer Leben!«


  »Wir sollen rennen?«, ruft Tobias dem Satyr entgegen. Er reißt sich die Jacke herunter, baut sich vor ihm auf. »Du wirst rennen!«


  Und bevor Kira oder ich ihn aufhalten können, bricht der Wolf aus ihm heraus.


  Durch die Wirbelsäule läuft eine Welle, als würde man eine Peitsche schlagen. In dieser Bewegung verschiebt sich das Becken, der Brustkorb verformt sich mit einem feuchten Knacken und die Schultern rücken die Arme in eine andere Position. Tobias‘ Kopf vergrößert sich, der Mund schiebt sich nach vorne, wandelt sich in eine Schnauze. Reißzähne wachsen aus dem Zahnfleisch. Als die Beine sich strecken, stellt sich Tobias, der nun kaum noch an einen Menschen erinnert, auf seine Zehenspitzen. Im nächsten Moment verliert er die Balance, kippt nach vorn. Die Hände, mit denen er sich auf den Boden stützt, sind nun Pranken mit krallenbewehrten Fingern. Einen Atemzug später ist die Wandlung vollbracht, sein ganzer Körper mit grauem Fell überzogen.


  Tobias schüttelt die zerrissenen Schuhe von den Füßen, stellt sich auf die Ballen, senkt die Krallen in den Boden, spreizt die Klauen – und fordert den Satyr zum Kampf heraus.


  Einen langen Moment stehen sie sich gegenüber.


  Dann geht Silenos in die Knie. Er wird angreifen!


  Nun halte ich mich nicht mehr zurück. Ich kenne die Kräfte des Satyrs nicht, bin mir aber sicher, sie übersteigen die eines normalen Menschen. Also lasse ich die Wandlung zu. Und wie der Wolf darauf gewartet hat! Ich habe ihn schon in den letzten Stunden gespürt, er hat auf sein Opfer gelauert, seine Chance, Silenos zur Strecke zu bringen.


  So bricht er aus mir heraus, die Wandlung ist schmerzhaft und schnell.


  Nicht schnell genug.


  Denn Silenos will nicht kämpfen – er flieht.


  Mit einem gewaltigen Sprung schnellt er an mir vorbei, durch das Wohnzimmer und das Fenster, hinaus auf den Balkon. Von dort springt er weiter in die Nacht.


  »Scheiße«, flucht Kira. Sie streckt ihre Hand aus – aber Tobias ist schon hinter seiner Beute her. Mitten in der Wandlung, kann ich ihn nicht aufhalten.


  Einen Moment später – einen Moment zu spät – ist auch meine Wandlung abgeschlossen. Keine Zeit, mich meiner Kleidung zu entledigen. Zornig auf Tobias, der mir keine Alternative lässt, setze ich hinter ihm her. Hinaus aus dem Fenster. Ich lande auf dem Geländer des Balkons, Hand- und Fußkrallen kratzen über den eisernen Handlauf, auf dem ich kauere.


  Meine Sinne sind weit empfindlicher als vor der Wandlung. All die Geräusche aus dem Hochhaus, von der Straße, aus der Stadt weben einen Teppich aus Geschichten, denn jeder Klang schleppt seine Entstehung mit sich. Die Gerüche bilden weitläufige Flüsse, Fährten von Lebewesen aller Arten. So finde ich Silenos und Tobias sofort. Meine Augen fixieren sich auf ihre Bewegungen unter und vor mir. Richtung Supermarkt. Silenos Beine sind so kräftig, dass er sich in weiten Sprüngen bewegt, während Tobias auf allen Vieren rennt, den Körper tief über dem Boden.


  Trotz des kochenden Jagdtriebs widerstrebt es mir, mich so ungeschützt in die Nacht zu stürzen. Das ist der Teil von mir, der bestehen bleibt, ob ich Mensch oder Wolf bin. Das ist der Kern, der mich definiert, der die Kontrolle behält.


  Die Kette, die den Supermarkt-Parkplatz absperrt, rasselt im Wind. Ich sehe niemanden auf der Straße, also springe ich ab. Segele einen Moment durch die Luft, genieße den Wind in meinem Fell. Locker komme ich auf und renne auf allen Vieren hinter Tobias und Silenos her.


  Sie haben den Parkplatz erreicht. Mit einem drei Meter hohen Satz springt der Satyr über die Kette. Tobias ist ihm auf den Fersen. Ich bin nur noch hundert Meter entfernt, als Silenos sich zu Tobias umdreht. Hat er erkannt, wie sinnlos eine Flucht ist? Hat er noch nicht bemerkt, dass ich gleich bei ihnen sein werde?


  Und nicht nur ich: Hinter mir höre ich Kira.


  Ich hetze weiter. Habe nur noch Augen für Tobias und Silenos. Jeden Moment muss der erste Schlag erfolgen, wird der Kampf beginnen. Doch nichts passiert. Die beiden stehen sich nur gegenüber.


  Da höre ich die Stimme des Satyrs. Raue Buchstaben – aber da ist noch etwas. Es ist wie ein Trällern, wie das Singen einer Nachtigall, das jedes Wort unterlegt. Es ist nicht nur ein anderer Klang – nein, es lässt die Worte verklingen, denn dieses Trällern ist stärker als jedes Wort, jeder Satz jemals sein könnte.


  Als ich auf den Parkplatz springe, bin ich nicht sicher, was ich hier will. War da nicht etwas Dringendes, etwas voller Zorn und Wut und Gerechtigkeit? Aber das zählt nicht mehr, denn ich spüre einen anderen Drang in mir. Keinen Drang, eine Lust. Ein Verlangen, meinem tiefsten Trieb nachzugeben. Jenem Trieb, der tiefer in mir liegt als alle anderen, und den ich deswegen so stark unterdrücke, wie keinen sonst. Allein die Vorstellung, ihm nachzugeben, lässt mich wohlig erschauern. Wie stark wird er erst sein, wenn es passiert?


  Und da kommt sie, eine Wolfsfrau in strubbligem grauschwarzem Pelz. Das Objekt meiner Begierde, die mich überflutet. Mich beherrscht. Ich stelle mich vor sie. Sie zögert, weicht vor mir zurück. Wir umrunden uns und doch wissen wir beide, dass wir es wollen. Jetzt und hier werden wir über einander herfallen. Sie ist genauso geil wie ich. Starrt auf meine Erektion. Warum ziert sie sich?


  Das Knurren an meiner Seite ist bedrohlich, also wende ich mich um. Es ist dieser junge Wolfsmensch!


  Er geht um mich herum, stellt sich zwischen mich und das Weibchen. Mich und die Erfüllung meiner Leidenschaft. Wie kann er es wagen, mich hindern zu wollen, das Weibchen zu Boden zu ringen? Weiß er nicht, wo sein Platz ist? Wenn er diese Lektion nicht gelernt hat, werde ich sie ihm einprügeln – jetzt und hier.


  Ich rieche das Weibchen, das hinter dem Jüngling mit den Krallen scharrt. Rieche ihre Bereitschaft. Ihre Geilheit schwängert die Nachtluft, so dass ich aufheulen will. Aber zuerst gilt es, meinen Konkurrenten auszuschalten.


  Wir knurren uns an, lauern auf den ersten Schlag.


  Da zerreißt ein lautes Geräusch meine Gedanken. Es schmerzt in meinen Ohren, macht mich taub für alles andere. Es stülpt sich wie eine Glocke über mich, schneidet mich von allen anderen Tönen ab.


  Und lässt die Geilheit verklingen. Gibt mir meine klaren Gedanken zurück. Ich erinnere mich an die Jagd – und unseren Gegner.


  Ich sehe mich um: Vor mir steht Tobias, der den Kopf herumwirft, als wolle er sich Insekten aus den Ohren schütteln. Hinter ihm richtet sich Kira auf, blickt zur Seite – und springt zurück. Gerade rechtzeitig, um nicht überfahren zu werden.


  Ein schwarzer Audi R8 rast über den Parkplatz, seine Scheinwerfer erhellen die Nacht – und fixieren Silenos. Der Satyr ist geblendet, weiß nicht, wohin er fliehen soll und rechnet damit, dass der Fahrer vernünftig genug ist, zu bremsen.


  Er kennt Alex nicht.


  Der R8 nimmt den Satyr frontal. Dumpf kracht der Körper gegen die Motorhaube. Der Aufprall wirft Silenos in die Luft. Mit einem Schmerzensschrei fliegt er auf mich zu.


  Alex spielt ihn mir hoch, ich nehme ihn Volley.


  Packe seinen Kopf, ramme ihn in den Asphalt.


  Aber im letzten Moment dreht er seinen Kopf, so dass sein rechtes Horn in den Asphalt kracht. Es splittert, aber der Satyr ist noch bei Bewusstsein – und kämpft. Er tritt aus. Seine Hufe hämmern meine Beine zur Seite. Schwer falle ich zu Boden.


  Als ich mich aufrichte, ist der Satyr in vollem Lauf, Richtung Supermarkt. Tobias faucht, stellt sich ihm in den Weg. Aber Silenos zögert nicht, dreht den Kopf so, dass sein linkes Horn nach vorne zeigt und rennt mit voller Wucht in Tobias hinein. Das reißt ihn von den Füßen, ich glaube Rippen brechen zu hören, für einen Schmerzensschrei reicht die Luft in Tobias‘ Lungen nicht.


  Dann ist der Satyr an Tobias vorbei und dieser rollt über den Boden, schlägt gegen die Flanke vom Audi, wo er liegen bleibt. Blut schimmert an seinen Krallen – er hat den Satyr verwundet. Immerhin.


  Jetzt ist es an Kira und mir, Silenos zur Strecke zu bringen. Wir rennen beide hinter ihm her, riechen sein Blut auf dem Boden, wollen mehr davon, es in unseren Schnauzen schmecken.


  Kopf voran, rammt sich Silenos in den Supermarkt. Glas splittert, wird von seinen Hufen zertreten. Wir sind dicht hinter ihm. Zwischen den Regalen ist es dunkel, das Licht von der Straße wird zurückgehalten von Wänden voller Produkte. Aber wir brauchen das Licht nicht.


  Silenos ist laut und der Bocksgeruch hängt schwer in der Luft.


  Da hören wir die Stimme – jene rauen Buchstaben mit dem Trällern. Und wieder reagiere ich darauf, wird jeder Gedanken zurückgedrängt, peitschen die animalischen Triebe hervor, fordern Macht über mein Handeln.


  Kiras Geruch scheint alle anderen Fährten zu überlagern, der Rest der Welt zieht sich zurück. Ich nehme nur noch sie wahr, konzentriere mich auf ihr Hecheln und die Bewegung ihres Körpers – da faucht sie mich an. Ihre Zähne glitzern in einem verirrten Lichtstrahl, versprechen mir Schmerzen und Wunden, wenn ich ihr zu nahe komme!


  Ich erschrecke. Dieser Moment reicht, um mir der wahren Gefahr bewusst zu werden. Ich darf nicht auf die Stimme hören. Da ich meine Ohren nicht verschließen kann, bleibt nur eins: Ich stoße einen langen Ton aus. Lauter als Silenos‘ Stimme, übertönt mein Wolfsgeheul seine Magie. Kira stimmt in den Chor ein.


  Jetzt hören wir den Satyr nicht mehr, aber seine Fährte weist uns den Weg. Wir laufen durch die Gänge und kurz darauf sehen wir ihn vor uns. Er wird beschienen von der Nachtbeleuchtung der Gefriertheke, ein zweibeiniger Bocksschatten vor kaltem blauem Licht.


  Wir gehen ihn von beiden Seiten an. Er entscheidet sich, gegen Kira zu kämpfen. Läuft ihr entgegen, Kopf voran, sein unverletztes Horn eine gefährliche Waffe. Kira ist nicht so unerfahren wie Tobias, lässt Silenos kommen, weicht zur Seite und packt ihn an der Seite, bevor er reagieren kann. Ihre Krallen zerfetzen seinen Oberschenkel, so dass er stolpert, gegen die Wand torkelt.


  Trotz seiner Verletzungen gibt er nicht auf. Als wir uns nähern, tritt er mit seinen kräftigen Beinen aus. Einmal erwischt er mich fast. Stattdessen kriege ich seine Wade zu fassen, kralle mich hinein. Er schreit, zieht das Bein zurück. Ich lasse nicht locker, sondern senke meine Zähne in sein Fleisch.


  Er schreit und fällt zu Boden. Schlägt um sich, beißt. Am Ende ist es vergebens. Wir ringen ihn zu Boden, setzen ihm zu – mit Krallen und Zähnen. Er blutet aus einer Vielzahl von Wunden. Seine Kraft schwindet und endlich schlage ich ihn bewusstlos.


  Unsere Beute liegt hilflos zu unseren Füßen. Ihr Blut kitzelt unsere Nasen, der Wolf lechzt danach, sich dieses Leben zu nehmen. Schwer atmend stehen wir lange Sekunden vor unserem geschlagenen Gegner.


  Schließlich ziehen Kira und ich uns zurück. Die Jagd auf den Satyr ist beendet. Über ihn richten wird ein anderer.
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  Wir bringen den bewusstlosen Silenos in ein sicheres Versteck. Dort werden seine Wunden versorgt und er so lange festgehalten, bis Szandar sein Urteil gesprochen hat. Unsere Arbeit ist damit erst einmal getan.


  Ich kümmere mich darum, Tobias nach Hause zu bringen. Während er neben mir im Auto sitzt, macht er seiner Wut Luft. Das Adrenalin in seinen Adern lässt ihn reden und reden.


  »... keinen klaren Gedanken konnte ich fassen. Ich wollte nur ficken, ficken, ficken. Hatte nur Augen für Kira, aber ich wusste gar nicht, dass es Kira ist. Sie war einfach nur ein Weibchen. Und das alles hat er mit seiner Stimme gemacht. Mit dieser verfluchten Stimme. Damit hat er unsere Triebe kontrolliert, unsere Hirne in die Hose fließen lassen.« Tobias schüttelt sich angewidert. »Ich kann gar nicht oft genug duschen, so eklig finde ich, was dieser Kerl mit uns gemacht hat. Gut, dass Alex gehupt hat, da konnten wir ihn nicht mehr hören.«


  »Er wollte nur, dass wir aus dem Weg gehen«, meine ich.


  Und schon geht sein Monolog weiter. Ich höre nicht wirklich hin, sehe mir den jungen Kerl aber an. Er hatte die Kontrolle verloren, war als Wolfsmensch auf die Straße gerannt. Zu der Zeit hatte uns Silenos noch nicht unter Kontrolle. Tobias hatte schlicht die wichtigste Regel unserer Sippe missachtet: uns nicht zu zeigen. Was, wenn Spaziergänger uns gesehen hätten? Oder der Parkplatz mit Videokameras überwacht gewesen wäre?


  Ich habe all das geprüft, während die anderen den Satyr abtransportierten. Wir hatten wirklich verdammtes Glück. Soweit möglich, haben wir die Spuren des Kampfes beseitigt. Was übrig blieb an zerbrochenen Fenstern und demolierten Gütern wird wohl als Akt von Vandalismus erklärt werden.


  Aber was soll ich mit Tobias anfangen? Kann ich ihn im Team lassen, obwohl er offensichtlich zu unreif dafür ist? Weiß er eigentlich, was für einen Mist er gebaut hat?


  Auf der anderen Seite sehe ich keinen Weg, ihn schonender an diesen Job heranzuführen. Für diese Aufgabe gibt es keine Schule, keinen Lehrplan. Der einzige Weg, den ich kenne, ist die Erfahrung: Spring ins kalte Wasser und lern schwimmen. Wenn Tobias nicht das Zeug dazu hat, ist es meine Pflicht, ihn aus dem Wasser zu holen. Nicht, ihn wieder hineinzuwerfen.


  Die Fahrt dauert nicht lange. Seine Eltern betreiben einen Getränkemarkt im Alten Kai und haben ihre Wohnung im obersten Geschoss des weiträumigen Ladens. Ein kleiner Parkplatz liegt vor dem Markt und ich finde eine Lücke, in die ich rückwärts fahre. Immer bereit für einen schnellen Start – einer dieser paranoiden Ticks von mir.


  »Okay, also dann«, meint Tobias und will aussteigen.


  »Warte mal einen Moment«, sage ich.


  Tobias schließt die Tür, sieht mich an. Er ahnt, was kommt. Seufzt. »Okay, das war nicht cool, ich weiß.«


  Ich mustere ihn. Schweige. Will hören, wo er seinen Fehler sieht. Vielleicht überzeugt er mich ja doch. »Ich wette, du würdest es beim nächsten Mal wieder tun.«


  »Nein, sicher nicht!«, hält Tobias dagegen. »Das mach ich nicht noch mal. Ab jetzt habe ich mich unter Kontrolle. Ehrlich! Ich schwöre.«


  Ich will ihm glauben – aber ich kann nicht.


  Er fährt fort: »Es ist doch gut gegangen. Und du hast dich auch verwandelt, bist auch raus auf die Straße.«


  »Weil es nicht mehr anders ging. Wir hätten das in der Wohnung beenden sollen.«


  »Silenos hat uns nicht gerade die Wahl gelassen. Ich meine, er ist doch durch‘s Fenster. Du bist ja auch hinterher.«


  »Ich bin hinterher, um dich zu unterstützen.«


  »Du hättest ihn laufen lassen?«


  »Wir wären unauffällig seiner Fährte gefolgt und hätten ihn später erwischt. Diese Möglichkeit hast du gar nicht erwogen. Du bist einfach nur der fliehenden Beute hinterher.«


  Mit großen Gesten erklärt Tobias: »Ich war einfach so sauer auf den Typen. Ich meine, der hat Frauen gefügig gemacht und dann vergewaltigt. Da kann man doch nicht ruhig bleiben! Und als er dann die Ziegennummer gemacht hat, ist bei mir einfach was durchgeknallt. Ich wollte ihn klein machen, wollte ihm zeigen, wer das Sagen hat.« Tobias holt Luft. »Aber klar: Ich hätte auf deinen Befehl warten sollen. Bin dir in die Parade gefahren, das war nicht cool. Tschuldige.«


  So viele Worte – und nicht eines dabei, das ich hören will. Dem Kerl ist nicht zu helfen. Frustriert über so wenig Einsicht sage ich: »Du hast die wichtigste Regel gebrochen, uns exponiert! Bist als Wolfsmensch durch die Straßen gerannt! Dir ist gar nicht klar, dass du mit deinem Stunt die ganze Sippe in Gefahr gebracht hast!«


  »Wenigstens gibt es von mir keine Fotos im Internet«, sagt er schnippisch.


  Das ist zuviel. Die Erinnerungen an die Nacht, als das Foto gemacht wurde, schmerzen mich immer noch fast körperlich. Ich war nur knapp dem Tod entkommen, aber dafür hatte jemand anderes mit dem Leben bezahlt. Ich sehe ihre Leiche wieder vor mir. Muss mich anstrengen, um die Bilder und Gefühle zu unterdrücken. Meine Stimme ist leise, da ich sie sonst nicht unter Kontrolle kriege. »Du warst nicht dabei. Also halt verflucht noch mal die Schnauze!«


  Als ich wieder zu Tobias schaue, hat er sich so weit er kann von mir fortbewegt, sein Rücken berührt die Tür. Er weicht meinem Blick aus. Ich schließe die Augen, finde irgendwo in mir etwas Ruhe.


  Tobias spürt die Veränderung und setzt sich wieder normal hin. Seufzt und meint: »War bestimmt nicht mein bester Abend. Aber ab jetzt reiße ich mich zusammen. Versprochen.«


  Meine Wut ist fast abgeklungen, aber es ändert nichts: Tobias ist nicht der Richtige für den Job, davon bin ich überzeugt. Was, wenn er beim nächsten Mal wieder vorschnell handelt? Er könnte das Team in Gefahr bringen, vielleicht sogar die ganze Sippe. Das darf ich nicht zulassen. Ich sehe nur eine Lösung.


  »Du bist raus.«


  Tobias stockt. Scheint die Worte nur langsam zu verstehen. »Was?«


  »Ich kann dich im Team nicht gebrauchen. Du bist raus. Ich werde es Szandar sagen.«


  »Aber …«, setzt er an.


  »Steig aus dem Wagen«, fordere ich.


  Er öffnet den Mund, sagt aber kein Wort. Zögernd öffnet er die Tür und steigt aus. Schließt die Tür vorsichtig, wie unter Schock.


  Ich fahre los. Sehe ihn im Rückspiegel: Er steht immer noch da, wo er ausgestiegen ist. Als wüsste er nicht, wohin er gehört. Verloren.
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  Drei Tage nach dem Kampf mit dem Satyr, sitze ich im Warteraum eines Krankenhauses. Ich bin so selten ich kann in Kliniken. Der Geruch behagt mir nicht. Aber diesen Besuch will ich mir nicht entgehen lassen.


  Das Wartezimmer ist klein und liegt in einem Trakt des St. Siegfried-Krankenhauses, von dem nur sehr wenige Menschen wissen. Es ist der Trakt, der unserer Sippe vorbehalten ist.


  Das St. Siegfrieds wurde seit seiner Gründung von den Kartheisern mit großen Spenden gesegnet und natürlich forderten sie irgendwann einen Gefallen ein: diesen Trakt. In den Büchern ist er schlicht eine sehr exklusive Privatklinik, in der nur zwei Ärzte und eine Handvoll ausgesuchter Pfleger arbeiten. In Wirklichkeit ist das Personal eine Gruppe von Geheimnisträgern, denn hier werden Mondwandler untersucht, gepflegt und geheilt. Der Lohn für die Verschwiegenheit ist ein sehr interessantes Forschungsgebiet und viel Geld. Die Kehrseite: Die Arbeitgeber können ausgesprochen unfreundlich werden.


  In diesem Moment geht die Tür auf und eine Pflegerin schaut herein. »Er ist jetzt wach«, sage sie.


  Die Pflegerin führt mich einen kurzen Flur entlang, öffnet eine Tür und ich trete in das kleine Zimmer.


  In einem Krankenbett sehen alle Menschen kleiner aus. Eingefallen, ausgetrocknet, schwach.


  Es gefällt mir, Silenos so zu sehen.


  Ein Tropf steht neben seinem Bett. Das Kopfteil ist hochgestellt, so dass er mich sehen kann. Er kneift die Augen zusammen, will sich weiter aufrichten, wird aber von den Fesseln daran gehindert. Seine Hände sind fixiert, so dass er nur mit den Beinen strampeln kann.


  Er öffnet den Mund, formt mit den Lippen Worte. Doch kein Ton kommt heraus, ich höre nur seinen Atem. Erschöpft fällt er zurück in die Kissen.


  Ich habe kein Mitleid mit ihm. Halte das Urteil, das Szandar über ihn gefällt hat für gerecht. Es ist an mir, es ihm zu verkünden.


  So gehe ich zu ihm. Wir sehen uns beide an. Er ist immer noch voller Kampfgeist, hat nicht verstanden, dass er geschlagen ist. Also muss ich es ihm beibringen.


  »Wir haben dir deine Stimmbänder entfernt.«


  Silenos blinzelt. Langsam sickern die Worte durch. Begreift er, dass er nie wieder wird reden können. Er reißt den Mund auf, will irgendeinen Ton artikulieren. Er scheitert.


  Wird immer scheitern.


  Als er begreift, werden seine Augen feucht. Bevor er in Selbstmitleid ertrinkt und mir nicht mehr zuhört, fahre ich fort: »Du weißt, was wir sind. Wenn du irgendeinem von uns erzählst, hole ich mir deinen Kopf. Du wirst diese Stadt verlassen. Wenn ich dich noch einmal hier sehe, stirbst du.«


  Mehr gibt es nicht zu sagen.
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  »Palmer und Martens. Partners in Protection«, liest Taner von meiner neuen Visitenkarte ab. Er dreht sie in der Hand und fragt skeptisch:»Und was soll das bringen, so eine Agentur für Personenschutz?«


  »Es ist eher eine langfristige Investition«, meint Alex. »Tobias hat mich darauf gebracht. Als wir hinter Silenos her waren, sagte er sowas wie: Wäre doch toll, wenn wir mit den Frauen direkt reden könnten, wenn wir irgendwie behaupten könnten, wir wären in einer offiziellen Ermittlung bei ihnen. Und wer kann offiziell ermitteln? Polizei und Detektive. Polizei fällt weg, also Detektive – oder das Nächstbeste. Nate kann jetzt jederzeit die Visitenkarte seiner Schutzagentur vorweisen, und um den ganzen bürokratischen Kram kümmern sich andere. So kommen wir an Leute heran, ohne unsere wirklichen Beweggründe zu nennen. Hätte uns bei Silenos helfen können.«


  »Den haben wir auch so erwischt«, wirft Taner ein.


  »Ja, okay. Aber bei Frosts Welt des Okkulten wird das schon schwieriger. Wir müssen erst ihr Vertrauen gewinnen. Wenn wir das erst mal haben, wird es sich lohnen, immerhin wusste die FWO bei der Sache mit den Satyrn so schnell Bescheid wie die Polizei, hatte sogar mehr Infos als Franke uns gegeben hat.«


  »Das stimmt.« Taner gibt sich geschlagen, auch wenn man ihm ansieht, dass er sich unwohl fühlt bei dem Gedanken, mit Presseleuten zu arbeiten. Zu tief sitzen die Erziehung der Sippe und der Argwohn vor jedem, der unsere Lebensweise aufdecken könnte.


  Wir sind im Laden der Kamirs: dem Shop für Sicherheitsbedarf aller Art. Extra große Türschlösser, Bewegungssensoren, Rauchmelder, Überwachungskameras für den Hausgebrauch, in vergitterten Vitrinen Schlagstöcke und Gas-Sprüher. Alles, was der Mensch heute neben einer guten Hausratversicherung braucht, um sich sicher zu fühlen. Den Laden führen Kira und Taner nun schon im fünften Jahr und da sie dick im Geschäft sind mit der Kartheiser Handelskontor KG, verdienen sie ordentlich. Seit einiger Zeit bin ich offiziell als Berater für die beiden tätig und verdiene so legal mein Geld. Szandar hat diese ganze Sache aufgezogen, um nach außen hin den Schein zu wahren.


  Alex reißt sich von einem Messer los, das ihn fasziniert und klatscht in die Hände. »So, jetzt gleich geht es also auf die Jagd. Wisst ihr schon, was es heute geben wird?«


  Kira schließt die Tagesabrechnung ab und schaltet die Kasse aus. »Das erfahren wir erst dort.«


  Es ist Vollmond und in diesen Nächten treffen wir Mondwandler der Kartheiser-Sippe uns immer zur Jagd. Wir versammeln uns im Greifenforst, da diese Nacht nicht nur der Höhepunkt im Zusammenleben der Sippe ist, sondern auch die einzige Zeit, um unsere zweite Natur ausleben zu können. Mit dem wachsenden Mond wird auch der Drang größer zur Wandlung, zum Ablegen des Menschseins. Ich spüre es im Blut, werde von Nacht zu Nacht unruhiger und habe die letzten beiden Nächte kaum geschlafen. Wirre, kräftige Träume ließen mich mehrmals im Dunkeln aufwachen und mich nervös zum Himmel starren. Hinauf zum fast vollen Mond. Meiner Gereiztheit begegne ich mit langen Läufen durch den Wald, Holzhacken und anderen körperlichen Betätigungen. Es gibt schönere Wege um sich abzureagieren, aber im Moment gibt es keine Frau an meiner Seite.


  »Na, Taner, freust du dich schon auf satte Beats und heiße Frauen in Lackkorsagen?«, fragt Alex.


  Bei dem Gedanken grinst Taner. Mit einem Seitenblick auf Kira meint er: »Die Musik ist bestimmt klasse.«


  »Oh, bitte«, entfährt es Kira. »Hol dir ruhig Appetit bei den Goth-Bräuten. Ich werde verdammt hungrig sein nach der Jagd und das bist du gefälligst auch!«


  »Zu Befehl.« Taner zuckt die Schultern in einer Warum-Widersprechen-Geste.


  Mit einer saloppen Verbeugung zu Kira sagt Alex: »Wir geben uns alle Mühe.«


  Aus offensichtlichen Gründen kann Taner an der heutigen Jagd nicht teilnehmen. Nur bedeutet der Verlust seiner Beine nicht, dass er von den Mondphasen nicht ebenso abhängig ist wie Kira oder ich. Um seinem Blut Ruhe zu gönnen, waren er und Kira gestern schon im Wald und haben Jagd gemacht auf eine speziell für Taner ausgesuchte Beute. Die beiden haben mir nicht erzählt, wie genau es gelaufen ist, und ich habe nicht weiter gefragt. Die beiden sind entspannt, weil ihre Gier bereits gestillt ist – während ich mich noch ein paar Stunden gedulden muss. Es werden lange Stunden für mich.


  Mir ist es wichtig, dass Kira auch heute wieder auf Jagd geht und zwar mit mir. Zum einen wegen des gesellschaftlichen Aspekts. Zum anderen weiß ich sie gern in meiner Gruppe, denn jede Gelegenheit, bei der wir gemeinsam jagen, lässt uns den anderen besser kennenlernen. In den brenzligen Situationen, die ich mit Kira erlebt habe und noch erleben werde, kann das Wissen übereinander von entscheidender Bedeutung sein.


  Taner fragt: »Wer spielt heute eigentlich?«


  Alex nimmt seinen schmalkrempigen Hut vom Haken und setzt ihn leicht schräg auf. Er ist ebenso schwarz wie die halbhohen Schuhe, Chinos und das taillierte Hemd. »Mono Inc. Die machen Spaß. Apropos Spaß: Was wird Szandar sagen, wenn er hört, dass Tobias aus der Schule geflogen ist?«


  Alle Augen richten sich auf mich. »Er weiß es schon. Wir haben telefoniert.«


  »Und?«


  »Er meinte, wir reden heute darüber.«


  Taner lehnt sich in seinem Rollstuhl zurück. »Gibt es schon einen neuen Kandidaten?«


  Ich schüttele den Kopf. Das lässt uns schweigen und wohl alle dem gleichen Gedanken nachhängen: Es wird Zeit für Verstärkung. Seit unserer Fehde mit Samuel sind unsere Reihen empfindlich ausgedünnt – zwei unserer besten Kämpfer haben ihr Leben gelassen.


  Den Waffenstillstand, der nach Samuels Tod ausgesprochen wurde, als brüchig zu bezeichnen, wäre sehr optimistisch. Sollte jemand wie Samuel heute wieder auftauchen und einen Krieg beginnen, wären wir hoffnungslos in der Unterzahl. Zwar zählen wir in der Sippe fast zweihundert Mondwandler, aber nur wenige sind echte Kämpfer. Gerade weil wir ein so kleiner Kreis sind, will ich nur die Besten in ihm haben. Doch bin ich selbst überrascht, wie schwer es ist, gute Leute zu finden und jeder Tag birgt möglicherweise eine neue Gefahr.


  Nach einem Blick auf die Uhr sagt Kira: »Wir sollten los.«


  »Habt Spaß an der Hatz«, ruft Alex


  »Gleichfalls«, gebe ich zurück.
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  Kira fährt einen VW Touareg, einen jener Stadtgeländewagen, die groß genug sind, um darin Kicker spielen zu können. Er ist mit einer Hebevorrichtung ausgestattet, um Taner den Einstieg samt Rollstuhl zu erleichtern, weswegen es nur einen Rücksitz gibt.


  Kira schnüffelt. »Es wird Regen geben.«


  Obwohl der Frühling kalendarisch schon anwesend ist, sind die Tage kühl und die Nächte kalt. Ein stetiger Nordwind weht durch die Stadt und bringt frische Luft und Regenwolken, die ihre nasse Last ein oder zweimal pro Tag auf die Straßen abregnen. Der Winter will noch nicht weichen und der Sommer trainiert noch. Das ist mein Lieblingswetter; wenn man die Veränderung, die Kraft der Natur jeden Tag erlebt.


  Die Fenster lasse ich während der Fahrt einen Spalt auf. Der Wind fährt kühl in mein Gesicht und senkt die Hitze unter der Haut. Obwohl der Mond hinter den Wolken nur als heller Flecken zu sehen ist, scheinen seine Strahlen meine Haut zu reizen, zu wärmen und zu kitzeln. Durch die Scheibe hindurch und die Lederjacke und den Pullover. Es ist keine Einbildung, die Mondstrahlen und mein Körper reagieren aufeinander, auf eine Art und Weise, die mein Leben bestimmt, seit der ersten Wandlung – über zwanzig Jahre und tausende Kilometer entfernt. Wandlung und Jagd sind seitdem so wichtig wie Essen und Sex.


  Das deutlichste Zeichen dieser Interaktion ist eine Verschiebung der Wahrnehmung. Bei Mondaufgang wird mein Gehör schärfer, nimmt mehr Töne auf, als sich ein Mensch vorstellen kann, analysiert sie wie ein akustisches Mikroskop. Dabei gibt es jedoch kein Einengen der Wahrnehmung, sondern vielmehr eine Erweiterung. Das Gehörte wird wichtiger, direkter und plastischer als das Gesehene, die Ohren wichtiger als die Augen. Die Umrisse des Gesehenen werden schärfer, Bewegungen deutlicher, aber der Blick verliert an Plastizität und Farbe. Auch deswegen habe ich die Fenster auf, so hilft mir mein Gehör die Sehschwäche zu tilgen.


  Mein Geruchssinn wird ebenfalls schärfer – was keine Freude ist, wenn man die Container riecht, in denen die Supermärkte ihre Lebensmittelreste entsorgen. Es ist wirklich erstaunlich, was Menschen alles ignorieren.


  Kira fährt über die Aachener Landstraße nach Westen. Ein paar Minuten später lassen wir die städtische Geschwindigkeitsbegrenzung hinter uns – was meiner Verfassung sehr entgegen kommt. Wir nähern uns der Jagd.


  Regentropfen prallen auf die Frontscheibe. Genug, um die Sicht zu trüben, aber zu wenige, als dass die Scheibenwischer geräuschlos wischen könnten. So radiert das Gummi über halbfeuchtes Glas, während die Reifen über nassen Asphalt rauschen. Etwas später erreichen wir die Waldgrenze. Der Regen verwandelt den Geruch der Bäume und des Unterholzes, raubt ihre bunte Vielfalt und mischt sie zu etwas Verwaschenem.


  »Du solltest zum Wetterdienst gehen«, sage ich. »Du kannst Regen besser vorhersagen als all diese Experten.«


  »Ich glaube nicht, dass sie Wetterschnüffeln als Wissenschaft akzeptieren.«


  »Du könntest eine Website aufmachen.«


  »Hm«, macht sie und scheint ernsthaft darüber nachzudenken.


  Sie steuert uns immer tiefer in den Wald. Das Treffen findet heute in einer Senke statt. Um zu ihr zu kommen, müssen wir von der Landstraße herunter und über zwei Feldwege fahren. Die Stoßdämpfer von Kiras Touareg werden gut in Anspruch genommen. Schließlich kommen wir zu einem umzäunten Gebiet und der Weg wird von einem stabilen Holzgatter versperrt.


  Sobald wir am Gatter stehen, tritt ein Mann aus der Dunkelheit. Ich erkenne Sven Friedrichsen, den ältesten Sohn der Friedrichsens. Er trägt dunkle Klamotten: feste Wanderschuhe, Cargohosen und Outdoor-Jacke. Der Vollbart verdeckt sein Gesicht fast vollständig. Als er an das offene Fenster tritt, rieche ich seinen Duft wie starken Rotwein.


  »Hallo. Ihr seid spät dran.«


  »Hat die Zeremonie schon angefangen?«, frage ich.


  »So spät nun auch wieder nicht.«


  Ich bin enttäuscht. Ich kann der Zeremonie vor der Jagd nicht viel abgewinnen. Damit scheine ich in der Sippe ziemlich alleine zu sein, aber da jeder wichtig ist, wird halt auf jeden gewartet. Ein Zeichen des Respekts von unserem Anführer.


  »Wo soll ich parken?«, fragt Kira.


  »Noch fünfhundert Meter geradeaus. Wo die anderen Autos stehen.«


  »Gut. Und nehmt ihr die Namen der Anwesenden auf?«


  »Ja. Du kriegst die Liste morgen.«


  »Danke.«


  »Weidmanns heil.«


  »Weidmanns dank.«


  Sven öffnet das Tor und wir holpern noch etwas über den unebenen Weg und Kira stellt den Touareg in eine Traube von gut sechzig Autos. Der Regen raschelt in den Blättern der Bäume und der Wind schüttelt an den Ästen, so dass wir auch im dichtesten Wald nass werden.


  Vor uns hören wir die Stimmen von Menschen und gehen darauf zu. Zwischen den Bäumen kann man Feuerschein erkennen, ansonsten ist es stockdunkel im Wald, da der Vollmond hinter den dicken Regenwolken verborgen ist. Ein schmaler Weg führt uns bis zur Sippe, versammelt zur rituellen Jagd.


  Die Senke wird erleuchtet von gut zwei Dutzend Leuchtstrahlern, in deren Schein sich an die zweihundert Menschen befinden. Männer und Frauen zwischen vierzehn und achtzig. Jüngere Mitglieder, die sich noch nicht gewandelt haben, sind heute nicht bei uns, sondern werden für den Abend betreut. Die meisten Mondwandler stehen – vor dem Regen geschützt – unter aufgespannten Zeltplanen. Alle plaudern und trinken, als wären sie auf einem Picknick. Bis auf diejenigen, die Wache schieben, damit wir hier nicht gestört werden, sind alle Mondwandler der Sippe anwesend. Die Stimmung ist gut, man wartet gespannt auf die Jagd.


  Bevor ich in die Senke hinunter gehe, lasse ich meinen Blick über die Leute streifen. Zwischen ihnen stehen große Fässer, aus denen man sich Bier zapfen kann – eine spezielle Mischung, zubereitet von Sylke, der Schamanin der Sippe. Das Bier soll den Leuten helfen, leichter die Allgegenwart der Schöpfung zu spüren und sich ihr hinzugeben. Ich bin kein Freund davon, mir die Wandlung zu vereinfachen. Deswegen lasse ich die Finger von dem Gebräu.


  In regelmäßigen Abständen sind farbig markierte, schulterhohe Pfähle in den Boden gerammt. An jedem hängt ein Stück Fell eines Tieres. Diese Tiere sind in den letzten Tagen von der Familie Friedrichsen im Wald ausgesucht worden, um uns heute als Beute zu dienen. Es ist unsere Aufgabe, das für uns ausgesuchte Tier zu finden und zu erlegen.


  Da der Wald zum Großteil Privatbesitz der Kartheiser ist, können wir weite Gebiete für uns nutzen und so dem Wolf hier, jenseits der Stadt und ihren Menschen, ein Jagdgebiet geben, auf dem er seine Blutlust stillen kann.


  Der Organisator dieser Jagden ist Ralf Friedrichsen, der Oberförster im Greifenforst. Ralf hat mich und Kira gesehen und kommt zu uns. Dabei hält er sich so gerade wie ein Stock, trotz seines Alters von weit über sechzig. Ohnehin sieht er jünger aus, auch wenn das schmale Gesicht von tiefen Falten durchschnitten ist. Der Wind weht mir seinen Geruch zu: Funkensprühender Feuerstein.


  Wir grüßen uns. »Szandar hat deine Meute selbst ausgesucht«, sagt Ralf.


  »Wer ist dabei?«, frage ich. Es ist nicht ungewöhnlich, dass Szandar sich mit der Zusammenstellung einer Jagdgruppe befasst, doch in der Regel verabreden sich Freunde und teilen Ralf ihre Wünsche mit. Dass Szandar sich um meine Meute gekümmert hat, werte ich als einen diplomatischen Wink, nachdem ich Tobias Cürten aus der Schule geworfen habe. Ich bin gespannt, wer meine nächsten Schüler werden sollen.


  »Der junge Cürten, Tobias«, sagt Ralf.


  Neben mir kann Kira ein Lachen nicht unterdrücken, vermutlich habe ich das Gesicht verzogen, als hätte ich auf eine Zitrone gebissen. So fühle ich mich auch. »Sonst noch jemand?«


  »Milla.« Ralf sieht mich scharf an.


  »Damit habe ich nichts zu tun«, gebe ich zurück. Milla ist Ralfs einzige Tochter und soweit ich sie kenne, war das nicht ihre Idee. Seit sie das Elternhaus verlassen hat, um Jura zu studieren, hat sich Milla immer weiter von der Sippe zurückgezogen. Sie ist nicht die Erste und wird nicht die Letzte sein, die Distanz zu den Kartheisern sucht. Szandar lässt das in der Regel zu, solange der Sippe daraus keine Probleme erwachsen. Ich bin mir sicher, dass Milla sich an die Regeln hält – also warum steckt Szandar Milla in meine Meute? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Milla eine Wächterin der Sippe werden will und bei meiner Arbeit kann ich niemanden gebrauchen, der nicht mit ganzem Herzen bei der Sache ist. Vermutlich mache ich mir in Millas Fall zu viele Gedanken, immerhin ist das nur eine Vollmondjagd.


  »Naja«, ist Ralfs Kommentar. »Ihr habt den blauen Pfahl.«


  »Wir treffen uns da«, sage ich zu Kira.


  »Wo willst du hin?«


  »Wohin wohl?« Ich gehe in Richtung des einzigen Zeltes in der Senke. Obwohl es besser wäre, es nicht zu beachten, fällt mir auf, dass mich niemand grüßt. Die Blicke folgen mir, aber keiner hebt eine Hand oder ruft mir ein Hallo zu. Auch wenn ich niemals einen Beliebtheitswettbewerb gewonnen hätte, so war man schon mal freundlicher zu mir. Bevor ich gegen Samuel und die Vampire gekämpft, bevor ich sie besiegt und damit der Sippe einen Krieg erspart hatte. Aber ich stoppte diese Bedrohung nicht, wie es einem Mondwandler gebührt: Ich nutzte eine List, nicht meine Krallen. Das finden meine Sippenbrüder und -schwestern verwerflich und lassen es mich spüren mit kalten Blicken und Schweigen. Ich sollte klüger sein, als es an mich heranzulassen. Meine Brüder und Schwestern sehen mich wortlos an – ich erwidere keinen der Blicke. Endlich bin ich am Zelt und nicke dem Mann am Eingang zu.


  »Hallo Nathaniel. Fit für die Jagd?«, sagt Michael freundlich.


  »Freu mich schon seit dem Zähneputzen drauf. Ist Szandar zu sprechen?«


  »Für dich immer.«


  Immerhin das hat sich nicht geändert.


  Szandars Leibwächter hält mir den Verschlag auf und ich trete ins Zelt. Der Regen prasselt laut auf das Dach. In der Mitte steht ein Campingtisch, daneben zwei Stühle. Aus einem Weidenkorb ragt eine geöffnete Flasche Rotwein.


  »Hallo, Nathaniel. Willst du einen Schluck?«, fragt mich Szandar, während er sich ein Glas füllt.


  »Nein, danke. Niklas«, grüße ich den dritten Mann im Zelt.


  »Guten Abend, Nate«, erwidert Niklas Kartheiser, der Sohn des ehemaligen Patriarchen. Er ist der zweitmächtigste Mann unserer Sippe und direkter Nachfahre ihres Gründers. Niklas riecht nach altem Whiskey mit einer Prise Schießpulver. Die sechzig Lebensjahre ließen einen Bauch wachsen, doch noch sind die Schultern straff und sein Gang fest, fast wie zu Zeiten, als er sich als Amateurboxer einen Namen machte. Hinter der runden randlosen Brille mustern seine braunen Augen mich abschätzend und keine Regung des pockennarbigen Gesichts verrät seine Gedanken. Diese undurchdringliche Miene hat er sich über Jahrzehnte antrainiert. Musste er, um bestehen zu können als der erfolgreiche Geschäftsmann, der die Kartheiser Handelskontor KG seit nun fast drei Jahrzehnten führt. Er führt sie so wie sein Vater – Vinzenz Kartheiser – vor ihm. Aber er ist nicht der Anführer unserer Sippe, diese Verantwortung übertrug Vinzenz seinem Schwiegersohn. Und wie es bei uns üblich ist, steht das Wohl der Sippe über dem der Firma. Damit ist Niklas Kartheiser zwar der Firmenchef, aber hinter der offiziellen Fassade führt Szandar die Geschicke der Sippe und Niklas hat ihm Rede und Antwort zu stehen. Was muss das für ein Gefühl sein, der Erstgeborene zu sein, aber nur der Zweite im Staat? Kann man so etwas jemals verkraften? Manche denken, Niklas warte nur auf die Gelegenheit, Szandar vom Thron zu stoßen, und sich selbst zum Patriarchen der Sippe zu krönen. Doch dazu braucht es die Unterstützung der Sippe und Niklas weiß, dass er sie nicht hat. Zumindest im Moment noch nicht.


  »Wie ich hörte, zieht sich die Suche nach deinem Lehrling hin?«, fragt Szandar und nimmt einen Schluck.


  »Es ist nicht leicht, jemanden zu finden«, sage ich


  Niklas verschränkt seine Arme vor der Brust und sagt mit heiserer Stimme: »Tobias Cürten ist ein guter Junge.«


  »Bestimmt.«


  »Er ist kräftig und willens, unsere Sippe zu schützen. Er lebt nach dem Vorbild der Kartheiser-Sippe.«


  »Das tut er.«


  »Aber vielleicht ist es ja nicht das, wonach du suchst.«


  Ich zögere mit einer Antwort, will mich von Niklas nicht provozieren lassen. Auch wenn ich nicht in die Sippe hineingeboren wurde, liegt mir ihr Wohlergehen am Herzen, ist mir das Wichtigste und ich bin bereit, Opfer zu bringen. Aus dieser Überzeugung ziehe ich die Kraft, auf den versteckten Vorwurf kühl zu reagieren. »Er ist zu hitzköpfig, jagte dem Satyr hinterher, obwohl man ihn hätte sehen können. Das ist kein vorbildliches Verhalten.«


  »Er ist jung und es war sein erster Auftrag. Er braucht nur einen guten Lehrer«, gibt Niklas zurück.


  »Ich habe nicht die Zeit, jedem einen Benimm-Grundkurs zu geben. Wer mit mir auf die Straße geht, sollte wissen, was auf dem Spiel steht.«


  »Er weiß, worum es geht«, erwidert Niklas. »Sein Vater war der Erste, der sich beim anbahnenden Krieg mit den Vampiren freiwillig gemeldet hat. Die Cürtens sind eine loyale Familie mit Kampfesmut. Sie sind schon lange ein wichtiger Teil der Sippe.«


  »Mut hat der Junge, keine Frage. Nur kann Mut gefährlich sein, wenn man darüber jegliche Umsicht vergisst.«


  Niklas blickt zu Szandar, der uns Streithähne belauscht wie jemand, der sich alle Argumente anhören will, bevor er sich auf eine Seite stellt. An mich gewandt fährt Niklas fort: »Seit Samuels und Maximilians Tod haben die Vampire Waffenstillstand gehalten. Aber es gibt immer noch zu viele von ihnen und ihren Lakaien da draußen, als dass wir uns sicher fühlen könnten. Jederzeit könnten sie zuschlagen und wir sind nicht darauf vorbereitet.«


  Jetzt ist es an mir, zu Szandar zu sehen. »Gibt es Anzeichen für Übergriffe von den Vampiren?«


  »Nein.« Unser Patriarch schüttelt den Kopf.


  Das scheint Niklas nicht zu beruhigen. »Aber was wissen wir schon, was diese Kreaturen planen? Wir haben zwei von ihnen getötet und vielleicht wollen sie deswegen unser Blut trinken.«


  Ich wiederhole das Argument, dass ich in den letzten Monaten so oft wiederholt habe, dass es mir geläufiger ist als mein Name. »Sie haben ebenso viel Angst vor einem Krieg wie wir. Es gäbe keinen Gewinner, die Opfer wären auf beiden Seiten zu viele.«


  »Aber wenn sie ihre Meinung ändern, sollten wir die sein, die nach dem Kampf noch im Ring stehen. Das wird aber nicht passieren, wenn wir zu wenige Kämpfer haben. Damals, als die Sippe bereit war, entschlossen gegen die Vampire vorzugehen, hast du gewarnt, dass wir keine Kämpfer sind. Nicht die Art Kämpfer, die es gegen einen solchen Feind braucht. Das muss sich ändern. Das musst du ändern!«


  Er hat Recht. Und genau deswegen bin ich vorsichtig mit der Wahl derer, die ich ausbilden will: Ich will nicht einen Mondwandler an die Front schicken, der nicht das Zeug hat, sich zu behaupten. Also bleibe ich bei meinem Entschluss. »Tobias ist nicht der Richtige.«


  Niklas senkt den Blick, schüttelt den Kopf und sieht mich über die Brillengläser hinweg an. »Es liegt den Cürtens viel daran, Tobias bei dir zu wissen.«


  Ist das der Grund: Politik? Damit kann ich ebenso wenig anfangen wie mit Religion. Ich habe keine Lust, meinen Rücken von jemandem schützen zu lassen, der nur aufgrund von politischen Erwägungen hinter mir steht. Wenn ich schon Kopf und Fell riskiere, will ich wenigstens sicher sein, dass nur fähige Leute mich beschützen. Entnervt werfe ich Niklas entgegen: »Wenn du eine schlagkräftige Truppe haben willst, ist Vetternwirtschaft das falsche Einstellungskriterium.«


  Da mischt sich Szandar in das Gespräch ein. »Warum bist du hierhergekommen, Nathaniel? Willst du mich fragen, warum Tobias in deiner Jagdtruppe ist?«


  Das ist mir schon klar geworden. »Es ist nicht nur die Jagdtruppe für heute. Auch du willst, dass ich ihn weiter ausbilde.«


  Er stellt das Weinglas ab und sieht mir in die Augen. »Ja.«


  Er lässt dieses eine Wort im Raum stehen – und mich. Warum sollte er seine Gedanken vor mir offenlegen, warum sich erklären? Mit Niklas kann ich argumentieren, aber wenn Szandar eine Entscheidung getroffen hat, habe ich mich nach ihr zu richten. Er ist der Patriarch, er braucht seine Entscheidungen nicht zu begründen. Trotzdem gefällt sie mir nicht und ich will meinen Standpunkt klar machen: »Tobias hat nicht, was es braucht.«


  »Noch nicht. Er wird diesen Fehler wieder machen – falls man es ihn nicht anders lehrt«, gibt Szandar zurück.


  »Also?«


  »Also zeige ihm die Alternativen.« Bevor ich zu einem Widerwort ansetzen kann, sagt Szandar ernst: »Du kannst das. Ich weiß es.«


  Szandar befiehlt nicht gerne. Er braucht es auch diesmal nicht. »Also gut.«


  »Danke. Und Nathaniel: Gute Jagd.«


  


  [image: ]


  


  21 |


  Raus aus dem Zelt und durch die Massen marschiere ich und habe dieses Mal keinen Gedanken übrig für Unfreundlichkeiten.


  Was soll ich mit Tobias nur anfangen? Ich bin kein Kindermädchen, habe genug damit zu tun, auf mein eigenes Fell aufzupassen und auf das von Kira, Alex und Taner – und die verstehen ihr Handwerk. So ein unvorsichtiger Bengel ist nur eine Gefahr. Warum bürdet Szandar ihn mir auf?


  »Hey, bin ich wieder im Spiel oder was?«, ruft es mir entgegen und ich fahre aus meinen düsteren Gedanken auf. Ich habe die halbe Senke durchschritten, ohne es zu merken, und stehe jetzt an dem blauen Pfahl. Hier hat sich der Rest meiner heutigen Jagdgruppe eingefunden: Kira, Milla – und Tobias, der auf mich zuspringt und mir die Hand entgegen streckt. »Find ich klasse, dass du mir noch eine zweite Chance gibst. Hoffe, du musstest Szandar nicht zu sehr deswegen bequatschen.«


  Ich nehme seine Hand und schüttele den Kopf, knurre etwas, was er offensichtlich nicht versteht und nach seinem Willen umdeutet.


  »Find ich echt stark von dir.«


  Kira grinst mich über Tobias' Schulter schadenfroh an.


  Immer noch meine Hand schüttelnd, hebt Tobias sein Bier. »Lass uns anstoßen, auf eine zweite Runde – hey, du hast ja gar nichts zu trinken. Ich hol dir was ...«


  »Schon gut, es geht eh gleich los«, sage ich hoffnungsvoll.


  »Ja, es wird langsam Zeit«, sagt Milla Friedrichsen. Sie lehnt mit vor der Brust verschränkten Armen am Pfahl und runzelt die Stirn.


  Tobias erwidert überschwänglich: »Heute noch was vor?«


  »Oh ja.«


  »Was Besseres als das hier?«, fragt Tobias, als könne er sich nichts Derartiges vorstellen.


  »Auf alle Fälle trockener«, gibt Milla zurück. Sie wendet sich von dem Pfahl ab und sieht mich an. Ihr kastanienbraunes Haar schimmert feucht, bei diesem Licht sind ihre türkisfarbenen Augen nur dunkle Kreise. Sie hält sich so gerade wie ihr Vater, der Förster, dadurch kommen die Rundungen ihrer ansehnlichen Brüste voll zur Geltung. Der Wind weht mir ihren Geruch herüber, der mich an kandierte Früchte erinnert.


  »Es geht los«, meint Kira und nickt in Richtung Senkenmitte.


  Ich folge ihrem Blick und sehe Szandar, der neben Sylke tritt. Die Schamanin nimmt das rituelle Geschenk entgegen, eine aus Tierknochen gefertigte Flöte. Damit übergibt der Patriarch der Schamanin die Hoheit über diese Jagd. Sylke setzt die Flöte an ihre Lippen und pfeift eine kleine Melodie. Zu dieser tanzend, nähern sich eine Frau und ein Mann der Schamanin. Sie heben ihre Rasseln, führen diese um Szandar herum, dann um Sylke, die immer noch ihre Melodie spielt. Nach einer Weile tritt Szandar an ein großes Becken und wirft etwas hinein. Sofort steigt eine weiße Wolke auf, Flammen schlagen empor und der Geruch von einem Dutzend Gewürzen weht durch die Nachtluft.


  Währenddessen sind die schamanischen Helfer an ihre Trommeln gegangen und heben die Hände. So verweilen sie, bis Sylke ihre Melodie beendet. Im gleichen Moment setzen Trommeln ein und durch die gesamte Versammlung geht ein Ruck. Es ist, als hätten wir alle auf das Erscheinen unserer Lieblingsband gewartet, nur dass keiner klatscht. Die Spannung ist dieselbe, die Freude auf etwas Einzigartiges, das uns alle verbindet, auf einer instinktiven, unmittelbaren Ebene – und was erreicht dieses Ziel besser als purer Rhythmus? Wie viele Jahrtausende kennen wir Menschen das Trommeln, die Kraft eines packenden Takts? Von den Steinzeitmenschen über alle Jahrhunderte bis heute ist es in unseren Seelen verankert. Die Schamanen kennen den Schlüssel, ihre Hände fliegen über die hüfthohen Trommeln und die Leute um mich herum wiegen sich im Einklang. Einige jetzt schon in zuckenden Bewegungen, doch viele erst in einem verhaltenen Schwenken der Hüften.


  Der Gesang setzt ein. Ich verstehe die Worte nicht, wohl wie die meisten. Die Worte haben etwas Archaisches und ich weiß, dass sie älter sind als diese Sippe, älter als der Wald; dass sie gesungen wurden, als die ersten Mondwandler sich trafen, um gemeinsam ihre beiden Seelen zu feiern. Die ersten Schamanen sollen die Worte auf ihren Geistreisen erfahren haben und ihre Nachfolger auf den ihren und so wurden sie durch die Generationen tradiert, um heute für uns gesungen zu werden. Sylkes Stimme ist schön, trägt die Worte klar über die Senke. Einige stimmen in den Gesang ein und so erhebt sich zu den Trommeln ein vielstimmiger Chor.


  Auch mich fasziniert es – die Trommeln packen mich, mein Körper will tanzen, aber ich halte ihn zurück. Ich sehe mich um, wie alle ihre Körper wiegen, die Arme hochwerfen, singen und tanzen. Ich ertappe mich dabei, einen Schritt zurück zu gehen, als könne ich so Distanz zwischen mich und den Bann der Musik bringen.


  Ich sehe mich um. Alle folgen dem Rhythmus, ohne auf ihre Umwelt zu achten. Sie senken ihren Schutz, geben die Kontrolle ab, um sich eins zu fühlen mit den Anderen, der Musik, der Natur und Allem. Bei diesem Anblick sträubt sich etwas in mir. Es ist jener Teil, der mich warnt, die Kontrolle abzugeben. Ich weiß, dass mir hier keine Gefahr droht, weil wir von Wachen geschützt werden und ich unter Gleichgesinnten bin. Trotzdem will ich mich nicht in diesem Maße gehen lassen.


  Es braucht Kraft, der archaischen Musik zu widerstehen, obwohl ich keine der Speisen und Getränke zu mir genommen habe. Der Wolf in mir reagiert auf die überlieferten Wörter – er scheint sie besser zu verstehen als der Mensch, der ich auch bin. Dazu der volle Mond am Himmel. Die Welt ruft den Wolf. Er fühlt sich angelockt und umschmeichelt. Willkommen geheißen.


  Aber ich lasse ihn nicht hervor – niemand bestimmt über mich, außer mir.


  Zu meiner Rechten entkleidet sich der erste Mann. Er wirft die Schuhe ab, zieht Hose und Hemd aus und steht nackt im Regen. Er lacht laut, dann wird seine Stimme gepresst, als die Schmerzen einsetzen. Schwarze Haare sprießen aus seinem Körper, und ihnen folgt der Wolf, der sich aus dem Menschen schält. Ich spüre geradezu die Freude an der Wandlung, die die Schmerzen überdeckt. Dann ist es vollbracht. Der Wolfsmensch reckt seinen Kopf gen Mond und heult ein kraftvolles, freudiges Willkommen in die Nacht.


  Dieser ersten Wandlung folgen nun alle. Kleider werden zu Boden geworfen und um mich herum in der ganzen Senke legen sie ihre Menschengestalt ab, um als Wölfe den Mond zu grüßen.


  Neben mir entkleiden sich die Mitglieder meiner Meute: Tobias und Kira legen ihre Sachen schnell ab, werfen sie wie die anderen einfach zu Boden. Millas Bewegungen sind langsamer, ich glaube fast, ihre Hände zittern ein wenig, weil sie sich beherrscht. Ich bin es gewohnt, Leute nackt zu sehen. An der Art, wie wir uns entkleiden, ist nichts Verführerisches. Trotzdem bleibt mein Blick an ihren geraden, langen Beinen hängen. Als die Wandlung einsetzt, sehe ich weg.


  Jetzt bin ich bereit. Ich ziehe meine Chelsea-Boots aus, Jeans und Unterhose und meinen grauen Pullover. Ich zwinge mich dazu, solange den Wolf zurückzuhalten, bis ich meine Sachen über einen Ast gehängt habe. Es ist ein Beweis für mich, dass ich die Kontrolle habe, niemand und nichts sonst. Die Wandlung selbst geht in wenigen, schmerzvollen Sekunden vonstatten. Mein Körper zerreißt, wird neu geformt und ich erhebe mich auf die Hinterbeine. Ich rieche den Wald in einer Farbigkeit, wie ich sie als Mensch nicht einmal erahnen kann. Unbeschreiblich viele Facetten von Laub, Erde, Holz, Gras und Wildblumen. Der Regen verwischt die Gerüche, wie er den Farben einer Staffelei die Konturen nimmt, aber das Bild bleibt erhalten. Man muss sich nur der unscharfen Abgrenzungen bewusst sein, dann findet man sich zurecht.


  Das Prasseln der Wassertropfen auf Blätter und Boden ist wie ein monotones Störgeräusch bei einem falsch eingestellten Radiosender. Ich versuche es zu ignorieren um die Umgebung so plastisch wie möglich wahrzunehmen. Geräusche finden von überall her in meine Ohren: das Rascheln von Mäusen und Vögeln in der Nähe, die im Wind singenden Äste hunderte Meter zu allen Seiten – und weiter entfernt, ein oder zwei Kilometer schätze ich, das Röhren eines Hirsches.


  Am wenigsten stört der Regen meine Sicht, die nun fast keinerlei Farbwahrnehmung mehr hat. Als würde sich eine sepiafarbene Folie über die Welt legen. Konturen kann ich besser ausmachen, ebenso Bewegungen.


  Es ist wie ein nach Hause kommen – nicht an einen Ort, sondern in einen Zustand, der viel reicher zu sein scheint als das Rationale. Ich bin ein Teil dieser Welt, so direkt und unmittelbar, so willkommen und eins, wie ich es als Mensch nie werde sein können. Ein Teil der Natur, nicht ihr Beobachter.


  Ich höre und rieche meine Meute und wende mich zu ihr um. Kira steht als strubblige, grauschwarze Wölfin an meiner Seite. Tobias trägt ein graues Fell. Milla ist eine auffallende Wölfin mit hellbraunen Gliedern und dunklem Körperfell. Ich knurre die drei an und da keiner sich eine Erwiderung traut, ist mein Führungsanspruch gesichert. Ich gehe zu der Stange, an der einige Haare unserer Beutetiere befestigt sind und schnuppere daran. Es ist das Fell von Rotwild – ein alter Hirsch. Dazu noch vier Kaninchen – das Dessert. Ich blicke zu meinen drei Begleitern. Ein Hirsch ist keine leichte Beute und ich habe mit Tobias und Milla zwei dabei, die bisher nur getrieben, aber noch keine Beute erlegt haben. Diese Jagd wird eine Herausforderung. Bei dem Gedanken blecke ich in Vorfreunde die Zähne.


  Als nächstes lasse ich Kira an den Haaren riechen. Während Milla und Tobias noch den Geruch aufnehmen, beginnen Kira und ich schon mit der Suche. Da auch die anderen Mondwandler zur Jagd aufbrechen, gibt es ein Durcheinander. Wir schieben uns zur Seite, knurren und einige balgen sich – aus Spaß oder um die Rangordnung innerhalb der Meute klar zu machen.


  Dann sind wir im Wald. Kira und ich laufen los und hören, wie unsere Begleiter eilig aufschließen. Ich an ihrer Flanke, geht es durch das Unterholz. Natürlich findet Kira vor mir die Spur. Sie hat die beste Nase, die ich je bei einem Mondwandler erlebt habe. Es ist noch nicht lange her, dass unsere Beute diesen Weg nahm und trotz des Regens sind die individuellen Gerüche deutlich. Jedes lebende Wesen verstreut jederzeit seinen ganz eigenen Geruch, der mit Schweiß, Hautschuppen und Haaren abfällt, als würde es eine Puderwolke hinter sich herziehen. Diese Fährte bleibt an Blättern, Rinde und Dornen kleben – in der Stadt am Asphalt, Glas und Beton. Es dauert Stunden, bis Wind und Wetter ihn fortgewaschen haben.


  Die zweite Spur, die jedes Wesen hinterlässt, findet sich auf dem Boden. Eine Klaue oder ein Fuß zerstören das Erdreich und hinterlassen eine Spur, die so einzigartig ist wie der Körpergeruch: Das Gummi eines Schuhs, das als Abrieb auf dem Asphalt klebt oder das Horn einer Kralle zusammen mit dem zerstörten Erdboden. Diese Flecken, wenn einmal als der Beute zugehörig erkannt, sind zwar schwerer zu verfolgen, aber halten dafür länger als der Individualgeruch, manchmal bis zu Tagen. Hier und jetzt liegen beide Fährtenarten so deutlich vor uns wie Signallampen auf einer Landebahn.


  Wir rennen nicht, sondern fallen in einen schnellen Trab. Es wäre töricht, jetzt schon unsere Kräfte zu verbrauchen, nur um schnell bei der Beute zu sein. Schon bald hören wir die anderen Meuten nur noch in der Ferne. Einige machen wirklich einen Heidenlärm.


  Der Wald – so dunkel, dass meine Augen nur ein Dutzend Meter sehen können – ist voller Leben. Das höre und rieche ich. Das Knacken und Rascheln von Kleintieren im Unterholz lässt ein Gespinst in meinem Kopf entstehen, komplizierter als ein Spinnennetz, aber übersichtlich und verständlich, da ich nicht nur pure Geräusche höre, sondern auch ihren Ursprung erkenne: Im Wind rauschende Bäume, an Ästen kratzende Vogelkrallen, Wassertropfen, die von Blättern auf den Boden fallen. Kleine Tiere schieben ihre Körper durch das Unterholz. Das Reiben von Holz auf Holz und darunter zirpende Grillen. Und all diese Gerüche, ein regenbogenbunter Teppich aus feuchtem Fell, nassem Holz und Kondensstreifen von Tieren, die meinen Weg kreuzten – vor zehn Minuten, einer Stunde und länger. Männchen, die Weibchen anlocken, oder markierte Reviere. Im Dung blühen Beeren. Ich schwelge in dieser viel lebendigeren Welt. Wir alle genießen es und rennen erst einmal herum, erkunden diese so nahe und doch dem Menschen verborgene Welt, wie es nur ein Tier kann.


  Nach einer Weile lasse ich Tobias die Führung übernehmen. Er ist ganz aufgeregt und legt gleich einen Zahn zu. Der Wolf – so lange unterdrückt – will sich verausgaben, seine Muskeln spielen lassen, da geht es mir wie dem Jungen. Doch mit einem Knurren und einem harten Rempler stoppe ich seinen Tatendrang. Zweimal verliert er die Spur, merkt es aber recht schnell und führt uns wieder auf den richtigen Weg.


  Nun ist Milla an der Reihe, uns zu führen. Sie tut es fast widerwillig, als wolle sie lieber im Hintergrund bleiben. Als sie erst einmal eine Weile die Verantwortung trägt, macht sie ihre Arbeit gut. Offensichtlich hat sie von ihrem Vater viel gelernt. Der Geruch wird stärker, wir nähern uns dem Opfer und deswegen schicke ich wieder Kira vor, bleibe fast auf gleicher Höhe neben ihr. Ich höre den Hirsch, renne einen kleinen Hügel hinauf und schleiche mich auf die Spitze. Dort warte ich, lausche, schnuppere, blicke mich um – und entdecke ihn. Er grast ruhig, der Wind weht seinen Geruch zu uns, er kann uns nicht wittern. Wir haben Glück. Ich muss mich zurückhalten, nicht sofort zu ihm zu stürmen, ihn hier und jetzt alleine zu erlegen. Bei dieser Vorstellung läuft mir das Wasser im Mund zusammen und meine Krallen fahren durch den Boden. Nur bin ich nicht allein und die Meute erwartet anderes von mir.


  Leise kehre ich zu den anderen zurück. Wir teilen uns, Kira und Milla bleiben zurück, während ich mit Tobias den Hügel umrunde. Ich rieche seine Ungeduld, spüre seine jugendliche Kraft. Ob er sich vor den beiden Frauen beweisen will? In seinem Alter hätte ich wohl den gleichen Drang verspürt. Der Hirsch steht noch dort, wo ich ihn gefunden habe. Ich starte meinen Spurt, Tobias neben mir rennt sofort los und aus einer Laune heraus lasse ich ihn vor mich.


  Der alte Hirsch hört uns augenblicklich, reißt seinen Kopf hoch und rennt davon. Als die Frauen hinter dem Hügel hervorkommen, muss er seine Fluchtrichtung ändern. Diese Verzögerung besiegelt sein Schicksal, denn wir sind bereits im vollen Lauf und er ist einige Sprünge verzögert gestartet. Trotzdem kämpft er, wie es seine Art ist: Er rennt zwischen die Bäume, hetzt mit großen Sprüngen davon, aber wir sind hinter ihm, holen auf. Schließlich erkennt der Hirsch die Ausweglosigkeit, wendet und rennt auf Tobias und mich zu, senkt dabei seine Hornkrone. Ich springe zur Seite, doch entweder ist es für Tobias zu spät oder die Blutlust hat ihn gepackt: Er rennt frontal gegen den Hirsch. Ich glaube schon zu sehen, wie er vom Geweih erwischt wird, da springt Tobias in die Luft. Es ist ein gewaltiger Satz, der ihn über das Geweih hebt, fast bis in die Baumkronen hinein. In der Luft wirft sich Tobias herum und als er zu Boden fällt, schlägt er mit den Pranken zu – und erwischt den Hirsch bei den hinteren Schenkeln. Die Beute geht zu Boden, umgerissen von dem gewaltigen Schlag. Tobias kracht hinter ihm auf den Weg, ist aber sofort wieder auf den Beinen und springt dem Hirschen von hinten ins Kreuz.


  Der Sterbende röhrt Schmerzen und Todesangst heraus.


  Tobias schlägt seine Pranken in die Flanken der Beute und hebt seinen Kopf zum Todesbiss, verharrt im letzten Augenblick. Sein Kopf ruckt herum, er sucht und findet meinen Blick. Er überlässt mir den Todesbiss. Dem Leitwolf.


  Ich lasse mir Zeit, trotte die wenigen Meter zu der am Boden liegenden Beute. Hinter mir erreichen Milla und Kira den Schauplatz, warten in gebührendem Abstand.


  Der Hirsch guckt mich aus großen, dunklen Augen an. Der Todgeweihte erkennt seinen Henker. Als er ein weiteres Mal röhren will, reiße ich ihm mit meinen Zähnen die Kehle heraus und genieße das heiße Blut auf meiner Schnauze. Der Hirsch zuckt im Todeskampf. Mit den Pranken packe ich seinen Schädel und Hals und zerstöre mit einem Biss sein Genick. Im nächsten Moment sackt der Körper des eben noch lebendigen Tieres zusammen. Tot. Ausgeschaltet. Verlassen von jenem Geheimnis, das unser aller Leben ist. Jetzt nur noch ein Stück erkaltendes Fleisch.


  Ich reiße einen Brocken aus seinem Schenkel und zerkaue ihn mit Genuss. Die anderen warten noch, denn erst wenn der Leitwolf satt ist, dürfen sie sich an der Beute laben. Es dauert nicht lange, bis ich mich abwende und den anderen das Mahl überlasse. Mit einem großen Stück ziehe ich mich einige Meter zurück und genieße die Delikatesse. Frischer Hirsch schmeckt dem Wolf in mir vorzüglich.


  Tobias und Milla tun sich gütlich und Kira sucht sich das beste Stück heraus. So bleiben wir eine Weile zusammen.


  Diese Hatz hat mir gut getan, der Wolf ist stiller. Aber noch lange nicht ruhig. Die Kraft in meinem Körper will hinaus, der Wald schreit danach, durchstreift und markiert zu werden. Nachdem ich mir den Wanst vollgeschlagen habe, gebe ich dem Trieb nach und renne ziellos in den Forst hinein. Erst später werden wir die Jagd nach den Kaninchen aufnehmen, die noch auf uns warten, denn ich will diese Nacht nicht zu schnell beenden. Zu lange habe ich diesen Vollmond herbeigesehnt. Hinter mir höre ich Wölfe, die mir folgen. Aber es sind nur zwei. Also bleibe ich stehen und drehe mich um. Kira und Tobias sind da, Milla steht immer noch beim Hirsch.


  Sie hat sich aufgerichtet, steht auf den Hinterbeinen und blickt auf unser Opfer herab. So sehr sich ihr Körper auch bei der Wandlung verändert hat, die Augen bleiben in beiden Formen die ihren. In ihnen sehe ich nicht das Tier, sondern den Menschen, der das Schlachtfest vor seinen Füßen betrachtet und sich fragt, wie er das hat tun können. Unbewusst streicht ihre linke Pranke über das braune Fell ihrer Schnauze, als wolle sie das Blut abwischen.


  Ich erhebe mich auf zwei Beine, knurre verhalten. Sie sieht zu mir herüber. Mit einem Nicken in den Wald hinein fordere ich sie auf, uns zu folgen. Sie setzt einen Schritt zurück. Senkt den Blick, als hätte ich sie bei etwas Peinlichem erwischt.


  Der Mensch in mir akzeptiert ihre Entscheidung, sich von der Meute zu trennen. Aber der Wolf spürt einen Stich, fühlt sich verraten. Jetzt sind es die Nacht und der Mond, die mein Blut beherrschen und so wendet sich der Wolf ab, rennt mit Kira und Tobias tiefer in den Wald und blickt nicht zurück.
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  Routine war der Schlüssel zu meinem Entkommen.


  »Komm an die Stäbe«, sagte mein Aufpasser. »Wir machen dein Scheißhaus sauber.«


  In meinem Käfig lag die Notdurft der letzten drei Tage. Mich quälte der Geruch in den Nächten so stark, dass ich kaum schlafen konnte, denn wenn ich den Mond auch nicht sah, selbst in diesem Verließ schärfte er meine Sinne. So wie jetzt. Selbst für meine Peiniger war der Gestank zu viel, weswegen mein Aufpasser dieses Mal allein in der Halle war, wohl weil sich jeder andere weigerte, sie zu betreten. Wie so oft, trat ich bei dem Befehl ans Gitter – auf der Seite des Käfigs, die dem Wasserschlauch abgewandt war. Mein Aufpasser schüttelte nur den Kopf. »Willst du vom Wasser umgepustet werden?«


  Wortlos sah ich herab auf meine verschmierten Beine.


  »Was für eine Schweinerei. Dir tut eine Dusche gut.« Also hakte er den Stock an die beiden Manschetten an meinen Handgelenken und band mich so an den Gitterstab dazwischen. Er ließ sich Zeit, ging durch die Halle auf die andere Seite der Zelle und holte den Schlauch aus seiner Verankerung. Er drehte das Wasser voll auf und schoss den schenkeldicken Strahl durch die Gitterstäbe in meine Zelle. Das Wasser hieb mit einer Wucht auf mich ein, dass ich ausrutschte, gegen den Stahl krachte und auf die Knie sank. Und dort begann ich zu arbeiten. Immer wieder wurde ich vom brutalen Wasserstrahl zur Seite geworfen, aber ich schlug meine Manschetten gegen die Gitterstäbe. Es brauchte nur einen kleinen Riss, einen winzigen Spalt im Gehäuse, der zu den Batterien meiner elektrischen Fesseln führte; das Wasser würde den Rest erledigen. Ich hoffte im Krach des rauschenden Wassers würde mein Aufpasser nicht hören wie ich meine Ketten demolierte und meine Schläge und Tritte interpretierte er als Versuche, Halt zu finden. Wenn ich Glück hatte. Nur ein wenig Glück – waren das Funken gewesen? Roch ich verschmorte Drähte? Das Wasser spülte alles fort. Ich war mir nicht sicher, musste es aber wagen.


  Der Aufpasser stellte das Wasser ab. Ich blieb noch eine Weile sitzen – auch als er zu mir trat. »Steh auf. Steh auf oder ich lass dich gefesselt.«


  Extra langsam und unsicher erhob ich mich, hielt die Hände nah am Gitterstab. Drei Finger dicker Stahl und zwischen meinen Händen ebenfalls eine Stahlstange. Die Arme angewinkelt blieb ich stehen. Für den Aufpasser Routine, schon hundertfach wiederholt. Er trat zu mir, wollte die Stange zwischen meinen Händen greifen. Da riss ich meine Arme hoch, streckte sie aus und sprang vor. Meine Hände fuhren über seinen Kopf, wieder hinab und als ich sie anzog, traf die Stange seinen Nacken. Ich warf mich mit aller Kraft zurück, drehte die Stange, so dass der Hals des Aufpassers zwischen den Stäben des Käfigs und meinen Händen eingeklemmt wurde. Er konnte nicht atmen und in einem Reflex fuhr seine Hand zu der Fernbedienung. Er drückte den Knopf, um mir Elektroschocks zu verpassen, mich unschädlich zu machen.


  Nichts geschah. Rau flüsterte ich: »Wasser und Strom vertragen sich nicht.«


  Als der Aufpasser das begriff, schlug er um sich. Ich wäre fast auf dem feuchten Beton ausgerutscht, setzte mein volles Gewicht gegen seine Gegenwehr – und hörte das Genick brechen. Sofort erschlaffte der Körper meines Aufpassers, sackte zusammen, fiel zu Boden. Jetzt rutschte ich aus, schlug hart auf meine Knie. Ich starrte hinab auf das leblose Gesicht des Mannes. Auch er hatte mich in den letzten Tagen gequält. Mit Stangen meine Rippen zertrümmert. Ich spuckte ihn an.


  Keine lebende Seele außer mir in der Halle und der Mond fast voll. Der Wolf witterte seine Chance und sprang aus mir heraus. Mein Körper verformte sich mit einer wahren Explosion, einem Befreiungsschlag nach all den Monaten in Knechtschaft. Die aufquellenden Muskeln dehnten sich, sprengten die Manschetten, die klappernd zu Boden fielen. Mit einem mächtigen Sprung krachte ich gegen die Tür des Käfigs. Sie zitterte, gab aber nicht nach. Noch nicht. Auch nicht bei der zweiten Attacke. Nicht bei der dritten. Die vierte ließ das Schloss bersten und ich überschlug mich, schlidderte drei, vier Meter über den Boden und richtete mich auf. Frei. Frei!


  Nein, nicht frei. Denn zwischen mir und der Freiheit standen all die anderen Peiniger und vor allem Jascha. An ihnen musste ich vorbei – oder besser: Durch sie hindurch. Der Wolf wollte sie zerreißen, ihr Blut trinken und ich war schon an der Tür, als ich innehielt. Darauf waren meine Peiniger vorbereitet. Wenn Jascha mit etwas rechnete, dann mit einem freilaufenden Menschenwolf. Sicher würde es Vorrichtungen geben, mich aufzuhalten. Jascha war mit seinen Sicherungsvorkehrungen zu umsichtig gewesen, als dass er diesen Fall nicht vorhergesehen hätte. Es fiel mir schwer, so verdammt schwer, aber ich drängte den Wolf zurück und stand wieder als Mensch vor der Tür. Nackt.


  Also ging ich zu dem Toten und zog seine Kleidung an. Außer der Fernbedienung trug er keine Waffe bei sich. Dafür einen Schlüsselbund. Ich nahm alles an mich und schloss die Tür der Halle auf.


  Zum ersten Mal in all den Monaten sah ich etwas anderes als meine Zelle oder den Folterraum, denn man hatte mir jedes Mal einen Sack über das Gesicht gezogen, wenn ich transportiert wurde. Aber wenn man immer den gleichen Weg geführt wird, findet man ihn. Man weiß, wie viele Schritte es bis zur Treppe sind, in welche Richtung man sich danach wendet und wie viele Schritte es bis zur nächsten Tür sind. Diesen Erinnerungen folgend ging ich zur Folterkammer. Ich könnte in diesem Komplex lange herumlaufen auf der Suche nach einer Tür nach draußen. Als Wolf könnte ich wohl eine Wand einrennen. Aber was dann? Jascha würde mich sofort jagen und er kannte die umliegende Gegend. Ich nicht. Es galt, Jaschas Gruppe zu schwächen, solange ich noch den Überraschungsvorteil auf meiner Seite hatte. Und da ich heute nicht in der Folterkammer lag, war bestimmt der andere Mondwandler dort. Der, von dem Narbengesicht erzählt hatte. Ich würde ihn nicht zurücklassen.


  Die Gänge, die mich zur Folterkammer führten, waren aus unverputztem Stein mit tiefen Decken und nur gelegentlich waren Fenster eingelassen. Es war wohl spät in der Nacht, denn ich begegnete niemandem, bis ich sie erreichte. Ich hielt mein Ohr an die Tür, konnte aber nichts hören, da der Raum schallisoliert war. Was würde mich erwarten? Ich war unbewaffnet. Gegen wie viele Leute würde ich kämpfen müssen? Sollte ich als Wolf hinein oder meine Tarnung – so schwach sie auch war – beibehalten? Ich entschied mich für Letzteres. Der zweite Schlüssel vom Bund passte und so öffnete ich die Tür.


  Geräusche schlugen mir entgegen, die mir allzu bekannt waren. Nur war es dieses Mal nicht ich, der vor Schmerzen schrie. Ein Schuss donnerte. In der darauf folgenden Stille schloss ich die Tür und ging zu den Folterknechten. Vier Knechte, ein Arzt. In der Kuhle auf dem Boden, angekettet und hilflos, lag ein Mensch. Ausgemergelt, das Gesicht vor Schmerz und Angst zu einer Fratze verzerrt. Ich riss meinen Blick von ihm los. Sah den Mongolen und mein Herz setzte erschreckt einen Schlag aus. Bevor er mir in die Augen sehen konnte, wandte ich den Blick zu Boden und meine Schritte zu dem Mann hin, der die Pistole hielt und sie erneut auf den angeketteten Mondwandler richtete. Er beachtete mich gar nicht, so wie die anderen Folterknechte. Allein der Arzt fragte: »Hey, was willst du hier?«


  Daraufhin blickte ich auf, zeigte mein Gesicht. Und sah mich um. Der Mongole mit leeren Händen. Neben ihm der Kerl mit der Brechstange. Der Typ mit dem Lötkolben. Sogar der Schütze drehte sich zu mir, die Hand mit der Waffe hob sich. Ich reagierte schnell, sprang ihn an und rang ihm die Pistole aus der Hand. Schoss ihm ins Gesicht. Als er zu Boden ging, drehte ich mich etwas und schoss dem Typen mit dem Lötkolben ebenfalls in seine Fresse. Erst jetzt schwenkte ich die Waffe zum Mongolen herüber. Er wich zurück, ich folgte ihm mit dem Lauf der Waffe, doch als ich abdrückte, stand der Kerl mit der Brechstange im Weg. Zwei Kugeln schlugen in ihn. Jetzt war die Waffe leer.


  Der Mongole nutzte seine Chance, schubste den Toten beiseite und rannte auf mich zu. Wir gingen auf einander los. Er hatte wohl mehrere schwarze Gürtel, erworben von großen Lehrern des Kampfsports. Ich habe das Kämpfen auf der Straße gelernt: Ergebnis offen. Es folgten Sekunden antrainierter Reflexe und Angriffe, Tritte und Schläge. Keiner gewann die Oberhand und so gingen wir auseinander, umkreisten uns. Ich versuchte, mir ein Bild zu machen, eine Idee zu kriegen, wie ich ihn ausschalten konnte. Eine Wandlung kam nicht in Frage, denn die würde viele Sekunden dauern, in denen ich wehrlos war. Genug Zeit für den Mongolen, mich umzubringen.


  Er überraschte mich: Plötzlich drehte er sich um und rannte fort. Mit wenigen Sätzen war er an der Tür und folgte dem Arzt, der geflohen war, hinaus in den Flur. Die Tür fiel schwer hinter beiden ins Schloss. Ich verstand nicht – bis ich hörte, wie in meinem Rücken Leder riss und das Stöhnen eines Menschen zum Knurren eines Wolfes wurde. Ich drehte mich um und sah meinen Mitgefangen, der als Wolfsmensch zu mir trat. Er war groß, größer als ich und mit dunkelblondem Fell. Er trat vor mich und knurrte. Blutdurst. Wir würden diesen Ort nicht verlassen, bis nicht der letzte Folterer seine Blutschuld bezahlt hatte.


  Ich sah mich um. Drei Leichen, Männer, die mich kaltblütig gefoltert und gequält hatten. Im Moment empfand ich nichts, außer dem Verlangen, hier heraus zu kommen. Aber wäre ich dann in Sicherheit? Jascha würde mit all seinen Männern Jagd auf uns machen. Wir waren geschwächt und kannten das Terrain nicht. Die anderen hatten Waffen, waren erfahren in der Jagd. Aber ich war einfach noch nicht fertig mit ihnen.


  Als ich mich wandelte, knurrte mein Freund zustimmend, wandte sich zur Tür und wollte in den Gang stürmen. Dazu kam es nicht. Die Tür wurde von außen aufgestoßen.


  Ich bellte eine Warnung, sprang zu Seite. Nur einen Moment, bevor die Schüsse krachten. Schrotladungen flogen durchs Zimmer, schlugen in die Leichen, ließen sie hüpfen. Der Wagen mit den medizinischen Geräten stürzte scheppernd zu Boden.


  Nach der ersten Salve stürmten sie den Folterraum: Jascha an der Spitze, drei weitere Folterer und der Mongole. Alle trugen Gewehre in den Händen, Pistolen an den Gürteln. Sie glaubten, der Weg sei frei, dass sie einen Kanal geöffnet hätten mit der ersten Salve. Aber wir waren zu schnell und zu blutgierig, um ihnen einen zweiten Angriff zu erlauben.


  Mein Mitgefangener hatte sich hinter der Tür versteckt und riss sie aus den Angeln. Sie hieb in den Haufen unserer Gegner, riss zwei von ihnen zu Boden und als Klauen durch die Luft fuhren, segelte der Kopf eines weiteren durch die Luft. Die Überraschung der Gruppe ausnutzend, sprang ich sie an, brachte mich mitten unter sie, wo ihre Waffen nutzlos und meine Zähne tödlich waren.


  Jascha war intelligent genug zu schießen, auch wenn er seine eigenen Leute damit treffen konnte – was auch passierte. Die Schrotladung zerriss die rechte Hüfte des Mannes, dessen Hals ich gerade aufriss. Auch mich traf ein Teil der Ladung. Ich ging in die Knie, warf den gurgelnden Feind von mir. Jascha wollte auf mich anlegen – da riss ihn mein Mitgefangener von den Füßen. Der Schuss ging in die Decke, Mörtel und Putz rieselten herab wie Schnee. Ich sah eine Bewegung zu meinen Füßen und schlug zweimal auf den am Boden Liegenden ein. Dann war es vorbei mit ihm.


  Mein Blick traf den des Mongolen. Einen Moment standen wir uns gegenüber. Würde er das Gewehr auf mich richten? Zum ersten Mal in all den Wochen der Folter sah ich den Mongolen lächeln. Als er sein Gewehr wegwarf, ebenso die Pistolen, wusste ich, was er wollte: Er, der Kämpfer, der uns Mondwandler schon seit Jahren erforschte, hatte nun endlich die Gelegenheit, seine Kräfte mit einem von uns zu messen. So zog er lächelnd ein Messer hervor und begann, mich zu umkreisen.


  Vielleicht hätte ich überzeugt sein können, ihn zu besiegen. Ich war es nicht. Dieser Mongole war eine Gefahr, selbst jetzt noch. Ich hatte Respekt vor ihm, den er mir monatelang eingeimpft hatte. War das meine größte Schwäche? Hatte ich Angst vor ihm? Diese Erkenntnis wandelte Angst in Hass. Puren Hass auf meinen Folterer. Der Hass des Raubtieres auf den, der ihm Schmerzen bereitet hatte.


  Ich sprang auf ihn zu, mit gefletschten Zähnen und mörderischen Pranken rannte ich in ihn hinein. Er wirbelte herum, sein Messer schnitt durch die Luft und meinen Körper, als er mir auswich. Ich warf mich herum, schlug mit den langen Armen nach ihm. Aber er sprang, stach im Flug nach mir und erwischte mein Ohr. Leichtfüßig landete er und schon lief er rückwärts, brachte Distanz zwischen uns beide. Auf allen Vieren setzte ich ihm nach. Diesmal versuchte ich es mit einer Finte. Er fiel nicht darauf herein, versetzte mir stattdessen einen erneuten Stich. Ich knickte ein, hechelte und er glaubte sein Ziel erreicht zu haben, machte sich zum nächsten Stich bereit, und es wäre ein gefährlicher Treffer geworden. Ich aber war bereit. Passte den Moment mit dem Instinkt eines geborenen Räubers ab, jenen Augenblick, in dem er festen Stand fand, um seine Kraft auszurichten. Als er angreifen wollte, tat ich es auch – und war schneller. Mit dem Bein erwischte ich sein Knie und zerschmetterte es. Er schrie nicht, blickte noch nicht einmal nach unten. Er verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein, zielte und stach zu.


  Die Klinge fuhr exakt zwischen meine Rippen, tief in meinen Körper. Es tat weh. Es sollte meine letzte Wunde sein. Ich richtete mich auf, da er die Klinge weiter festhielt, verlor er den Halt. Jetzt hatte ich ihn. Rammte ihm eine Pranke in den Bauch. Hob ihn von den Füßen, über meinen Kopf – und schmetterte ihn in die Senke. Den Ort, an dem er mich so viele Stunden gequält hatte.


  Dort lag er mit zerschmettertem Körper. Ich blickte auf ihn herab, wie er es so oft getan hatte. Der Mond schien auf seinen Körper, heilte aber keine seiner Wunden. Er sah mir immer noch in die Augen, als er seinen letzten Atemzug tat.


  Ich zog das Messer aus der Wunde, warf es fort.


  Mein Mitgefangener trat neben mich und warf den Schädel Jaschas auf die Brust des Mongolen. Ohne die beiden eines weiteren Blickes zu würdigen, sprang er hinauf. Ich folgte ihm durch die offene Decke. Seit so langer Zeit richtete ich mich das erste Mal in der frischen Luft auf. Wir sahen uns an und verstanden uns ohne Worte. Wir begannen unsere Jagd.


  Der Gefängniskomplex mochte Fallen haben, aber die Dächer waren frei und so dünn, dass wir die Schritte unserer Folterer hören konnten – wir konnten sie sogar unterscheiden. Also lauschten wir den Bewegungen unter uns und wann immer die Gelegenheit gut war, brachen wir durch die Decke, schlugen zu und verschwanden.


  Unser Rachefeldzug dauerte eine knappe Stunde und der Tod, den wir brachten, war gnädiger als das, was man uns angetan hatte.


  Wir fanden keine weiteren Gefangenen.


  Im Morgengrauen beluden wir einen Lastwagen und fuhren fort, Richtung Osten.
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  Wir drei verlassen den Wald immer noch in der Gestalt von Wölfen. Obwohl wir die ganze Zeit gejagt haben, brennt der Vollmond immer noch in meinem Blut. Kaninchen sind zwar flink, aber doch nur kleine Happen und in dem Wald gibt es noch so viel mehr Beute. Aber der Mond ist jetzt ruhiger. Ich fühle mich als Besitzer meines Körpers und er ist nur eine Idee, ein Ohrwurm bestehend aus Leidenschaft.


  Auf allen Vieren traben wir durch die Senke, vorbei an Zelten und erlöschenden Feuern. Ein Großteil der Sippenmitglieder ist schon zurückgekehrt, die meisten tragen ihren menschlichen Körper und Klamotten. Sie unterhalten sich, schwärmende Gespräche über die letzten Stunden. Sie sind aufgeputscht und ich rieche das Tier an ihnen – der Körper ist nur eine dünne Schicht, der vor dem Blick verbirgt, was die Nase wittert.


  Wir erreichen unseren Pfahl. Ich kann Milla noch riechen, aber sie ist schon fort, hat die Zusammenkunft verlassen, vor gut einer Stunde. Ich richte mich auf und dränge den Wolf zurück, obwohl er sich wehrt. Hinter den Wolken weiß er den Mond, weiß, dass dies seine Zeit ist, nicht die des Menschen. Aber ich bin der Kern von beiden, die Wurzel beider Wesen und ich setze meinen Willen durch. Es schmerzt, als sich Sehnen, Knochen und Muskeln neu ausrichten, ihre Größe und Gestalt ändern. Warum hat die Natur keinen Weg gefunden, all dies schmerzfrei zu erleben? So wie man sich die Nägel schneiden kann, ohne es zu spüren. Die Natur lässt uns fühlen, was es bedeutet, zwei Wesen in einem zu sein. Bei der Wandlung von Mensch zu Wolf ist da diese Vorfreude, das Leben zu schmecken und zu jagen, die hilft die Schmerzen zu überwinden. Bei der Wandlung vom Wolf zum Mensch ist dies nicht so: der kühle Verstand registriert jede Verschiebung, jedes Schrumpfen klar und deutlich. Nur das Wissen darum, es schon so oft überstanden zu haben und das es nur von kurzer Dauer ist, hilft. Ein schwacher Trost, wenn man um die Leichtigkeit weiß, die Begierde, mit der der Wolf die Schmerzen willkommen heißt. Es dauert eine knappe Minute. Meine Finger knacken, als ich die Fäuste öffne. Wortlos nehmen wir unsere Sachen und ziehen uns an. Immerhin hat der Regen aufgehört.


  »Was machen wir jetzt?«, fragt Tobias.


  »Wir ziehen ab«, sage ich und blicke zu Kira, die einfach nickt.


  »Schon?« Tobias sieht sich um und winkt einigen Gestalten an einem entfernten Lagerfeuer zu. »Meine Familie grillt noch. Kommt doch mit. Wird spaßig. Sylke ist auch dabei und wird unsere Totems befragen.«


  Als ich in die Kartheiser-Sippe aufgenommen wurde, war mir klar, dass der Schamanismus die dominierende Religion ist und alle sehr viel Wert auf die Meinung der Schamanin legen. Also nahm ich an einigen Reisen teil und ich muss zugeben, es war beeindruckend. Deshalb kann ich Sylke als Schamanin und Person akzeptieren, den religiösen Feiern der Sippe bleibe ich jedoch fern.


  Zu Tobias sage ich: »Danke für das Angebot, aber ich ziehe los. Wie wäre es, wenn wir morgen ausspannen und wir uns übermorgen um zehn in Taners Laden treffen?«


  Tobias grinst freudig. »Super. Ich komme. Klar komme ich. Super. Bis dann.« Es hält ihn nicht mehr und er rennt los, um seinen Eltern die gute Nachricht mitzuteilen.


  Kira tritt neben mich. »Er hat das Herz am rechten Fleck.«


  »Es muss noch abkühlen.« Was Tobias wohl erleben muss, bis es soweit ist? Ich will mich jetzt nicht mit diesem Gedanken beschäftigen und dränge ihn zurück. »Fahren wir.«
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  Unser Weg führt uns wieder auf die Aachener Landstraße. Wir lassen uns Zeit, genießen den Geruch des Forsts um uns herum bei offenen Fenstern. Nach der Jagd auf den Satyr und das Wild ist der Wolf zu einer wohligen Ruhe gekommen.


  Nach einer Weile dreht sich Kira am Steuer zu mir herum. »Du warst schon lange nicht mehr bei einer Messe. Sylke hat schon nach dir gefragt.«


  »Hm«, mache ich nur.


  »Liegt es an ihr?«


  »An Sylke?«, sage ich überrascht. »Nein. Sie macht ihren Job gut.«


  »Das Schamanenamt der Sippe ist mehr als ein Job. Es ist eine Berufung.«


  Jetzt wende ich mich vom Fenster ab und sehe zu Kira hinüber. Die Armaturen beleuchten schwach ihr Profil, dahinter ziehen die Schatten des Waldes an ihr vorbei; Dunkelheit durchzogen von schwarzer Substanz. »Es ist nicht Sylke. Es ist einfach so, dass ich mit organisiertem Glauben nicht viel anfangen kann.«


  »Also Religion im Sinne einer Kirche?«


  Ich nicke. »Am Ende ist jede Kirche doch nichts anderes als eine Organisationsform für eine Gruppe, in der eine Elite bestimmt, was die Gläubigen zu tun haben.«


  »Siehst du uns so?«, fragt Kira, wirft mir einen Blick zu, der eher amüsiert als beleidigt wirkt. »Als kopflose Herde, die sich um ihre allwissende Schäferin trollt?«


  Ich zucke mit den Schultern.


  »Aber du bist nicht besser«, behauptet sie. »Du lebst nach den Regeln der Sippe, die von einer Elite regiert wird.«


  »Nur basieren die Regeln auf gesundem Menschenverstand. Sie sind vernünftig durchdacht, beruhen auf dem Urteilsvermögen von rationalen Menschen. Nicht von Leuten, die ihre Visionen interpretieren.«


  »Verstehe. Nur gibt es viele Bereiche, die von Rationalität nicht erfasst werden. Logik und Verstand zeigen uns Wege, wie wir etwas erreichen. Über die moralische Richtigkeit der Taten können sie nichts sagen. Meine moralischen Fragen diskutiere ich mit den anderen Gläubigen und mit den Schamanen. Nicht mit dem Patriarchen.«


  »So steuern dich die Kirchenführer. Sie sagen, was moralisch gut und schlecht ist. Sie setzen dir einen moralischen Kompass ein und norden ihn nach ihren Überzeugungen. Damit sind sie in der Gesellschaft genauso ein Korrektiv wie jede andere Macht.«


  »Eine Gesellschaft braucht Regeln, sonst fällt sie auseinander. Unsere Sippe definiert sich durch diese Regeln.«


  »Richtig, eine Gesellschaft braucht Regeln. Eine Verurteilung von Taten ist auch okay, aber eine Verurteilung von Wünschen und Gedanken ist es nicht. Man kann mich für meine Taten zur Rechenschaft ziehen, doch ansonsten bin ich frei.«


  »Und wenn dir nicht klar ist, wo dein moralischer Kompass ist? Bist du dir deiner selbst wirklich absolut sicher? Und wenn ja, warum hast du dann Szandar die Bestrafung von Silenos überlassen? Warum hast du nicht selbst über ihn gerichtet?«


  »Weil es die Regeln der Sippe sind.«


  »Dann denkst du, du hättest das Recht gehabt, Silenos zu bestrafen?«


  »Jeder hat das Recht zu bestrafen und bestraft zu werden.« Ich hebe beide Hände, um jedem Argument zuvorzukommen. »Natürlich wäre kein Zusammenleben möglich und die Menschen würden sich schnell selbst ausrotten, wenn das jeder nach seinem Belieben ausleben würde. Das ist nur logisch. Ich bin mit Szandars Bestrafung sehr zufrieden. Sie ist angemessen.«


  Das Blinklicht lässt die Nacht in kurzen Intervallen aufleuchten, als Kira den Touareg in eine Nebenstraße lenkt.


  Dann fährt sie fort: »Ich denke nur, dass wir nicht nur über Strafe lernen. In jedem Bereich unseres Lebens ernten wir die Früchte unserer Vorgänger. Der Lehrer zeigt dem Schüler, was andere vor ihm erreicht haben, damit der Schüler nicht ganz von vorne anfangen muss. Neues entdecken kann.«


  »Nur sind Kirchen dafür bekannt, neue Gedanken zurückzuhalten, statt sie zu fördern. Eine Religion ist doch immer streng konservativ. Sie definiert sich aus den Leitsätzen ihrer Gründer – oder noch besser irgendwelcher Götter, die es besser wissen als jeder Mensch. Und dieses Wissen ist unverrückbar, ewig gültig. Dogmatisch halt. Eine auf gesundem Menschenverstand beruhende Gesellschaft kann ihre Vorstellungen anpassen. Sich selbst in Frage stellen.«


  »Aber einige Werte sollten ewig gelten. Das sind die moralischen und ethischen Grundpfeiler einer Gesellschaft. Wie sollen wir uns sicher fühlen, wenn alle Grundsätze immer wieder aufs Neue umgestellt werden können? Ein Baum, der jede Woche verpflanzt wird, kann keine starken Wurzeln schlagen. Und es gibt vieles, was nahezu alle Religionen gemein haben: Der Glaube an allgemeingültige Werte, das Streben danach aufzubauen und nicht zu zerstören.«


  »Warum wurden dann so viele Kriege im Namen der Kirchen geführt?«


  »Und aus wie vielen anderen Gründen sonst noch? Land, Macht, Öl. Hautfarbe. Mag sein, dass religiöse Fanatiker Unschuldige töten, aber glaubst du ein Rationalist ist so viel besser? Ein logisch denkender Mensch wird so viele Gegner vernichten, bis sie entweder nie mehr eine Gefahr darstellen oder der Aufwand zu groß für den Nutzen ist.«


  »Ein religiös denkender Mensch wird so viele Gegner vernichten, bis er alle Ungläubigen ausgemerzt hat.«


  »Glaubst du, die Anzahl der Opfer wäre so unterschiedlich?«


  »Vermutlich nicht. Im Ergebnis macht es wohl keinen Unterschied. Aber ich kann verstehen, dass man sich vor Feinden schützt, die einen bedrohen. Nur: Jemanden zu bestrafen, weil er anders denkt oder fühlt? Da komme ich nicht mit.«


  »Ich auch nicht. Darum geht es mir auch nicht. Religionen können viel mehr Gutes tun, als sie vernichten. Sie können Menschen verbinden und Gemeinsamkeiten aufzeigen, wo sie niemand suchen würde. Wie unwichtig sind Nationalitäten, wenn sich die Gläubigen in einer Kirche treffen? Nur wird dieses Wunder allzu gern übersehen; das Glauben Menschen zusammen bringt. Die Sippe, wie sie heute ist, ist so stark, weil wir uns immer noch an das halten, was Nikodemus vor Jahrhunderten als unsere Lebensart festgelegt hat. Mag sein, dass er sich alles gut überlegt hat – nur, wissen ob es funktionieren würde, konnte er nicht. Er musste es glauben. Es ist dieser Glaube an eine abstrakte Idee, der uns auch heute noch die Kraft gibt, seine Vision zu erhalten.«


  Ich denke über ihre Worte nach, während wir uns durch die Nacht bewegen. Es ist nicht so, dass sie mich überzeugt hat. Für mich ist der Glaube noch immer etwas, das jeder mit sich selbst ausmachen muss, der frei sein sollte von jeder dogmatischen Regulierung. Aber natürlich hat sie Recht: Eine Kirche vereint, macht eine Gemeinschaft stark. Kira fühlt sich bei den Schamanen geborgen, erfährt dort Werte die profunder scheinen als alltäglicher Pragmatismus. Sie schöpft Kraft aus der Gemeinschaft. Für sie ist ihre Kirche ein Haus, in dem sie Schutz findet. Nur kann jedes Haus zu einer Falle werden, weswegen ich darauf achte, dass die Türen unverschlossen sind.


  Der Wind rauscht laut in den regenschweren Baumkronen. Umgeben von Dunkelheit ist die Straße vor uns ein helles Band im Licht der beiden Scheinwerfer.
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  Mein Freund hieß Tamas. Er war einige Jahre älter als ich, ließ sich einen Bart wachsen und nach einigen Tagen verschwand die Entbehrung aus seinem Gesicht. Er war kräftig gebaut, mit einer verwirrend sanften Stimme. Er roch nach Herbststurm. Meist ließ er mich den Laster fahren, gab aber die Richtung an. Er kannte die Gegend, da er hier gelebt hatte.


  Aufgewachsen war Tamas in einem kleinen Dorf an der östlichen Grenze von Georgien. Nur ein paar Hütten und vielleicht hundert Menschen hatte es dort gegeben, aber die Leute aus der Gegend waren zu ihnen gekommen, hatten gehandelt und den aufgesucht, der das kleine Dorf so berühmt machte: den Schamanen. Den Heiler und Heiligen des Dorfes, der mit seiner Gabe Kranke schützte und böse Menschen bestrafte. Der Schamane war der weise Mann, der mit der Natur in Kontakt treten konnte. Die Geister der Umwelt, der Bäume und Tiere und Flüsse erschienen ihm auf seinen Reisen durch die Zwischenwelt, erzählten ihm Geschichten, erklärten ihm Zusammenhänge und wiesen ihm Wege, in einer Nacht hunderte Kilometer zu reisen, um einem Kranken, den er nie gesehen hatte, die Dämonen auszutreiben, die ihn plagten. Die Leute des Dorfes hielten den Schamanen hoch, verehrten ihn. Ebenso die aus den Nachbardörfern, die sich von ihm gute Ernten oder Gerechtigkeit versprachen. Als der alte Schamane des Dorfes starb, war Tamas siebzehn Jahre alt. Da er die letzten drei Jahre bei dem Alten gelebt hatte und dieser in ihm etwas Besonderes sah, wurde Tamas der neue Schamane des Dorfes. Er liebte seine Berufung, den Kontakt zur Geisterwelt, das Erblicken der Welt, die uns mit unseren normalen Sinnen verborgen bleibt.


  »Weißt du, wenn wir Wölfe sind, ist die Welt so viel mehr. Uns fällt vieles auf, was wir als Mensch niemals erkennen. Das Rauschen eines Baches wird eine Sinfonie aus unzähligen Melodien. Der Wind, der in jeder Baumkrone anders säuselt. Die Gerüche von Menschen, die wir als Mensch niemals wahrnehmen«, erzählte Tamas eines Abends. Wir hatten neben dem Lastwagen ein kleines Feuer gemacht. Er war die letzten Abende allein spazieren gewesen, hatte Kräuter und Pflanzen gesammelt, die er jetzt vermengte und zermalmte. Er fuhr fort: »Auf einer schamanischen Reise ist noch mehr. Viel mehr. Auf einer solchen Reise bin ich kein passiver Zuhörer, sondern nehme an einem Dialog teil. Ich stelle Fragen und sie werden beantwortet. Man versteht so vieles besser! Hier, probiere was davon.«


  Er hielt mir einen Riegel hin, der schlecht roch. »Sind das Drogen?«, fragte ich.


  »Alles rein pflanzlich.«


  »Heroin ist auch pflanzlich«, gab ich zurück und schob den Riegel von mir. »Ich nehme keine Drogen.«


  »Sie sollen nur dein Bewusstsein erweitern.«


  »Keine Drogen!«


  Er zuckte die Schultern, biss selbst ein gutes Stück ab und ließ sich auf den Rücken fallen. Kurz darauf war er schon weggetreten. In dieser Nacht hatte ich sehr intensive Träume. Rannte neben Tamas durch einen Wald, der lebendig wirkte. Ich sah in einen Bach und sah mich, wie ich einst gewesen war: Das verängstigte Kind, das mein Vater zu den Vollmondnächten einsperrte. Ich schämte mich, so schwach gewesen zu sein, so ängstlich vor dem Geschenk, das die Natur mir gegeben hatte. Der Bach trug dieses Bild von mir fort, wie es die Zeit getan hatte. Als ich aufsah, stand Tamas neben mir, gekleidet in einen Mantel aus graubraunen Federn.


  Ich erwachte lange nach Sonnenaufgang. Tamas hatte schon alles zur Abfahrt bereit gemacht. Er musterte mich mit seinen intensiven Augen, als würde er mich zum ersten Mal sehen. »Wann bist du dieser Gefangenschaft entkommen?«, fragte er.


  Ich wusste, er sprach nicht von Jascha, sondern von meinem Vater. Die Erkenntnis, mit ihm einen Traum geteilt zu haben, erschreckte mich. Wie konnte das sein? Während der Weiterfahrt redete ich mir ein, er habe nur gut geraten. Sicher, ich hatte erzählt, ich wäre allein unterwegs gewesen, als Jaschas Leute mich erwischt hatten. Da war es leicht, sich das ein oder andere zusammenzureimen.


  In der folgenden Nacht jagten wir das erste Mal gemeinsam und Tamas zeigte mir, wie man es wirklich macht. Ich hatte immer nur dem Drängen nachgegeben, hatte gejagt, bis das Blut nicht mehr in meinen Adern kochte und mich dann zurückgezogen, den Rest der Nacht als Mensch verbracht. Aber Tamas schwelgte geradezu in seinem Wolfsein. Für ihn war es nicht nur die Jagd, sondern das Erleben der Natur auf einer anderen Ebene. Vom Mondaufgang bis zu seinem Verschwinden blieb Tamas der Wolf und er jagte nicht einfach. Er war der Herr des Waldes und der Steppe und er nahm, was die Natur ihm bot. Dabei wirkte er nie wie ein Verfolgter, der Wolf machte ihm keine Angst. Selbst wenn er gewandelt war, ruhte er in sich. Dabei war er der weitaus bessere Jäger von uns beiden.


  »Genieße den Wolf«, sagte er eines Tages. »Du unterdrückst ihn immer noch.«


  »Unterdrücken? Ich lebe ihn voll aus.«


  »Nein, du hast immer noch Angst davor, eines Nachts Wolf zu bleiben. Du bist dir nicht sicher, willst das eine, wenn du das andere bist. So wirst du nie Frieden finden.«


  Wir jagten auch, wenn kein Vollmond war. Das hatte ich bis dahin nie gemacht. Zwar waren wir bei Vollmond stärker, aber auch bei Neumond streunten wir als Wolfsmenschen umher und in diesen Nächten bekam ich eine Ahnung, was Tamas meinte: Der Wolf war nicht so fordernd. Der Wolf in mir war keine fremde Bestie, die mich bezwingen wollte. Ich selbst war Wolf und Mensch.


  Wir waren wohl drei Monate unterwegs als Tamas sagte: »So wie ich dich in deinen Träumen besucht habe, kann ich weitere wie uns finden. Wir könnten andere Mondwandler überzeugen, sich uns anzuschließen. Eine Sippe gründen.« Wir sahen uns lange an. »Wir brauchen die Menschen nicht«, sagte er. »Wo immer wir mit ihnen leben würden, müssten wir uns verstecken. Oder sie jagen und töten uns. Darauf läuft es hinaus: Dass sie uns hassen!«


  Er erzählte von seinem Ende als Schamane. Wie ich die Schiffe jeden Monat verließ, so ging er bei Vollmond aus dem Dorf und lebte seine zweite Natur aus. Er jagte Tiere, wie es Raubtiere tun. Das hatte er auch als Kind getan. Und der alte Schamane hatte es gut geheißen, aber der war nicht mehr und es gab Leute im Dorf, die Tamas Böses wollten. Er erkannte ihre Ränke zu spät, da sie sich nie offen gegen ihn stellten. Sie wussten, wo er jagte, und als er eines Nachts wieder als Wolf umherstreifte, witterte er eine neue Beute. Er pirschte sich an. Seine Jagdgier war unstillbar, da es die erste Vollmondnacht war. Er schlug die beiden Ziegen und verschlang sie. In dem Moment kamen einige der Dorfbewohner aus ihrem Versteck und schwangen Waffen gegen ihn. Tamas verteidigte sich mit dem Eifer des Wolfs und verwundete viele, tötete zwei der Männer. Daraufhin floh er ins Dorf zurück. Am nächsten Tag stürmten aufgebrachte Dörfler seine Hütte. Der Schamane, der sie schützen sollte, war ein Dämon geworden, der ihre Männer umbrachte, ihre Kinder bedrohte und ihr Vieh schlachtete. Tamas entkam knapp und floh, sein einziger Besitz waren die Kleider am Leib.


  Er streunte herum, bot seine Heilkräfte an. Wanderer im eigenen Land, ohne Hoffnung und Mut, jemals wieder sesshaft zu werden. Er war allein. So fand ihn Jascha. Über ein Jahr war er den Foltern ausgesetzt. Dann spürte er mich. »Ich sah dich auf meinen Geistreisen.«


  Ich fragte: »Du meinst, du kannst andere wie uns finden?«


  »Das kann ich.«


  »Eine eigene Sippe«, sinnierte ich. Sah in seine Augen. »Klingt gut.«


  In den nächsten Nächten hielt ich Wache, während Tamas auf schamanische Reisen ging. Im Schein eines kleinen Feuers, in dem Kräuter brannten, die er gesammelt hatte, saß er im Schneidersitz, den Oberkörper nackt, so dass ich die seltsamen Tätowierungen sehen konnte, die über Schulter, Rücken und Bauch liefen. Während er ruhig den Rauch atmete, saß er nahezu unbeweglich. Aber kleine Bewegungen seiner Hände und Füße ließen mich vermuten, er reise durch Lande, die mir verschlossen waren, und die ich nicht entdecken wollte. In diesen Stunden war mir Tamas unheimlich. Ich schwankte, ihn als verrückt zu sehen oder als jemanden, der wirklich auf Spuren von Geistern, Dämonen und Engeln wandelte. Was immer er sah, was auch immer die Kräuter mit seinem Geist anstellten, er kam zu Ergebnissen. Am vierten Abend meiner Wache zuckte unvermittelt seine linke Hand vor und schlug auf die Landkarte, die vor ihm ausgebreitet lag. Ich eilte herbei und malte ein X an die Stelle, die er mir wies. Damit war seine Reise nicht beendet; eine gute Stunde blieb er noch sitzen. Als er schließlich die Augen aufschlug, streckte er sich und war durstig. »Morgen fahren wir.«


  Von dem Geld, das wir Jascha und seinen Leuten abgenommen hatten, füllten wir unsere Vorräte auf und dann ging es mit dem Lastwagen weiter. Wir hielten uns nach Ostnordost, näherten uns jener Region, in der Tamas geboren worden war. Wir fuhren von Sonnenaufgang bis -untergang, suchten eine verlassene Stelle und campierten. Vor dem Schlafengehen versank Tamas in seine Reisen, aber er nutzte keine Kräuter mehr. »Ich habe jetzt Kontakt. Ich brauche sie nicht mehr.«


  Ich folgte seinen Anweisungen. Ob all das einen Sinn hatte, wusste ich noch nicht, und auch wenn ich so meine Zweifel an all dem hatte, sagte ich mir: Bald hätte ich einen Beweis. Zudem hatte ich nach all den einsamen Jahren endlich eine Begleitung. Es tat gut, jemanden an der Seite zu wissen. Wir redeten nicht viel und da ich nicht danach fragte, erzählte mir Tamas auch nichts weiter über seine schamanischen Reisen. Wir jagten nicht nur in Vollmondnächten, sondern wann immer uns danach war. Deswegen hielten wir uns von Dörfern und Städten fern. Einmal hielt ich, nur weil wir von dort einen guten Blick auf eine Stadt hatten. Lange blickten wir hinüber zu ihr.


  »Wir sollten so leben können wie alle anderen auch«, sagte ich. Der Gedanke ließ mich lächeln. »Unter anderen Menschen. Ganz normal.«


  Heftig fuhr Tamas herum. »Wir sind keine normalen Menschen. Wir sind besser!«


  »Besser?«


  »Gott hat uns eine Gabe gegeben. Wir sehen seine Schöpfung mit klaren Augen, wo die der Menschen vernebelt sind. Wir riechen die Erde, die Menschen husten im Smog. Die Welt zeigt sich uns in ihrer ganzen Pracht, die sie vor den Menschen verdeckt. Wir sind etwas Besonderes.«


  Etwas Besonderes? Ja. Besser als andere? Ich erinnerte mich an Jamskoi, den Kapitän der Alexa. Auf diesem Schiff hatte ich Russland verlassen und mein Leben begonnen. Er war ein normaler Mensch gewesen, der um den Wolf in mir wusste und doch hatte er mich unter seine Fittiche genommen. War ich besser als dieser Mann, der den Mut gehabt hatte, eine Bestie an seiner Seite zu wissen, dieser Schutz geschenkt und sogar geholfen hatte, ihren Weg zu finden? Ich war kein besserer Mensch als Jamskoi, werde es nie sein. Aber ich hatte keine Lust auf eine Diskussion. Ich behielt diesen Gedanken für mich.


  Wir fuhren weiter.


  Drei Tage später erreichten wir jenen Ort, den Tamas auf der Karte markiert hatte. Er lag in einem Tal, von dem aus sich sanfte Hügel bis zum Horizont erstreckten. Felder waren um das Dorf angebaut worden und nur eine Straße – ein besserer Feldweg – führte hinein und hinaus. Es gab noch Karren, die von kleinen, kräftigen Pferden gezogen wurden. Ein paar Dieselmotoren spendeten knatternd Energie für die Haushalte. Brote und Fladen wurden in den tönernen Öfen der Hütten gebacken, die flach aber dickwandig im Tal standen. Ziegen grasten. Hühner liefen frei herum, flatterten vor den Reifen unseres Lastwagens davon. Ich hielt auf einer freien Fläche, nicht weit von ein paar Hügeln aus Abfall. Fliegen summten um mich herum, als ich ausstieg.


  Tamas schritt auf ein bestimmtes Haus zu, aus dem eine Frau trat. Sie war von zierlichem Wuchs, reichte mir nur bis zur Brust, mit großen Augen und hochstehenden Wangenknochen. Ihr dunkles Haar war naturgelockt und ihr Lächeln zurückhaltend. Sie roch nach Rosinen und feuchten Blättern. Am Eingang ihres Haus blieb sie stehen und musterte Tamas, dann mich. Tamas blieb vor ihr stehen. »Ich bin der, der euch rief.«


  »Aus unseren Träumen«, nickte die Frau. »Ich bin Csilla. Elias und Pal sind noch auf den Feldern. Setzt euch, ich bringe euch etwas zu essen.«


  So warteten wir bei einem Schnaps und Fladen mit Käse auf die anderen beiden. Csilla erzählte uns von der diesjährigen Ernte und es versammelten sich immer mehr Leute um uns, begrüßten uns und boten uns allerlei an: Essen und Trinken und Kleider. Tamas griff herzhaft zu; ich hielt mich zurück und versuchte, nicht zu viel Aufhebens zu machen.


  Schließlich kamen Elias und Pal. Elias war ein Mann in den Dreißigern, nicht sonderlich groß, aber mit einem eisenfesten Händedruck. Seine Haut und das Haar waren so dunkel wie das seiner Frau. Er roch nach frisch umgepflügter Erde.


  Der Sohn der beiden, Pal, verströmte eine Note Rosinen versetzt mit dem Geruch von frischem Brot. Er war gerade mal dreizehn Jahre alt und hielt sich in der Nähe seiner Mutter, betrachtete uns Fremde mit großen Augen. Auch Elias erzählte, er hätte von Tamas geträumt und gemeinsam gingen wir ins Haus. Ich erkannte sofort, was hier vorging: Die drei hatten bereits gepackt. Ihre wichtigsten Habseligkeiten waren zu Bündeln verschnürt, Rationen an Essen und Wasser standen säuberlich aufeinander geschichtet an den Wänden.


  Ich zog Elias zur Seite. »Wollt ihr wirklich all das aufgeben? Ihr scheint beliebt zu sein im Dorf.«


  »Das sind wir bei einigen. Bei vielen nicht«, gab er zurück. »Aber für alle sind wir eine Gefahr.«


  Ich verstand.


  Am nächsten Morgen brachen wir fünf auf.
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  Das Nexodus liegt am nordwestlichsten Rand des Greifenforsts und damit an der Stadtgrenze von Ostkamp. Es ist das letzte Überbleibsel einer ehemals belgischen Kaserne: ein gedrungenes Gebäude mit zwei Anbauten und einem weitläufigen Betonparkplatz, auf dem früher Soldaten exerzierten. So voll kann der Laden gar nicht sein, dass man keinen Parkplatz findet, man hat nur manchmal einen weiten Weg. Da es gerade mal halb eins Morgens ist, die Nacht noch dunkel und die Musik laut, dauert es eine Weile, bis Kira ihren Touareg abstellen kann. Immer darauf bedacht, keine Pärchen oder Schnapsleichen zu überfahren.


  Vor dem Eingang hockt Barnie auf seinem Schemel. Ein Bulle von einem Mann, der, wären ihm Hörner gewachsen, bei jedem Stierkampf gewonnen hätte. Sein Kopf ist kahlrasiert. Tätowierungen bedecken Arme und Nacken. Er grinst uns beide an. »Alex und Taner sind noch drin.«


  »Wie war die Band?«, fragt Kira.


  »Geben gerade noch eine Zugabe.«


  »Das hören wir uns an. Bis später«, sagt Kira und öffnet die Tür.


  Schlagartig dröhnt uns Musik entgegen, so wuchtig, als würde man gegen eine Wand laufen. Zum Glück haben wir beide schon Oropax in die Ohren geschoben. Mit der harten Rockmusik brandet uns das Geruchsgewitter hunderter verschwitzter, alkoholüberfluteter, glücklich verausgabter und überhitzter Menschenkörper entgegen. Wir lassen all das über uns schwappen und gehen darin unter wie ein Surfer, der in eine Riesenwelle fällt. Ich reiße meine Augen auf, um sie wieder zum dominanten Sinnesorgan werden zu lassen. Das hilft gegen die Reizüberflutung beim Riechen und Hören.


  Im Vorraum stehen einige Gruppen und unterhalten sich mit lauten Stimmen. Der Merchandising-Stand ist verwaist, vermutlich haben die Verkäufer auch Feierabend und sich unter die anderen gemischt. Wir gehen durch den dunklen Raum, der nur von flackernden Lichtbahnen erhellt wird, die aus dem Saal hereinschießen. Wir stellen uns in einen der beiden Durchlässe und blicken durch den Saal, über die Köpfe von grölenden, springenden und tanzenden Zuschauern hinweg auf die Band. Die vier auf der Bühne peitschen ihre Rocknummern durch den Saal, dass die Leute einfach nicht ruhig bleiben können. Auch ich ertappe mich dabei zu grinsen und die mir wohl bekannten Texte im Geist mitzusingen. Ich liebe geradlinigen, düsteren Rock von Leuten, die Musik als Handwerk und Kunst verstehen.


  Schon beim nächsten Lied dränge ich mich in die Zuschauer und singe mit. Kira bleibt zurück. Ich stelle mir vor, wie sie den Kopf schüttelt wie über ein unbändiges Kind. Ist mir egal, ich will mich noch ein bisschen austoben und hier bin ich ein anonymes Gesicht in der Masse.


  Schließlich geht der Band die Puste aus und sie verabschieden sich mit mehreren Verbeugungen. Wir applaudieren und driften auseinander. Die Leute drängen zu den Theken und bei dieser Bewegung öffnet sich eine Lücke. Ich werde gebannt von zwei hinreißenden Beinen, ein purer Genuss. Ich lasse meinen Blick höher wandern, über die Knie zu den Oberschenkeln, wo das blutrote Kleid beginnt. Eng anliegend an diesem aufregend kurvigen Frauenkörper. Den Bauch hinauf, die vollen Brüste entlang zum brünetten Haar, das über die Schulterblätter fällt. Als sie sich umdreht treffen sich unsere Blicke – und bleiben ineinander verhakt. Meine Libido drängt mich nach vorne, hin zu dieser sexy Frau. Mein Verstand setzt einen Fuß nach hinten. Es ist Milla. Milla Friedrichsen.


  Es wäre vernünftig, es bei diesem kurzen Blickkontakt zu belassen. Das Begehren, das sie bestimmt bemerkt hat, einfach totzuschweigen – sie würde es verstehen, sich wohl nichts dabei denken. Doch der Augenblick, in dem ich nicht Milla, sondern eine begehrenswerte Frau gesehen habe, hat meine Bild von ihr geändert. Ich begehre sie immer noch. Es ist lange her, seit ich so etwas für eine Frau empfunden habe: schlichte, direkte Lust. Warum nicht bei Milla? Was spricht dagegen?


  Während Ratio und Libido in mir streiten, wendet sich Milla an zwei junge Frauen, ebenfalls schick gemacht für eine Nacht der Eroberung. Sie hatte meinen Blick gar nicht als das erkannt, was er war und wird die Nacht mit ihren Freundinnen verbringen. Umso einfacher für mich, die Entscheidung wird mir abgenommen. Zum Glück setzt Musik ein und ich kann mich abwenden. Ich werfe Milla einen letzten Blick zu.


  Anstatt mit ihren Freundinnen zur nächsten Theke zu gehen, schwingt Milla ihre Hüfte, wiegt sich im Rhythmus der Musik, sicher auf den Pfennigabsätzen. Sie tanzt – nicht für sich allein, sondern für ein Publikum, bestehend aus einem einzelnen Mann. Während ich noch nachdenke, ob ich dieser Einladung folgen soll, finde ich mich neben ihr. Meine Gedanken sind träge, weil das Blut weiter unten pocht. Wir tanzen so nah beieinander, dass ihr Geruch mich betört, die Wärme ihrer Haut auf der meinen zu spüren ist. Ich sehe an ihr herab, fordernd und hungrig. Ich will diese Beine streicheln, ihre Hüfte an meiner spüren, ihre Lippen stöhnend an meinem Ohr. Vollmond und Hormone regieren uns beide.


  Unsere Blicke finden sich, ich lächle sie an. Sie erwidert und setzt gerade an, mir etwas zu sagen, als aus den Lautsprechern Subway to Sally singen. Die Musik ist so laut, dass sie Millas Satz komplett wegweht und ich nur die Schultern zucken kann. Wir müssen lachen. Viele Frauen verlieren ihre Sexyness, wenn sie lachen, nicht so Milla. Ich mache eine Geste in Richtung Vorhalle und sie nickt.


  Als wir in die Nähe einer Theke kommen, beuge ich mich zu ihr, schnuppere ihren Duft nach kandierten Früchten, ergänzt von einem gut gewählten Parfüm. Wieso ist er jetzt so viel intensiver als vor ein paar Stunden in der Senke? Ist es der Mond, der unser beider Blut immer noch bestimmt? War die Jagd auf den Hirsch für sie ebenso ungenügend wie für mich? Geht die Jagd für uns beide weiter – nur mit anderem Beuteschema? Ich kann es nicht recht glauben – und hoffe es doch. Ich ertappe mich beim Lächeln, über mich ebenso wie als Aufforderung für sie. Wieder erwidert sie es. »Willst du was trinken?«, frage ich laut. Hier, am Rand der Tanzfläche, können wir uns wieder verstehen, wenn wir schreien.


  »Nein, danke. Aber wenn du...?«


  Ich schüttele den Kopf. Das hieße ja, mich von ihr zu entfernen.


  »Na, die haben eine Show abgezogen, was?« In jedem anderen Moment würde mich der Klang dieser Stimme freuen, aber warum ausgerechnet jetzt? Ich wende mich zu dem Sprecher und schlage in die erhobene Hand, die Taner mir entgegen hält. Er sitzt in seinem Rollstuhl an der Theke und prostet uns allen der Reihe nach mit einer Flasche Kämpsch zu.


  »Super!«, sagt Milla. Ein bisschen zu schnell und das Herabsinken ihrer Mundwinkel spricht Bände.


  Bei ihrem Mann steht Kira, lässig an die Theke gelehnt. Mir entgeht nicht, wie Kira schnuppert, darauf erst Milla, dann mich ansieht – und ihre Augenbrauen und Mundwinkel nach oben zucken.


  Bevor sie irgendetwas sagen kann, frage ich: »Wo ist Alex?«


  Taner grinst breit und bierselig. »Wo schon? Unser Schönling hat eine Hübsche getroffen, die er von irgendwoher kennt. Hat mit ihr rumgeturtelt und als Kira kam, sind die beiden frische Luft schnappen gegangen.«


  Immer noch grinsend sagt Kira dazu: »Frische Luft soll ja Wunder wirken.«


  »Na, darum braucht sich Alex wohl keine Sorgen zu machen«, lacht Taner.


  »Nein, der bestimmt nicht«, meint Kira, mit Betonung auf dem zweiten Wort und einem Zwinkern an meine Adresse.


  »Frische Luft klingt gut«, sagt Milla und sieht mich an. »Ist ziemlich stickig hier.«


  »Ja, sehr.«


  Taner hebt seine Flasche. »Das kann man auch runterspülen mit einem kühlen Hellen.«


  Kiras Augen funkeln amüsiert, sie sieht mich einfach nur an.


  »Ich denke, wir gehen besser mal raus«, entscheide ich, gröber als gewollt. Ich nicke den beiden zu und gehe mit Milla Richtung Ausgang. Dort haben sich trotz der Kühle mehrere Trauben gebildet, in denen die Leute herumstehen. Schwarz ist die Farbe des Abends, ob Leder, Spitze oder Jeans. Ich sehe Frauen in blauen oder roten Korsagen, Männer in langen Mänteln und Röcken. Neben denen, die normal in Pullover und Sportschuhen gekommen sind, haben diese Leute den Abend als Möglichkeit genutzt, ihre speziellen Klamotten zu tragen. So gibt es für das Auge einiges Erfreuliches. Aber wie magnetisch angezogen kehren meine Blicke immer wieder zu der Frau an meiner Seite zurück, deren Geruch ich trinke, wie andere einen vollmundigen Rotwein.


  »Ist dir kalt?«


  Milla nickt. »Mein Auto steht hinten auf dem Parkplatz.«


  »Okay.«


  Keine Ahnung, wie wir zum Auto kommen, ich folge einfach ihrem Hüftschwung. Aus meiner Börse wandert ein Kondom in die Hosentasche – Vorbereitung ist alles. Milla tritt an die Fahrertür, ich will zur Beifahrerseite, aber sie hält mich am Arm, wirft den Sitz nach vorne und drückt mich auf die Rückbank. Ich lege mich auf den Rücken, empfange sie mit offenen Armen, als die Tür hinter ihr zuschlägt und das Kabinenlicht schwindet. Mein Herz schlägt heftig, pumpt Blut in alle Glieder, sodass es in der Hose schmerzt. Schon befreit mich ihre heiße Hand und ihre Finger massieren meinen Schaft. Ich ziehe ihr Kleid hoch und es folgt ein Gerangel, um das Nötigste loszuwerden. Unsere Körper reiben sich aneinander, werden so heiß, dass salziger Schweiß uns abkühlen muss. Getrieben bewegen wir uns aneinander, ineinander, die Spannung wird unerträglich und lässt keinen Gedanken zu. Nur das Verlangen nach Erfüllung, bis in uns alles explodiert.


  Zittern. Gedanken kommen zurück. Als ich mich aus ihr zurückziehe, knurrt sie unwillig. Wir kauern aufeinander, die Finger in das Fleisch des anderen gegraben. Ich trage immer noch meinen Pullover, sie die Hochhackigen und BH. Ihr Busen an meiner Brust. Nase an Nase sehen wir uns an. Riechen den Rausch, der immer noch in unseren Leibern lauert, sich bereits zu einer weiteren Welle auftürmt. Meine Finger haken ihren BH auf, sie beugt sich zurück, um ihn auszuziehen, reckt mir ihre vollen Brüste entgegen, die ich knete.


  Sie lächelt. Hinter der Leidenschaft in ihrem Blick ist eine ganze Welt.


  Ich presse meine Lippen auf ihre, so küssen wir uns zum ersten Mal. Und dann spüre ich nur noch ihre Haut an meiner.
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  »Hätte nicht gedacht, dich hier zu sehen«, sagt Milla. Ihre Stimme ist heiser, wohl vom Reden während des Konzerts. Oder dem Sex. Steht ihr.


  Wir gehen von ihrem Wagen fort Richtung Nexodus. Es war gar nicht so einfach, sich in dem Beetle wieder anzuziehen. Ich glaube, ich habe den Pullover falsch herum an. Uns beiden ist nach frischer Luft und etwas Kaltem zu trinken. »Wieso sollte ich nicht hier sein?«


  »Weiß nicht.« Sie zuckt die Schultern. Ihre Augen betrachten mich flink: Brust, Hände, Augen und Mund, an dem sie etwas verweilen. »Du wirkst immer so pflichtbesessen. Immer unterwegs zum Wohle der Sippe. Hatte wohl nie darüber nachgedacht, dass du auch mal Spaß hast.«


  »Ich habe oft Spaß.« Ich zeige mit dem Daumen in Richtung Auto. »Dabei. Bei einem guten Vodka. Auf der Jagd.«


  Milla verschränkt die Arme vor der Brust. Über dem roten Kleid trägt sie meine Lederjacke.


  »Die hat dir wohl nicht so gut gefallen.«


  »Ist nicht so mein Ding.«


  »Es entspricht unserer Natur.«


  »Nur unserer tierischen.«


  »Es gibt nur eine. Wir sind, was wir sind.«


  »Oh Mann, hätte ich eine Standpauke gewollt, wäre ich jetzt bei Sylke oder Mutter. Verschon mich, okay?«


  Ich hebe die Hände zum Zeichen, dass ich keinen Streit will. Ich will diese Nacht nicht verderben. Es ist ihre Sache mit ihrem Erbe klar zu kommen. Jeder macht das auf seine Art.


  Sie sieht mich kampfeslustig an, das Kinn hochgereckt. Ich muss sagen, so gefällt sie mir ausnehmend gut. »Wirst du mich Szandar melden?«


  »Weswegen?«


  »Weil ich mich von der Jagd zurückgezogen habe, bevor du sie beendet hast. Das könnte man als… Fahnenflucht bezeichnen.«


  »Fahnenflucht? Blödsinn. Dir war einfach nur nach einer anderen Art Jagd. Nach einer anderen Beute.« Ich grinse anzüglich. »Ist das immer so bei Vollmond?«


  »Würdest du wohl gern wissen.«


  »Falls ja, halte ich mir die Vollmondnächte frei.«


  Jetzt lacht sie doch. Ein volles Lachen, bei dem sie ihren Kopf in den Nacken legt. Sie lässt ihren Blick auf dem Mond ruhen, der leuchtet wie eine polierte Münze. Die Wolken haben sich verzogen und Sterne funkeln einsam am Himmel. »Was diese alte Silberscheibe mit uns so alles anstellt.«


  Auch ich sehe hinauf. »Es ist wundervoll.«


  Sie schnauft undamenhaft. »Wir sind seine Sklaven. Mit Körper und Seele.«


  »Es ist ein Geschenk. Wenn man es beherrscht.«


  »Das kann niemand. Auch du sahst im Wald nicht sonderlich beherrscht aus.«


  Ich sehe sie an. »Die Beherrschung zu verlieren kann sehr viel Spaß machen.«


  Sie sieht weiterhin hinauf, aber ein kleines Lächeln stiehlt sich auf ihre Lippen. Ihr Geruch lässt mich auf eine lange Nacht hoffen.


  »Hier seid ihr!« Mit diesem Ausruf springt Alex in unser Blickfeld. Er wackelt mit dem Smartphone in seiner Hand und knufft mich gegen die Schulter. »Kira sagte, ihr würdet hier herumlaufen. Geiles Konzert, was? Wer muss da noch armes Wild durch den Wald hetzen? Aber die Nacht ist noch nicht vorbei, nein, sie geht jetzt erst richtig los. Wie sieht es aus: Lust auf glühenden Asphalt und puren Nervenkitzel?«


  Alex‘ Begeisterung ist ansteckend – und sie scheint bei Milla bereits zu wirken; in ihrem Schlafzimmerblick sehe ich einen Funken Abenteuerlust. Also starre ich Alex an und brumme: »Wir haben da etwas ... exklusivere Pläne.«


  »Jaja, aber ... Oh, ach, natürlich.« Er sieht aus wie ein Kind, das feststellen muss, dass die geklaute Bonbontüte voller langweiliger Äpfel ist.


  »Worum geht’s denn?«, fragt Milla.


  Alex' Gesicht hellt sich schlagartig auf. »Ein Rennen mit den heißesten Schlitten der Stadt. Über den Gürtel.«


  Wieder versuche ich mich als Spaßbremse. »Hältst du das für klug?«, frage ich mit einem Seitenblick auf Milla. Alex sieht mich verständnislos an, so dass ich zische: »Sie ist Anwältin!«


  »Oi«, macht Alex nur.


  »Scheiße, ja und?«, platzt es aus Milla heraus, dass Alex und ich einen Schritt von ihr zurückweichen. »Es ist Vollmond, Jungs, da gibt es keine Regeln. Heute Nacht bin ich unartig.«


  Alex grinst. »Dann seid ihr also dabei.«


  Ich massiere mir frustriert die Nasenwurzel und nicke.


  Während Alex schon wieder am Telefon hängt und zu seinem Wagen marschiert, hakt sich Milla bei mir unter und führt mich zurück zu ihrem Beetle. »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben«, verspricht sie.
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  Tamas war der unbestrittene Anführer unserer kleinen Sippe. Niemand machte ihm diesen Rang streitig. Seine Überzeugung war es, dass wir am sichersten waren, solange wir in Bewegung blieben, niemals länger als zwei, drei Monate an einem Ort. Ich kannte dieses Leben und sah die Logik darin. Für Elias, Csilla und ihren Sohn Pal war dieses Leben neu, aber sie gewöhnten sich schnell daran. Gerade der kleine Pal, der bisher nicht mehr von der Welt kannte als das kleine Dorf, in dem er seine bisherigen dreizehn Lebensjahre verbrachte. Ich schloss den Kleinen schnell in mein Herz, denn er betrachtete alles neugierig mit großen Kinderaugen und bemühte sich, alles den Großen nachzutun. Er half beim Auf- und Abbauen der Lager, mauserte sich zu einem passablen Koch und im Poker zog er uns alle über den Tisch, sodass er nie abwaschen musste.


  Ich verliebte mich in Csilla – das war wohl nur natürlich. Ich war Anfang zwanzig und Sex kannte ich nur mit den Huren in den Häfen. Jetzt jeden Tag einer Frau nahe zu sein, neben ihr zu sitzen, mit ihr zu reden, brachte meine Hormone in Aufruhr. Sie war nett zu mir, gab mir aber nie ein Zeichen, dass sie sich für mich interessierte – sie liebte allein ihren Mann und darum beneidete ich Elias. Zwischen uns gab es zu Beginn Spannungen, ich glaubte in allem besser als er sein zu müssen, ihn in allem zu übertrumpfen. Elias' große Gabe war die Geduld: Er ließ mich einfach machen, stellte mich wegen meiner spitzen Bemerkungen nie zur Rede. Irgendwann kam ich von selbst drauf, wie blöd ich mich verhielt und dass ich niemals in der Lage sein würde, einen Keil zwischen Csilla und ihn zu treiben. Von da an waren wir gute Freunde.


  Tamas schien für die zwischenmenschlichen Spannungen in unserer Sippe keinerlei Interesse zu haben. Er reiste jetzt jeden Abend in den schamanischen Sphären – wie er sagte, kundschaftete er unsere Route aus. Wir stahlen einen zweiten Laster und bauten ihn für unsere Verhältnisse um, wobei sich Elias als geschickter Mechaniker erwies. Er erzählte, er hätte das von seinem Vater gelernt, der im Dorf alles repariert hatte. Um Geld für den Sprit zu bekommen, verdingten wir uns in Dörfern und kleinen Städten als billige, kurzfristige Hilfskräfte. Gerade Elias' Wissen brachte uns immer wieder gutes Geld.


  So reisten wir im folgenden halben Jahr durch Kasachstan und Usbekistan. In vielen Nächten gingen wir auf die Jagd, während Pal unser Hab und Gut bewachte, so wenig es auch war. Es war kein einfaches Leben und mehr als einmal peinigte uns der Hunger. So kam es, dass Csilla die Routen, die Tamas vorgab, immer wieder kritisierte. Es ging ihr dabei gar nicht so sehr um sich selbst, vielmehr konnte sie nicht mit ansehen, wie ihr Sohn sich den schmerzenden Bauch hielt. Zwar klagte Pal nie, aber natürlich litt er unter all den Entbehrungen am meisten. Bis dato hatte er sich nicht in einen Wolfsmenschen gewandelt, was ihm im Laufe der Zeit immer stärker zusetzte. Wir nahmen all das auf uns mit der Vorfreude, bald wieder als Wolf unterm Mond zu jagen – er konnte sich damit nicht motivieren, vielmehr blieb er in den Jagdnächten ganz allein zurück. Ein einsamer Junge in der Nacht.


  Zunehmend fühlte er sich ausgeschlossen, schlimmer noch: als ein Störenfried, jemand, der uns aufhielt. Schon damals hatte ich das Gefühl, dass Tamas das genauso sah und er hätte Pal wohl sich selbst überlassen, aber das würde er niemals rechtfertigen können vor Csilla, Elias und auch mir. Für mich gehörte der Kleine ebenso zur Sippe wie jeder andere, mochte er nun mit uns auf die Jagd gehen oder nicht.


  »Wie alt warst du bei deiner ersten Wandlung, Nathaniel?«, fragte mich Tamas eines Tages. Ich steuerte den vorderen Laster, er saß neben mir. Elias' Familie war im Wagen hinter uns, so dass wir ungestört reden konnten.


  »Vierzehn.« Ich kurvte um ein Schlagloch von der Größe eines Bombentrichters.


  »Ich auch. Gut, dann müsste Pal bald mit uns jagen können.« Tamas sah mich an, so wie er es immer tat, wenn er sich mit jemandem unterhielt: Auge in Auge und die Stimme so sanft wie das Flüstern des Windes. »Falls er das jemals tun wird.«


  »Was meinst du?«


  »Ich sehe ihn nicht in ihm. Der Wolf scheint nicht in seiner Natur zu sein.«


  »Also ist er kein Mondwandler?«


  »Vielleicht merke ich es auch erst nach seiner ersten Wandlung. Sie müsste ja bald einsetzen. Dann wissen wir, wie wir zu handeln haben.« Immer noch sanft fuhr er fort: »Wenn er ein Mondwandler ist, wird er bleiben. Falls nicht, wird er seinen eigenen Weg finden müssen.«


  Ich wandte meinen Blick von der Straße ab, erwiderte Tamas' Blick. Was er sagte, gefiel mir gar nicht. »Der Kleine gehört zu uns.«


  »Nicht, wenn er nur ein Mensch ist. Früher oder später wird er unser Gegner werden, wie sie alle.«


  »Blödsinn. Wir sind seine Familie. Was macht es schon, ob er sich wandeln kann oder nicht?«


  »Wir sind eine Sippe von Mondwandlern, Nathaniel. Menschen haben bei uns keinen Platz.«


  »Pal ist einer von uns!«, konnte ich nur sagen. »Und überhaupt: Wenn du ihn verstößt, werden seine Eltern mit ihm gehen. Das wäre das Ende der Sippe.«


  »Nein.« Tamas wies auf den Weg vor uns. »Schon morgen werden wir noch einen Gefährten haben.«


  Das löste nicht das eigentliche Problem. Ich hätte nicht gedacht, dass Tamas so über jene Menschen dachte, die nicht unsere Gabe hatten. Er sah in ihnen unsere Feinde, eine Bedrohung. Das war zwar verständlich, denn er war von ihnen aus dem Dorf verstoßen und anschließend von anderen gefoltert worden. Aber ich kannte auch andere Menschen und wusste, sie waren besser als das Bild, das Tamas von ihnen hatte. Pal würde uns nie etwas zuleide tun, darauf würde ich mein Leben wetten. Für heute ließ ich es dabei. Es war gut möglich, dass Pal ebenfalls bald die Wandlung vollzog. War es überhaupt möglich, dass das Kind zweier Mondwandler selbst keiner war? Wohl nicht. Also würde sich schon bald das ganze Problem als nichtig erweisen.


  Am nächsten Tag trafen wir Janko, den Schweiger. In den folgenden zwei Monaten hörte ich ihn nicht mehr als fünfzig Sätze sagen, die meisten nur nach einer direkten Frage. Er erwartete unsere Ankunft bereits, saß auf seinen Habseligkeiten, die er einfach in den Laster warf, nachdem er Tamas mit einer Umarmung begrüßt hatte, als wären sie alte Freunde. Tamas erklärte, dass Janko ebenfalls in schamanischen Sphären reiste und sich die beiden schon längere Zeit dort getroffen hatten. Janko roch nach Zedernholz, feinem Sand und Kreide. Das Haar trug er streng zurückgekämmt, was sein grobes Gesicht betonte. Er war klein und hielt seine Schultern vorgebeugt, zudem zog er das rechte Bein etwas nach. Diese Behinderung trug er nicht in Wolfsgestalt, aber er war der schwächste und langsamste von uns allen auf den Vollmondjagden. Ich hörte ihn nie ein Widerwort gegen Tamas sprechen oder auch nur eine seiner Entscheidungen kritisieren.


  Am Nachmittag der nächsten Halbmondnacht schlugen wir unser Lager auf einem Bergkamm auf. Pal und ich kümmerten uns wie immer um den Grillplatz und das Lagerfeuer, während Csilla und Elias die Zelte aufstellten. Als Tamas aus dem ersten Laster stieg, wusste ich, dass heute etwas anders war – nicht nur weil Janko das erste Mal mit uns jagen würde. Tamas trug Gürtel, Klöppel und Schlagstock, die er sonst für seine schamanischen Rituale anlegte. Er rief Csilla und Elias zu sich und wir versammelten uns an der Feuerstelle.


  Tamas klopfte Janko auf die Schulter und sah uns der Reihe nach an, als er verkündete: »Unser neuer Freund hat mich gebeten, ihn mit einem schamanischen Ritual in unseren Kreis aufzunehmen. Ich bin nur zu gerne bereit, seinem Wunsch nachzugeben und möchte euch bitten, dies ebenfalls zu tun. Es wird nur eine kleine Zeremonie werden, ein kurzes Ritual mit Trommeln und Gesang, um die Götter zu bitten, Janko willkommen zu heißen. Ein rituelles Essen, das wir wie unter Geschwistern teilen. Niemand muss teilnehmen.«


  »Das ist toll!«, platzte es aus Pal heraus. Schon immer hatte er mit großen Augen beobachtet, wenn Tamas seine Rituale vollzogen hatte. Jetzt an einem teilnehmen zu dürfen, begeisterte ihn.


  Csilla blickte skeptisch, doch Elias grinste Janko freundlich an. »Gerne, wenn es dir viel bedeutet.«


  Janko nickte dankbar.


  Ich wollte es ihm nicht verderben, so setzte ich mich mit den anderen ans Feuer. Der Mond stand schon eine Handbreit über der Bergkette und die Sonne versank gerade in einem glutroten Himmel. Vögel sangen ihr zum Abschied und knisternde Flammen schlugen aus den Holzscheiten auf. Tamas warf ein paar Kräuter in die Flammen, die für einige Sekunden grün wurden. Rauch stieg auf und brannte in unseren empfindlichen Nasen. Ich war von diesem kurzen Ereignis zu abgelenkt, um die ersten Schläge zu hören – erst als sich Janko hin und her wiegte, wurde ich der Trommel gewahr. Tamas schlug einen monotonen, aber fordernden Rhythmus auf die Tierhaut, die hohl hallende Laute erklingen ließ. Dabei tanzte Tamas, dass die Muscheln, Krallen und Glöckchen an seinem Gürtel rasselten und klirrten. Seine Schritte waren klein, aber kräftig; die Geister der vier Himmelsrichtungen, der Erde und des Himmels anrufend, beugte, reckte und streckte er sich. Obwohl ich ihn schon oft hatte singen hören, ergaben die Worte immer noch keinen Sinn für mich. An anderen Tagen hatte ich all das wie von außen betrachtet, ein nicht einbezogener Beobachter – heute war es anders. Auch ich wog mich und meine Finger trommelten den Takt mit. Den anderen ging es genauso: die Blicke schläfrig, aber achtsam in ihrer Entspanntheit.


  Zeit fand nicht mehr statt, so war es irgendwann, als ich Tamas Hand an meiner Wange spürte. Willig aß ich die Krumen, die er mir hinhielt. Es schmeckte bitter und scharf und mein Mund wurde trocken. Die Krumen lösten sich in meinem Mund auf.


  Etwas verschob sich. Alles verschob sich. Auch ich.


  Der Boden schien sich zu bewegen, als spürte ich die Bewegung, mit der die Erde um sich selbst und um die Sonne rast, mich mitnehmend wie eine Mutter, die tanzt und ihr Kind an die Brust hält. Mein Geruchssinn war wie betäubt, als hätte ich Filter in der Nase, die alles nach Zimt riechen ließen. Es wisperte in meinen Ohren, wie weit entfernte Stimmen; ein Klangteppich, der jedem anderen Geräusch Klarheit und Tiefe nahm. Dafür sahen meine Augen mehr als je zuvor. Die Steine, die Bäume, die Flammen und alle um mich herum strahlten etwas aus. Eine Farbe wie Gefühle, leicht pulsierend überlagerte sie das Bild, das meine beiden Augen mir zeigten. Alles hatte seine eigene Aura, verschoben und unscharf aber doch aussagekräftiger als der pure stoffliche Leib.


  Ich lachte. Die anderen lachten. Waren weiter entfernt als die Armlänge, die uns trennte. Weiter entfernt, sah ich sie – ihr strahlendes Inneres klarer als je zuvor. Was immer ich gedacht hatte, wie sie waren: Jetzt sah ich es vor mir. Nicht meine Interpretation, sondern ihr Inneres, direkt und nicht verborgen hinter Scham oder Kalkül. So waren sie, sie konnten es nicht verbergen. Jeder ein Kaleidoskop an Taten und Möglichkeiten. Elias und Csilla in tiefer, nicht zu sprengender Liebe; ihre Zärtlichkeit gegenüber ihrem Jungen. Pal, ganz Neugierde auf die Welt – und Angst. Wie tief seine Angst war, tiefer als ein Brunnen, der in den Kern der Erde reicht und weit dunkler als jede Nacht. Angst, verlassen zu werden. Angst, anders zu sein. Angst, nicht wie wir zu sein.


  Er war es nicht; würde es nie sein. Ich konnte es sehen. Wir alle konnten es sehen.


  Jetzt, wo die Frage in meinem Kopf war, erkannte ich die Wölfe in den Menschen, die Menschen in den Wölfen. Wir Mondwandler: Tamas, Janko, Csilla und Elias und ich. Aber nicht Pal. Er war ein Mensch. Er würde immer ein Mensch sein. Das war seine Natur.


  Ich beneidete ihn.


  Ich bemitleidete ihn.


  Mein Blick auf ihn gerichtet, sah ich durch die äußeren Schichten der Aura tiefer hinein, weiter, bis zum Kern und der war stark. Eine innere Stärke, die erwachsen war aus der Liebe seiner Eltern; ein Samen aus Selbstvertrauen und Wertschätzung, aus dem ein guter Mensch hervorgehen würde. Wohin auch immer Pals Weg führen würde, er konnte ihn meistern.


  Ich war stolz auf ihn wie auf einen eigenen Sohn. Er war kein Mondwandler, doch eine Bereicherung für unsere Sippe.


  Aber so tief ich in ihn blicken konnte, so unfähig war er selbst dazu. Er sah sich selbst, sah uns und erkannte die Andersartigkeit. Seine Angst, nicht normal zu sein, wurde bestätigt, so unbarmherzig, dass es keinen Zweifel geben konnte. Und in diesem Zustand gab es keine Schutzmauer, hinter der er seine Emotionen verstecken konnte. Qual und Selbsthass verdunkelten seine Aura. Er rang nach Atem, sein ganzer Körper verkrampfte sich und ich war in Sorge, er könne sich etwas antun ...


  Da fuhr ein strahlend weißer Blitz in unsere Mitte und es knallte schmerzhaft laut. Wir alle schrien vor Überraschung auf, fuhren zurück.


  Als ich mich von dem Schreck erholte, war das Wispern aus meinen Ohren verschwunden und mein Geruchssinn nahm die Welt ohne Filter wahr: Die Holzscheite im Feuer knackten und die Asche roch heiß. Auch mein Blick war wieder klar, die Umgebung farbloser, aber jede Bewegung deutlicher. Meine Gefährten waren wieder die Gestalten aus Fleisch und Kleidern, ihre Seelen strahlten mich nicht länger an. Das bedauerte ich, war mir die Welt vor einem Augenblick doch noch vielschichtiger und aufregender erschienen als jetzt.


  Ich atmete tief ein, spürte die Nachtluft, den Waldduft – so wie sie wirklich waren. Das hier war die Realität, sagte ich mir. Aber was hatte ich dann in den letzten Minuten erlebt? Einen Drogentrip? Oder mehr? War es wirklich der Blick hinter den Vorhang der Realität gewesen – auf die Maschinerie, die die Welt bewegte? Ich zuckte vor diesem Gedanken zurück. So erklärten Süchtige ihre Trips. Zu oft hatte ich solche Sätze schon gehört von Leuten, deren Hirne nicht mehr gewesen waren als Schwämme für giftige, abhängig machende Substanzen.


  Alles war nur ein Trip gewesen. Das war die einzige Erklärung.


  Aber – es war so eindrucksvoll gewesen. Die Eindrücke wirkten selbst jetzt noch. Mein Blick schweifte zu Pal herüber, doch er erwiderte ihn nicht. Er starrte zu Boden, Fäuste in den Boden gerammt und die Schultern völlig verkrampft. Csilla, die besorgte Mutter, beugte sich zum ihm herüber – und fuhr zurück. Denn zum allerersten Mal wandte sich Pal von seiner Mutter ab. Er sprang auf und stapfte wortlos davon, Richtung Laster.


  Ratlos sah Csilla ihm nach, dann zu Elias. Auch er war überrascht, doch was konnten sie tun? Sollten sie ihrem Sohn hinterhergehen? Ihn allein lassen? Würden Zeichen des Mitgefühls ihn beschämen oder brauchte er genau das? Ich hätte gedacht, dass Eltern in einer solchen Situation instinktiv das Richtige tun, einfach wüssten, wie man sich zu verhalten hat. Aber natürlich sind auch sie nur Menschen; wer kennt schon einen anderen Menschen, so sehr wir ihn auch lieben?


  »Es ist Zeit für die Jagd«, sagte Tamas mit ruhiger Stimme.


  Janko wandelte sich als erster, Tamas und ich folgten ihm. Schließlich schlossen Csilla und Elias zu uns auf.


  Zum ersten Mal in all den Nächten unserer Jagden, hatte ich das Gefühl, Pal allein zu lassen.
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  Der Gürtel ist eine vierspurige Landstraße, die sich in einem Halbkreis vom Süden über den Westen bis in den Norden Ostkamps zieht. Es ist fast zwei Uhr morgens, doch der Vollmond vertreibt jegliche Müdigkeit, während Milla ihren Beetle über die feuchten Straßen steuert, auf denen sich die Scheinwerfer und Straßenlaternen spiegeln. Linkerhand sind die Lichter Ostkamps zu sehen, wirken fast selbst wie Sterne, in ihrem geordneten Chaos.


  Ich kann Verkehrsgeräusche aus den Straßen der Stadt hören, zwar leiser als das Fahrtwindrauschen und Reifensäuseln, aber klar davon abgesetzt. Durch das offene Fenster schnuppere ich in die aufeinandertreffenden Geruchswolken von Stadt und Wald, Abgas und Tannenduft, Asphalt und Muttererde – ein buntes Kaleidoskop aus Widersprüchen. Ich brauche die Augen nicht zu öffnen, um zu wissen, wo wir sind. Zu gut kenne ich die Melodie der Straßenoberfläche des Gürtels. »Die nächste Haltebucht ist es«, sage ich.


  »Warst du schon oft bei sowas dabei?«, fragt Milla am Steuer.


  »Seit ich Alex kenne. Er ist befreundet mit diesem Schrauber, sie waren gemeinsam auf der Schule und haben wohl schon ihr erstes Auto umgebaut, bevor sie einen Führerschein hatten. Jerry baut die Autos, Alex fährt sie.«


  »Ist er gut?«


  »Keine Ahnung, ich kenne mich mit Autotechnik nicht aus.«


  »Ich meine Alex.«


  »Gut genug, um von den Gewinnen Jerrys Werkstatt zu finanzieren.«


  »Wieso wird er dann nicht Profi?«


  »Alex mag es, unartig zu sein«, erwidere ich mit einem Blick zu ihr herüber. »Hier ist es.«


  Die Parkbucht ist von Tannen so umstellt, dass sie von der Straße kaum einzusehen ist. Um diese Zeit sollte sie verlassen sein, doch der Renntermin hat sich rumgesprochen und so ist die Party voll im Gange. Gut ein Dutzend Autos steht herum, dazu eine Handvoll Motorräder und sogar ein alter VW-Bus. Dessen Seitentüren sind offen und zwei Blondinen mit offenherzigen, unter dem Busen verknoteten Blusen verteilen aus der Bordbar Bier und andere Alkoholika. Alex ist schon da und hebt zu unserer Begrüßung sein Glas mit Cola. Lausbube, der er auch ist, wird er vor dem Rennen keinen Alkohol anfassen. Alex will gewinnen und dazu braucht er einen klaren Kopf.


  Milla fährt im Schritttempo durch die Traube, die sich am Bus versammelt hat und vorbei an drei in Reihe stehenden Sportwagen: Neben einem Lamborghini stehen eine Corvette und ein McLaren. Ich kenne die dazugehörigen Fahrer und die Pilotin des McLaren von früheren Treffen und nicke ihnen zu. Milla will sich neben einen der Renner stellen, doch ich weise sie an, bis zum Ende der Bucht zu fahren und neben Alex' Jeep Wrangler zu parken. Dort steigen wir aus und werden überschwänglich von Leuten begrüßt, die ich nicht kenne. Mit einem »Du fährst zurück«, ergreift Milla das angebotene Bier und nimmt einen tiefen Schluck.


  Die Bucht wird erhellt von den Scheinwerfern einiger Autos. Aus den Lautsprechern eines getunten Straßenflitzers dröhnt basslastiger Hip-Hop – ich wäre dankbar für ein weniger empfindliches Gehör und einen abgestumpfteren Musikgeschmack. So bleibt mir nichts übrig, als möglichst unauffällig ein paar Oropax in die Ohren zu stopfen. Um die drei Sportwagen stehen einige Leute und fachsimpeln über Getriebe, Gewicht und Motorenleistung. Für mich ist das alles Fachchinesisch, mir reicht es, wenn ich bei meinem Auto Öl und Wischwasser nicht verwechsele. Technik ist nicht meine Stärke. So betrachte ich die Leute mit jener Mischung aus Faszination und Unverständnis, die jeder Laie empfindet, wenn er Spezialisten zuhört.


  Das jüngste Mitglied dieser Gruppe sehe ich heute zum ersten Mal: Sie ist Anfang zwanzig, gertenschlank und trägt auf ihren lilafarbenen Haaren eine altmodische Schweißerbrille. Dunkle Augen in einem schmalen Gesicht betonen ihre arabische Abstammung, ebenso ihr Geruch nach Datteln mit einem Hauch Koriander. Sie redet leidenschaftlich mit drei Männern, die ihr anerkennende Blicke zuwerfen. Um ihren Beitritt in diese Bruderschaft braucht sich die Kleine wohl keine Gedanken zu machen.


  Alex kommt zu uns, im Schlepptau eine Frau mit langem schwarzem Haar, gekleidet in Lederhose und -weste. Der Geruch vermischt sich mit ihrem aus Zitronengras. »Nate«, lacht sie mich aus einem Mund an, der groß genug ist, einen Doppelwhopper mit einem Biss zu verschlingen, »immer noch mit diesem Verlierer unterwegs?«


  »Es ist sein sonniges Wesen«, erkläre ich.


  »Heute nehme ich das Geld mit nach Hause«, behauptet Alex gut gelaunt. Das Rennen letzten Monat hatte er gegen Regine verloren – das Preisgeld von zehntausend Euro ging an sie. Aber bei Alex trifft es keinen Armen und er nimmt es sportlich: Den Besseren akzeptieren und auf das nächste Rennen warten.


  »Nichts da«, entgegnet Regine. »Ich muss noch mein neues Paar Stiefel abbezahlen. Aber wenn du mir deinen Einsatz gibst, darfst du sie vielleicht mal putzen.«


  »Nur, wenn du sie dabei nicht ausziehst.«


  »Lässt sich arrangieren.«


  Die Menge um uns herum teilt sich, und auch wir gehen zur Seite, als ein Audi R8 über die Parkbucht rollt und sich bei den anderen Sportwagen einreiht. Ich erkenne ihn und stelle fest, dass er keine Narben von seinem Kampf mit dem Satyr behalten hat. Neben der Corvette, dem McLaren und dem Lamborghini sieht der Audi regelrecht brav aus.


  Ich spüre eine Hand auf meinem Po und drehe mich um. Milla tritt an meine Seite, setzt die Bierflasche ab und sagt, als hätte ihre Hand schon immer auf meine Rückseite gehört: »Sieht ein bisschen mickrig aus, der Kleine von Alex.«


  Regine grinst diebisch und blickt an Alex herab. »Hab ich auch gedacht. Aber es ist bei dem Schlitten wie mit seinem Fahrer: Steckt mehr drin als man sieht.«


  »Technik«, sinniert Alex. »Es kommt auf die Technik an.«


  Inzwischen ist Jerry aus dem R8 gestiegen und kommt zu uns herüber. Jerry ist ein kleiner Mann, gerade mal eins sechzig. Wie immer trägt er Cargohosen und Arbeitsschuhe und unter dem Geruch von Öl und Benzin schimmern Noten von Honig und Senf. Jerry geht durch die Feiernden, als gehöre er nicht dazu, dabei sind diese Rennen sein Leben, seit sein großer Bruder ihn mit vierzehn das erste Mal mitgenommen hatte. Jeder kennt ihn und viele grüßen ihn, doch keiner erwartet mehr als er bekommt: Ein schüchternes, fast widerwilliges Nicken. Gäbe es Groupies, die sich an den besten Mechaniker ranschmeißen, würde Jerry sich vor Frauen kaum retten können. Doch in den Augen der Unwissenden sind die Fahrer die Stars – und Unwissende sind auch hier in der Überzahl.


  Jerry kommt zu uns und reicht Alex den Schlüssel. »Ist vollgetankt«, nuschelt er.


  »Heute packen wir's«, verspricht Alex. Er wackelt mit der linken Hand. »Ich spür‘s im kleinen Finger.«


  Regine schnaubt. »Wenn, dann nur weil Jerry wieder gezaubert hat. Was hast du dir dieses Mal ausgedacht?« Regines Tonfall hat sich komplett geändert, jede Anzüglichkeit ist verschwunden. Sie weiß von Jerrys Schüchternheit und nur ein blinder würde nicht merken, dass der Mechaniker eine Menge für Regine übrig hat – nur kann sie diese Gefühle nicht erwidern; vermutlich tut ihr das ebenso leid wie ihm, aber was soll sie dagegen tun? Jedenfalls trägt sie Jerrys Gefühlen Rechnung, indem sie sich jeden zweideutigen Witz bei ihm spart und auf rein geschäftlicher Ebene freundlich zu ihm ist.


  Selbst diese Frage lässt Jerry rot anlaufen. Er sieht sie kurz an, grinst und wendet den Blick ab. »Etwas, was dich zweieinhalb Riesen kosten wird.«


  »Nicht bei so einem Fahrer«, erwidert Regine mit einem Seitenblick auf Alex. »Ich warte dann am Ziel auf dich.«


  Damit verlässt sie die Bühne und alle Männer sehen ihrem sich entfernenden Hintern zu – auch ich, was ich bemerke, als sich Millas Fingernägel unsanft in meinen Po bohren. »Heute Abend gehört der mir«, flüstert sie mir süß ins Ohr.


  »Kriege ich ihn morgen zurück?«, frage ich.


  »Nur geliehen. Zum Brötchenholen.« Wir küssen uns.


  Inzwischen hat sich die Traube vom Schankbus gelöst und sich beim Lamborghini und der Corvette eingefunden. Wir folgen der Masse und hören die bekannten Sprüche, die sich die beiden Fahrer zuwerfen. Luis ist erst seit drei Rennen dabei, Karel hat schon gut vier Jahre in diesem Zirkus hinter sich. Sie lassen das übliche Gelaber los, was von ihren Fans mit Gejohle begrüßt wird, und steigen schließlich in ihre Autos. Motoren heulen, dann rollen die beiden Sportwagen rückwärts. Der Kassenwart geht zu den Autos und zieht von jedem Fahrer das Startgeld von zweitausendfünfhundert Euro ein. Viele andere setzen ebenfalls Geld und die Buchmacher kassieren schnell ein. Nicht alle wetten, auch ich und Milla behalten unser Geld lieber in unseren Taschen. Jerry steht abseits von uns und wechselt ein paar Worte mit dem Mädchen mit dem lilafarbenen Haarschopf. Sie scheint interessiert, wendet sich aber bald ab und schlendert davon.


  Die Bahn wird freigemacht und der Lamborghini und die Corvette stellen sich nebeneinander an die Ausfahrt der Parkbucht. Ihre Motoren fauchen. Der Parcours ist gute zehn Kilometer lang, führt über den Gürtel, dann in einer weiten Kurve durch Ostkamp und wieder hierher. Findige Bastler haben an guten Stellen Webcams aufgestellt und nun werden Laptops eingeschaltet, die uns Bilder von diesen Abschnitten zeigen. Illegales Wagenrennen mit Liveübertragung.


  Zwischen die Autos tritt eine der beiden Blondinen aus dem VW-Bus. Alle applaudieren, als sie gekonnt geziert vor die Autos stöckelt und ein Seidentuch aus ihrem Ausschnitt zieht. Sie hebt es in die Luft, reckt sich hinauf und wir alle halten den Atem an, gefangen im Augenblick, im Heulen der Motoren, wartend auf den Moment ...


  Ein Schatten schießt aus dem Wald. Er reißt die Blondine von der Straße und auf die kleine bebaumte Verkehrsinsel, die die Parkbucht von der Straße trennt.


  Niemand reagiert. Eine Frau lacht unsicher.


  Die Blondine tritt aus dem Schatten, torkelt zurück auf die Straße. Die Scheinwerfer der Autos erfassen sie: Ihr Dekolleté ist blutverschmiert, ebenso ihr Gesicht und der Stumpf, der eben noch ihr rechter Arm gewesen ist. Mit blanken Augen, geschockt und unfähig zu begreifen, was passiert, wackelt sie auf ihren hochhackigen Schuhen.


  Da fliegt ihr Arm durch die Luft und schlägt auf die Motorhaube der Corvette – das Seidentuch immer noch zwischen den Fingern. Es ist absurd, aber die Corvette macht einen Sprung nach vorne, rast an der verwundeten Blondine vorbei auf die Straße.


  Als der Wolfsmensch vor den zweiten Wagen springt, ist die Verwirrung vollkommen. Einige buhen sogar, als wäre all das eine dumme Show, andere schreien ihn verärgert an.


  Ich atme tief ein, rieche den Wolfsmenschen, der nur gut zehn Meter vor mir steht und zu meinem Entsetzen erkenne ich den Geruch nicht. Die Mondwandlerin wenige Meter vor mir ist eine Fremde.


  Alex tritt zu mir und sagt: »Wer ist das?«


  »Keine von uns.«


  Alex schluckt laut. »Scheiße«


  Milla lässt ihre Bierflasche fallen. Das platzende Glas reißt alle aus der Erstarrung – mehr als das Auftauchen der Mondwandlerin ist dieses Geräusch der Startschuss fürs Chaos. Zwei Frauen schreien, Männer stürmen voran. Jemand packt die Blondine und zieht sie von der Mondwandlerin fort. Die bellt freudig und stürzt sich auf die zu ihr Rennenden.


  Ich sehe nach rechts, denn dort brechen drei weitere Wolfsmenschen durch das Holz und rennen in die Parkbucht. Mehr Panik, Pranken zerreißen Fleisch und Blut spritzt zu Boden. Ich schreie Milla an: »Schaff die Leute hier weg!«


  »Wie?«, ruft sie mir hinterher, aber ich bin schon fort. Das ist ihr Problem, ich habe eine andere Aufgabe. Deswegen renne ich in den Wald, bringe Bäume und Schatten zwischen mich und den Kampfplatz. Hier reiße ich mir meine Kleider vom Leib – und wandle mich. Kampfeswille, Adrenalin und was immer der Mond durch meine Adern fließen lässt, pressen den Wolf heraus. Ich rieche die Angst und höre die Pein der Menschen – und die Mordgier der Wolfsmenschen. Fremde. Wie sind sie hierher gekommen? Warum missachten sie unser Revier? Wer sind sie?


  All das kann warten bis nach dem Kampf.


  Ich nehme mir ein bestimmtes Knurren als Ziel, hetze auf allen Vieren wieder zurück und springe über zwei Autos, einem der Angreifer direkt in den Rücken. Mit den Armen greife ich seine Schultern, die Krallen meiner Füße schlagen in seinen Körper. Der Aufprall reißt ihn von seiner Beute fort, er fällt zu Boden und ich bin über ihm. Meine Reißzähne zerfetzen seine Schulter, er windet sich unter mir, will mich herunterwerfen. Ihm gelingt das nicht, aber seinem Kumpel, der ihm zur Hilfe kommt. Ich höre dessen Schritte. Kurz bevor er uns erreicht, stoße ich mich ab und kann gerade noch einer Pranke mit messerscharfen Krallen ausweichen.


  Jetzt stehen wir uns gegenüber, fauchen. Ich rieche das Blut des verwundeten Wolfsmenschen und weiß doch, wie schnell sich die Wunden im Mondlicht schließen werden. Ich komme nicht an ihn ran, denn seine Beschützerin deckt ihn mit vollem Körpereinsatz. Sie rennt mir entgegen und wir prallen aufeinander wie in einer stumpfsinnigen Schulhofrangelei. Und ich erkenne meinen Fehler: Ich habe mich von meinen Instinkten treiben lassen, den direkten Kampf gesucht, anstatt den Überblick zu behalten – der Wolf hat den Menschen völlig ausgeschaltet. Würde ich gegen einen einzelnen Gegner antreten, könnte ich vielleicht gewinnen. Nur habe ich es hier mit Vieren zu tun und da ist unüberlegtes Handeln gleich Tod.


  Ich kämpfe mich von ihr los, springe aus ihrer Reichweite und lande zwischen zwei Menschen, die gerade zu ihrem Auto rennen. Da zieht mir der Kerl seine Bierflasche über den Schädel. Ich schüttele den Kopf, das Bier überlagert einen Moment alle anderen Gerüche. Mich im Kreis drehend, gewinne ich einen Überblick: Der Verwundete steht unsicher auf, seine Freundin bleibt an seiner Seite. Ihr Fell ist seltsam, erkenne ich – denn in ihm sehe ich lilafarbene Strähnen. Lila! Um sicher zu gehen, schnüffele ich und tatsächlich, durch den Gestank des Bieres finde ich ihren Duft: Datteln mit einem Hauch Koriander. Dieser Wolfsmensch ist die Kleine mit der Schweißerbrille. Diese Erkenntnis bringt mir nichts – im Moment.


  Am Ausgang steht immer noch die Mondwandlerin, die die Blonde verstümmelt hat, und wird gerade in diesem Moment von einem Scheinwerferpaar erfasst: Der Fahrer der Corvette kommt zurück und hält auf sie zu. Die Mondwandlerin hechtet zur Seite, aber das leitet nur einen neuen Angriff ein: Mit zwei kraftvollen Hieben fällt sie einen kahlen Baum, der jetzt umstürzt, sich über die Einfahrt legt. Der Baum trifft auf die Motorhaube der Corvette, drückt die Schnauze des Wagens herunter, dass das Heck sich in die Luft reckt, höher und höher, bis der Wagen einen halben Salto schlägt. Für einen absurden Moment segelt er einfach durch die Luft, als wäre er nur ein Spielzeugauto, aber schließlich greift die Schwerkraft und der Wagen fällt – direkt auf den stehenden Lamborghini. Die Corvette kracht mit einem infernalischen Geräusch auf den Sportwagen, drückt ihn flach, dass die ganze Konstruktion sich verzieht. Niemand klettert aus den Autos.


  Die Wölfin, die den Baum gefällt hat, heult ihre Freude dem Mond entgegen.


  Ich will sie schon angreifen, sie aus purer Wut einfach erledigen, als ich etwas rieche, das mich erstarren lässt: Blutiger Stahl, Zinnober und Zigaretten. Bei diesem Geruch wird mir eiskalt und ich weiß: Diesen Kampf werde ich verlieren. Jetzt gilt es, so viele wie möglich in Sicherheit zu bringen.


  Der vierte Wolfsmensch kauert auf dem Dach des McLaren. Ich hätte ihn sofort riechen müssen, aber durch die vielen Menschen, Benzin, Alkohol und all das ist es schwer, neue Gerüche sofort zu erkennen. Aber er ist es, eindeutig: Graues Fell mit schwarzen Beinen. Da sitzt er, auf dem Dach des Sportwagens und in diesem Moment bricht er einer Frau das Rückgrat, einer Frau in Lederhosen und -weste. Regine schreit, bis seine Zähne ihre Kehle zerfetzen. Kauend, lässt er die Sterbende fallen. Er.


  Barna.


  Der sprichwörtliche Dämon aus der Vergangenheit. Wie kommt er hierher?


  Quietschende Reifen reißen mich aus meinen Gedanken. Keine Zeit in Erinnerungen zu schwelgen. Ich bin auf einem Schlachtfeld.


  Die ersten fliehen. Autos rammen sich und zwei Motorräder schießen an mir vorbei Richtung Landstraße – niemand stellt sich ihnen in den Weg, denn alle Wolfsmenschen fixieren mich. Das wird mir jetzt klar, als ich den Blick von Barna nehme und mich umsehe: Der verwundete Wolfsmensch ist wieder auf den Beinen und kommt mit seiner Freundin auf mich zu. Die Baumwerferin schleicht sich von der anderen Seite an mich heran.


  Das Gute ist, dass einige Menschen diesen Moment für ihre Flucht nutzen. Das Schlechte: Ich werde dazu keine Gelegenheit mehr haben.


  Für mich ist Barna das ruhende Zentrum. Jetzt blickt er zu mir hinab. So wie er damals sofort wusste, was ich bin, erkennt er mich auch jetzt augenblicklich. Langsam richtet er sich auf. Bellt ein einziges Mal. Das reicht, um seine Gesellen innehalten zu lassen, die erst zu ihm, dann zu mir sehen. Alles an ihm vermittelt eine einzige Botschaft: Der gehört mir!


  Noch ein kurzes Zögern und seine Gesellen stürzen sich auf einfachere Beute, hetzen Menschen oder Autos. Ein Motorradfahrer wird von einem Prankenhieb von seiner Maschine gefegt und auf dem Boden liegend verliert er sein Leben in einer Lache aus Blut und Gedärmen. Ich rieche, höre und sehe es – kann aber nichts tun.


  Barna wartet mit seinem Angriff, um mich mit dem Tod des Unschuldigen zu quälen. Schließlich hält er es nicht mehr aus und springt vom Autodach. Wenn ich kämpfe, kann ich ihn vielleicht besiegen, doch bevor das passiert, werden die anderen drei ihm zur Hilfe kommen und gegen alle vier werde ich verlieren. Also tue ich das, was mein Leben möglicherweise retten wird: Ich fliehe.


  Nicht in den Wald, obwohl das mein erster Gedanke ist, sondern über die Verkehrsinsel auf den Gürtel. Auf der anderen Seite beginnen Ostkamps Außengebiete mit ihren Plattenbauten und kargen Hochhaussiedlungen. Hier kenne ich mich besser aus als im Wald und jeder Wolfsmensch wird vorsichtig, wenn er in ein Gebiet kommt, wo Menschen in unbekannter Zahl auftauchen können. Zudem ist es die Richtung zum Alten Kai, wo meine Sippe lebt. Die ich nur erreiche, wenn ich durchhalte. Solange Barna hinter mir her ist, wird er keinen Gedanken daran verschwenden, anderen etwas anzutun.


  Er durchschaut meine Taktik sofort und dreht sie um. Kaum sind wir auf der Straße, da höre ich das Quietschen von Bremsen. Metall zerreißt unter Krallen, ein Reifen platzt, Felgen kreischen auf Asphalt. Ich blicke zurück und sehe, wie Barna sich an einen Wagen krallt. Es ist der VW Bus. Barna hängt an seiner Flanke und reißt die Beifahrertür ab. Sein freier Arm fährt durch die Luft in das Führerhaus des Wagens. Seine Pranke zerreißt den Arm des Mannes auf dem Beifahrersitz.


  Wenn ich ihn weiter machen lasse, wird er Beifahrer und Fahrer umbringen. Ich könnte fliehen, dieser Moment ist besser als jeder andere seit dem Angriff. Nur würde ich Wehrlose zurücklassen, tatenlos zusehen, wie Barna und seine Gesellen ein Blutbad anrichten.


  Das kann ich nicht!


  Wütend darüber, dass er mich so einfach ausmanövriert, ändere ich die Richtung und hetze auf ihn zu. Der Bus fährt weiter, obwohl er auf dem Asphalt Funken sprüht. Der Beifahrer schreit sich die Kehle wund vor Angst und Schmerz. Ich renne noch schneller, erreiche das Auto. Bevor ich Barna zu packen kriege, stößt er sich ab, springt auf das Dach. Ich kralle mich an die Seite des fahrenden, schwankenden Wagens. Barna auf dem Dach tritt und schlägt auf mich ein. Die Wunden heilen im Mondlicht schnell, aber jeder Treffer schmerzt und kostet Kraft. Mich mit einer Pranke ans Auto klammernd, schlage ich mit der anderen nach ihm. Es bringt nichts.


  Also eine andere Taktik.


  Ich ramme mich durch eines der Fenster. Klettere in den Bus. Die Fahrerin sieht mich, schreit, gibt noch mehr Gas, als würde das die Entfernung zwischen ihr und mir vergrößern. Sämtliche Flaschen sind umgekippt und zerbrochen, ebenso die Gläser. Es stinkt nach Alkohol, der Boden ist übersät von Glasscherben in klebriger Brühe. Durch die stampfe ich, um unter Barna zu kommen. Mit ganzer Wucht schlage ich meine Krallen in die Decke, reiße sie einen Spalt auf und biege sie hinab. Mehr und mehr zerreiße ich, bis Barna nicht mehr anders kann: Er muss vom Dach springen oder in den Bus.


  Er greift an. Als ob ich etwas anderes erwartet hätte.


  Ich drehe mich zur Seite, um den Schlag nicht frontal annehmen zu müssen. Es ist eng im Bus. Das Glas zerschneidet unsere Sohlen. Da der Mond hier nicht hinein scheint, bleiben die Wunden offen. Auf blutigen Tatzen rutschten wir aus, stürzen und verletzen uns noch mehr. Keiner gibt nach, jeder sucht nach der einen wunden Stelle, die dem anderen den Tod bringt. Wir rollen durch das Wageninnere. Kämpfen uns auf die Beine. Bellend und fauchend beißen wir in das Fleisch des anderen. Ich denke nicht mehr, bin nur mehr ein ums Überleben kämpfendes Tier. Der Bus ist zu eng, so reißen unsere Pranken die Wände entzwei, zerfetzen Möbel und Scheiben. Unsere Angriffe werden unkoordinierter, geschuldet dem Blutverlust und den Schmerzen. Schließlich geht ein Schlag fehl und dringt durch den Fahrersitz.


  Die Frau am Steuer schreit ein letztes Mal. Ihre Hände fallen leblos herab. Ihr toter Körper baumelt im Gurt.


  Der Bus kommt augenblicklich von der Fahrbahn ab. Das kaputte Rad drängt ihn in eine unbezwingbare Kurve, das Heck bricht aus, hebt sich empor und der Wagen kippt. Für einen unmöglichen Moment scheinen wir schwerelos; während die Umgebung rotiert, stehen wir still. Umso heftiger ist der Aufprall. Der Boden, eben noch Wand, rast auf mich zu, drischt auf mich ein, mit der Kraft eines Titanen. Alles verbiegt sich um mich herum und jede Bewegung ist eine Qual. Ich wünsche mir eine Ohnmacht, damit die Schmerzen enden. Sie bleibt aus.


  Dafür kommt mir ein Gedanke: Du bist schutzlos!


  Sofort schlage ich um mich, befreie mich trotz der Schmerzen von allem, was mich behindert. Vielleicht ist unter den Trümmern auch die Leiche der Fahrerin – ist mir egal. Endlos scheint es, bis ich aus dem Wrack krieche. Auf allen Vieren robbe ich über den Asphalt, entferne mich vom Wrack. Ich schnuppere und kann trotz des auslaufenden Benzins und des stinkenden Alkohols ihn riechen. Barna lebt.


  Ich richte mich unter Schmerzen auf, hindere mit purer Willenskraft mein linkes Bein daran, einzuknicken. Kaum stehe ich, bade ich im Mondlicht und es tut seine Wirkung, schließt Wunden, richtet Knochen.


  Diesen Moment nutzt mein Gegner, um hinter dem Wrack hervorzuspringen. Trotz seiner Wunden und Schmerzen, die so groß sein müssen wie meine, rast er auf mich zu – und wird überfahren.


  Der Jeep Wrangler scheint aus dem Nichts aufzutauchen. Wahrscheinlicher ist, dass mein Gehör nach der ohrenbetäubenden Karambolage noch nicht wieder ganz genesen ist. Deutlich sehe ich, wie Barna von der langen Motorhaube des Wagens weggeschleudert wird, wie eine Puppe zur Seite fliegt. Der Jeep hält mit quietschenden Reifen, sein Heck schleudert herum. Da fliegt die Beifahrertür auf und der Fahrer winkt mir zu.


  Es ist Alex.


  Mit dem Daumen zeigt er über seine Schulter, in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Ich folge seinen Gesten und sehe drei Wolfsmenschen über die Straße hetzen, direkt auf uns zu und nicht mal mehr hundert Meter entfernt. Wenn sie uns erreichen, sind wir Futter.


  So springe ich auf den Beifahrersitz und belle, als ich durch das Seitenfenster beim Fahrer sehe. Barna hat sich erholt und setzt zu einem Sprung an, der ihn direkt durch die Fahrertür katapultieren wird.


  »Beim nächsten Mal Arschretten«, sagt Alex ruhig und hebt seine doppelläufige Schrotflinte, »gibst du mir ein Bier aus.«


  Während sein Fuß schon das Gaspedal durchdrückt, gibt er einen Schuss auf Barna ab. Als unser Wagen losfährt, sehe ich ihn noch dem Schuss ausweichen, die Schrotladung reißt ihm nur die Hüfte auf.


  Schon schaltet Alex höher. Hinter uns stürmen die Wolfsmenschen über die Straße, kommen immer näher, hetzen hinter uns her, als wären wir die lohnendste Beute der Jagd. Noch ist der Jeep nicht schneller als sie, sie vermindern den Abstand zwischen uns mit jedem Sprung. Doch dann erreicht die Nadel auf dem Tacho die Sechzig, wandert hoch zur Achtzig und darüber hinaus.


  Unsere Gegner fallen zurück, werden im Rückspiegel immer kleiner und geben die Hatz schließlich auf.


  Endlich lehne ich mich zurück und lasse die Wandlung einsetzen. Noch einmal schmerzt es für einige Sekunden, doch als ich wieder meine Menschengestalt angenommen habe, sind alle Wunden verheilt. Nur meine Ohren sind noch etwas taub. »Was ist mit den anderen?«, frage ich.


  »Jerry ist mit dem R8 weg. Milla hat es auch geschafft.«


  »Barna hat Regine erwischt.«


  Alex starrt nach vorne. Seine Kiefer mahlen laut.


  Wir fahren eine Weile schweigend. Uns kommen Polizei- und Krankenwagen entgegen, rasen mit Blaulicht an uns vorbei. Vielleicht können sie ja helfen, wo ich versagt habe. Selten bin ich dem Tod so knapp von der Schippe gesprungen und doch fühle ich mich, als hätte ich all jene im Stich gelassen. Warum habe ich mich nicht allen Vieren gestellt? Vielleicht hätte ich sie lange genug aufhalten können, bis Verstärkung eingetroffen wäre? Ich fühle mich hilflos, geradezu verängstigt.


  »Was war das für eine Scheiße?«, fragt Alex schließlich. »Und wer ist dieser Barna?«


  »Ein Mörder«, flüstere ich. Dieses Wort reicht, um in mir etwas wachsen zu lassen: Zorn. Blanken Zorn.


  


  [image: ]


  


  30 |


  Nach Jankos Initiation wurde Pal verstockt. Er tat immer noch seine Arbeiten, hielt sich aber ansonsten abseits von uns, grübelte und schmollte. Ich sah Csilla zum ersten Mal hilflos – alle Versuche, mit ihrem Sohn zu sprechen, scheiterten. Die Stimmung in der Sippe war gedrückt, denn auch Elias fand keinen Zugang zu Pal. Ich hielt mich aus all dem raus; ich hätte auch gar nicht gewusst, was zu tun war. Janko, der ohnehin kein Wort zu viel sprach, wechselte nicht eines mit Pal, und auch wenn ich nicht recht schlau aus ihm wurde, schrieb ich das weniger seiner Schweigsamkeit, als vielmehr seinem Unwillen zu, mit jemandem Kontakt zu haben, der kein Mondwandler war. Tamas beobachtete die Versuche der Eltern, mit ihrem Kind zu reden, sprach hin und wieder mit ihnen, aber keiner der drei zog mich ins Vertrauen, was genau sie besprachen. Glücklich sah niemand von ihnen aus.


  Es war eine große Überraschung, als Tamas eines Tages verkündete, wir sollten nach Taschkent reisen, der Hauptstadt Usbekistans mit an die zwei Millionen Einwohnern. »Dort wartet ein weiterer Mondwandler auf uns«, erklärte er.


  Csilla wurde unruhig. »Wir bleiben doch am Stadtrand.«


  »Das weiß ich nicht«, gab Tamas ruhig zurück. »Unser neuer Freund zieht durch die Stadt, so wie wir durch das Land. Ich weiß noch nicht, wo wir ihn treffen.«


  »So ein große Stadt ist gefährlich«, sagte Csilla. »Wir kennen uns nicht aus. Ich war noch nie in einer Großstadt.«


  Da ich auf meinen Reisen schon Städte wie Rio, Bombay und Hamburg gesehen hatte, versuchte ich sie zu beruhigen. »Ich weiß, wie wir uns verhalten müssen, um nicht aufzufallen. Das wird schon gut gehen.«


  Auch das konnte sie nicht beruhigen und ich wusste nicht, warum. Erst als Elias sie in den Arm nahm, verstand ich, denn er sagte: »Pal wird uns nicht verlassen. Wir sind seine Familie, nicht irgendwelche fremden Menschen.«


  »Das gebe Gott«, flüsterte Csilla.


  Wir brachen am nächsten Morgen auf. Durch Turkmenistan Richtung Osten, quer durch Usbekistan bis an dessen Nordostzipfel. Es dauerte drei Monate; Monate voller Anspannung und Unsicherheit.


  Eines Tages kam Pal zu mir, als ich eine Naturpause eingelegt hatte und wir beide gut fünfzig Meter von den anderen entfernt standen. Die beiden Laster standen schräg am Rand von der Piste, die man hier Straße nannte. Tamas stand da, das Kinn hoch die Gegend überschauend, an seiner Seite der treue Janko. Am zweiten Laster überprüfte Elias den Reifendruck. Csilla konnte ich nicht sehen.


  Pal sah auf seine Schuhspitzen. Die Kleider an seinem Leib waren gut zwei Nummern zu klein, er wuchs schneller als wir ihm Klamotten beschaffen konnten. Er legte seinen Kopf schräg und sah zu mir auf. »Tamas erzählt, du hast die Leute umgebracht, die euch gefoltert haben.«


  Ich runzelte nur die Stirn. Sagte nichts. Wartete, was der Junge wollte.


  »Da warst du aber ein Mensch, kein Wolf. Stimmt doch, oder?«


  »Ja.«


  »Woher kannst du das?«


  »Hab ich auf der Straße gelernt.«


  »Kannst du es mir beibringen?«


  »Was soll ich dir beibringen?«


  »Menschen zu töten. Dann wäre ich wie ihr. Ein Jäger.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Klar, ich bin für nichts gut!«, maulte Pal und wollte weglaufen.


  Ich aber packte ihn bei der Schulter und riss ihn zu mir. Meine Hand quetschte sein Kinn und zwang ihn, mir in die Augen zu sehen. Er riss ängstlich die Augen auf, sah wohl meinen Zorn. Zu gern hätte ich den Jungen übers Knie gelegt und verdroschen, bis er wieder bei Verstand war. Aber ich konnte mich gerade noch zurückhalten, fuhr ihn stattdessen an: »Du bist nicht zu schlecht für das. Du bist zu gut. Töten ist nichts, worauf man stolz ist.«


  »Aber ihr macht es dauernd, das ist, was ihr seid!«


  »Nein. Ich bin ein Mensch wie alle anderen auch.«


  »Du bist ein Werwolf.«


  »Und ein Mensch! Vor allem ein Mensch. Wie all die anderen auch.«


  »Du bist besser. Ihr alle seid besser. Besser als die Menschen. Besser als ich!«


  »Nein. Nur anders.«


  Er strampelte sich los. »Ich werde mich nie in einen Wolf wandeln.«


  Ich nickte zur Antwort.


  »Trotzdem kann ich ein Jäger werden. Ich will ein Jäger werden!«


  »In Ordnung«, beschwichtigte ich ihn. »Ich werde dir beibringen, Tiere zu jagen. Das war's.«


  »Und das andere...«


  »Niemals!«


  Seine Zähne malten so hart aufeinander, dass ich das Knirschen hörte. Aber er nickte und marschierte davon.


  Was war nur in den Jungen gefahren? Was sah er in uns? Wirklich etwas Besseres, Stärkeres als die anderen Menschen? Das gefiel mir nicht und ich würde mit seinen Eltern darüber reden. Als ich bei der nächsten Gelegenheit Elias darauf ansprach, lächelte er nur müde. »Das haben wir auch schon gemerkt. Ich denke, es ist etwas ganz Normales in seinem Alter. Ich meine: Er sieht jedes Mal, wenn wir uns wandeln und es ist nun mal so, dass wir als Wölfe körperlich jedem Menschen überlegen sind. Das will er auch sein – jeder Junge will das!«


  »Dieser Wunsch wird ihm nur Ärger bringen.«


  »Danke für deine Sorge, aber wir passen schon auf«, versicherte mir Elias.


  Wann immer wir unser Nachtlager aufschlugen, kam Pal zu mir und verlangte, dass ich mein Versprechen einlöste, was ich tat. Ich zeigte ihm, wie man Fallen baut und wie man Spuren liest. Wir erlegten Tiere, häuteten und brieten sie. Er war ein guter Schüler, aufmerksam und hatte keine Scheu, sich die Hände blutig zu machen. Als wir eines Abends zwei Hasen erlegt hatten und Pal gerade sein Messer zum ersten Schnitt ansetzte, hielt Tamas Pals Hand. Er legte seine Rechte auf jedes Tier, sprach ein kurzes Gebet und hob dann die Hand gen Himmel, Handfläche nach oben, so die Seele des Tieres vom toten Körper befreiend. Er sah Pal tief in die Augen und sagte: »Es ist in Ordnung den Körper zu töten, solange du die Seele befreist. Sonst wird sie sich an dir rächen.«


  Zwei Tage später erreichten wir Taschkent, eine Stadt, in der nahezu jedes Gebäude Russland atmete. 1966 vernichtete ein Erdbeben weite Teile der alten Stadt und die Zentralregierung in Moskau sah das als gute Gelegenheit: Jedes halbwegs schiefe Haus wurde abgerissen und Städteplaner bauten die Stadt nach russischem Geschmack neu. So wurden Hochhäuser und Wohnsiedlungen aus Fertigbauteilen errichtet und nur das Zentrum blieb einigermaßen erhalten. Auch heute noch, nach Jahren der Unabhängigkeit, ist Russland hier zu sehen. Mich selbst beeindruckte die Stadt nicht sonderlich, ich hatte größere und schönere Städte auf meinen Schiffstouren besucht.


  Nicht so die anderen. Csilla, Elias, Janko und Tamas waren von dieser Zwei-Millionen-Seelen-Metropole völlig überfordert und wären von all dem Trubel wohl verschlungen worden. Pal hingegen war fasziniert. Niemals hatte er sich so viele Menschen und so hohe Gebäude vorstellen können. Er fragte mir Löcher in den Bauch, ob es mehr solcher Städte gab und wo sie wären und ob wir die mal sehen würden. Csilla war über diese Fragen besorgt, schienen sie ihr doch ein Zeichen, dass Pal sie eines Tages verlassen und es ihn zu den anderen Menschen ziehen könnte, den Nicht-Mondwandlern. Ich hingegen dachte – ebenso wie Elias – das dies schlicht die Begeisterung eines Teenagers war.


  Tamas verlor vollständig die Orientierung und so übernahm ich es, uns zum Treffpunkt zu führen: dem Timuriden-Museum. Wir konnten es leicht finden und erkannten es sofort, da es auf dem Tausend-Sum-Geldschein abgebildet war. Dort erwartete uns Barna, ein Usbeke mit schwarzem Haar und brauner Haut. Sein Russisch hatte einen starken Akzent, seine Kleider waren von westlicher Mode: Turnschuhe, Jeans und Sweatshirt unter einer dünnen Lederjacke. Er roch nach blutigem Stahl, Zinnober und den Zigaretten, die er unablässig rauchte. Er lehnte lässig an einem Auto und winkte uns zu. »Da seid ihr ja. Dachte schon, ich müsste euch suchen.«


  Als wir uns alle vorgestellt hatten, musterte er Tamas, der das ruhig über sich ergehen ließ. »Du bist also der Kerl, der in meine Träume steigt.«


  »Ich möchte, dass du uns begleitest«, sagte Tamas.


  »Wohin? Ich komme gut klar in der Stadt.«


  »Wir ziehen durch das Land, rasten wo wir wollen und gehen auf Jagd nach Wild in jeder Vollmondnacht. Wir leben unsere Natur aus, wie du es hier nicht kannst.«


  »Ich komme klar, danke der Nachfrage. Hey, Kleiner«, damit wandte er sich an Pal. »Du siehst ja aus wie eine Vogelscheuche. Wie wäre es mit ein paar neuen Klamotten? Ich lade euch ein, habe die Tage erst ein gutes Geschäft gemacht und bin ja der Gastgeber hier.«


  Wir fuhren mit der Metro, was Pal vollkommen faszinierte, da er noch nie unterirdisch gefahren war. Janko war das alles nicht geheuer und Tamas musterte aufmerksam all die Menschen um ihn herum. Selbst in der Enge des Waggons, wo die Leute sich teilweise auf den Zehen standen, reichte seine Ausstrahlung, um von niemandem bedrängt zu werden. Barna führte uns in ein großes Einkaufszentrum. Die ganzen Waren, das Glas und die Lichter, die unzähligen Restaurants und die Leute in den teuren, modischen Kleidern waren eine neue Welt für die anderen und Pal nahm alles mit großen Augen auf. Nachdem Barna uns allen eine Runde Plov ausgegeben hatte, steckte er Csilla etwas von seinem Geld zu und nötigte sie, für Pal und sich Kleider einzukaufen. Tamas unterstützte Barna dabei und so zogen Mutter und Sohn los.


  »So«, machte Barna und lehnte sich zurück, »ihr seid also sowas wie eine Werwolfband auf Welttournee und wollt mich als Gitarristen dabei haben. Du bist der Schlagzeuger«, dabei wies er auf Elias. Mit einem Fingerzeig auf Janko meinte er: »Bassist«, und zu Tamas: »Lead Singer.« Dann musterte er mich. »Rausschmeißer.«


  Ich lächelte humorlos.


  Tamas erzählte von unserer Lebensart und Barna hörte aufmerksam zu. Als Tamas geendet hatte, meinte er: »Vielleicht komme ich doch mit. Tapetenwechsel täte gut. Ich bin hier geboren, kenne jede Ecke auswendig und das ist so langweilig. Wird Zeit, den Horizont zu erweitern.«


  Elias beugte sich vor. »Eines will ich wissen. Ich meine, in der Stadt – überall sind Leute. Wie hältst du dich verborgen in den Vollmondnächten. Wo jagst du? Gibt es einen Park?«


  »Wer sucht, der findet«, meinte Barna. »In so einer großen Stadt gibt es alles. Und Beute noch und noch.«


  Er sagte das so nebenher, als würden wir uns über Schuhgeschäfte unterhalten. Ich hingegen war schon zu oft in Städten gewesen, hatte mich in ihren Straßen versteckt und sie durchforstet mit den Wolfssinnen. Wenn man nicht Ratten, Katzen und Hunde jagte, gab es nur eine Beute, die es in der Stadt noch und noch gab: Menschen. Ich versuchte mir das Großmaul Barna vorzustellen, wie er als Wolf durch die Nacht streifte, sich auf Hunde stürzte und Ratten erlegte. Ich sah ihn dabei als Teenager. Aber der erwachsene Barna würde das nicht tun, nicht, wenn es eine andere Beute gab. Eine Beute, die neben ihrem Blut auch noch Geld gab; Geld, das man zum Leben in einer Stadt dringender brauchte als ein Gewissen. Ich sah Barna tief in die Augen und er wich mir nicht aus. Wir erkannten uns als das, was wir waren: Killer.


  Da beugte sich Tamas vor und bot Barna seine Hand. »Dann bist du in unserer Sippe willkommen.«


  »Ich denke, wir kommen ohne Barna besser aus«, widersprach ich.


  Es war das erste Mal, dass ich Tamas direkt widersprach. Umso stärker fiel die Reaktion von Janko und Elias aus: Sie starrten mich fassungslos an. Nur Tamas selbst blieb ruhig, hob neugierig eine Augenbraue. »Was meinst du, Nathaniel?«


  Bevor ich mich erklären konnte, sprach Barna. »Ja, was stört dich an mir? Dass ich Menschen töte?«


  Da zuckte Elias zusammen und starrte nun Barna an. Janko blieb unbewegt, ebenso wie Tamas. Das machte mich stutzig und ich fragte: »Das hast du gewusst?«


  »Ja«, sagte Tamas schlicht.


  Barna fuhr auf: »Wie hätte ich sonst überleben können? Das ist meine Natur. Unsere Natur. Aber ich will nicht mehr, und ihr seid meine beste Chance hier wegzukommen und all das hinter mir zu lassen. Ich will eine zweite Chance. Du weißt doch, wie das ist. Besser als alle anderen.«


  Was sollte das heißen? Hatte Tamas etwa von mir erzählt? Das gefiel mir nicht. Ich warf unserem Patriarchen einen schnellen Blick zu, wandte mich dann aber an Barna: »Du sprichst von Menschen, als wärst du keiner von ihnen. Bist du aber. So wir wie alle nur Menschen sind.«


  »Gott hat mit uns etwas anderes geplant, das ist meine Überzeugung. Wir stehen über ihnen in der Nahrungskette und wer bin ich, dass ich Gottes Plan in Frage stelle?«


  »Gott hat nichts damit zu tun, dass du Menschen jagst wie Vieh.«


  »Wer hat mich dann auf die Welt geschickt, wie ich bin?«


  »Er gab dir auch genug Verstand, um zu erkennen, was falsch ist.«


  »Menschen töten Menschen jeden Tag.«


  »Nur weil andere es tun, wird es nicht richtig.«


  »Soll das jetzt ein philosophischer Streit werden?«


  »Nein«, sagte Tamas ruhig. Barna und ich sahen unseren Sippenführer an. »Ich werde Barna in unserer Sippe freudig begrüßen, wenn er mit uns ziehen will. Ich hoffe, du schließt dich meiner Entscheidung an, Nathaniel.«


  Was waren meine Alternativen? Ich würde die Sippe, die die letzten Jahre meine Familie gewesen war, nicht verlassen. Ich wollte weiter mit ihnen ziehen. Vielleicht verkannte ich Barna auch und er wollte wirklich ein neues Leben beginnen, so wie ich, als ich mich Tamas anschloss. Wer war ich, ihm die Chance zu verwehren, die sich mir aufgetan hatte? Zudem konnte ich so Barna im Auge behalten – zum Schutz der Sippe.


  So nickte ich. »Also gut.«


  Barna grinste und reichte mir seine Hand. »Danke, Bruder.«


  Ich schlug ein.


  Wir reisten nicht sofort ab, sondern blieben noch zwei Wochen in der Stadt. Pal war von unserem neuen Gefährten angetan und Barna schien einen Narren an dem Jungen gefressen zu haben. Er kaufte ihm ein neues Messer. Csilla wollte zuerst, dass Barna es zurücknahm, doch er weigerte sich und schließlich meinte Tamas, ein Geschenk sollte als solches gewürdigt werden. Trotzdem versuchten Csilla und Elias zu vermeiden, dass Pal mit Barna allein war.


  Als wir aufbrachen, hatten wir mit Barnas Geld unsere Reserven aufgestockt und fuhren Richtung Norden, nach Kasachstan. Auf der Fahrt wollte ich mit Pal wieder unseren Unterricht aufnehmen. Doch Pal war nur noch halbherzig dabei und nutzte jede Gelegenheit, mit Barna Zeit zu verbringen. Jetzt war er sein Lehrer und ich fügte mich schweren Herzens. Ich vermisste die Zeit mit dem Jungen, wie ich mir eingestehen musste. Ich dachte mir, dass es für Barna ebenso eine Lektion war wie für Pal: Der Mondwandler und der Mensch wurden Freunde. Vielleicht würde das Barnas Blick auf die Menschen ändern und er würde in ihnen mehr sehen als Beute. Das hoffte ich sehr.


  Schließlich kam der nächste Vollmond und damit die Bewährungsprobe. Pal blieb als Mensch zurück, während wir in Wolfsgestalt fortzogen. Barna blieb nach der Wandlung einen Moment stehen und beschnupperte Pal – ich und Pals Eltern beäugten ihn in diesem Moment argwöhnisch – bereit, ihn bei jedweder Aggression auszuschalten. So stand Barna als Menschenwolf vor dem Jungen und bellte freudig, bevor er davon trottete, Tamas und Janko hinterher. Wir folgten den anderen und ich sah ein Lächeln auf Pals Lippen. Sie waren sich gegenseitig Lehrer und Schüler.


  Als wir die nächste Stadt anfuhren und eine Rast einlegten, sagte Barna in die Runde: »Wir müssen nicht arbeiten, um Geld zu verdienen.« Wir alle sahen ihn fragend an, so dass er fortfuhr: »Ich kenne viele Wege, um an Geld zu kommen.«


  »Diebstahl«, sagte Csilla kühl.


  »Ja. Von denen, die nicht sind wie wir. Die uns verachten. Wir lassen sie in Ruhe, und dafür nehmen wir eine kleine … Spende.«


  Elias grunzte. »Es ist immer noch Diebstahl.«


  »Wir würden sehr viel mehr Geld kriegen«, erwiderte Barna. »Geld, das wir gut gebrauchen könnten. Die Laster machen es nicht mehr lange und unsere Klamotten fallen uns bald von den Leibern. Von mir aus können wir die Kleider ja bei denen kaufen, die wir bestohlen haben, dann ist der Schaden nicht so groß. Fast wie Robin Hood.«


  Pal lachte.


  Csilla sah ihren Sohn finster an. »Das ist nicht lustig.«


  »Nein«, sagte Pal ernst. Als er fortfuhr, überraschte es uns wohl alle, wie erwachsen er klang. War er nicht eben noch ein kleiner Junge gewesen, dem ich das Fischen beibrachte? »Es ist nicht lustig, dass wir mit den Menschen nichts zu tun haben wollen. Dass wir ihnen aus dem Weg gehen. Dass wir uns immer außerhalb halten. Nur an ihre Gesetzen halten wir uns, denen unterstellen wir uns. Warum? Wenn wir kein Teil ihrer Welt sind, wenn sie uns ignorieren, verachten oder sogar töten, warum gelten dann ihre Gesetze für uns? Wir sind Flüchtlinge, gelten da nicht andere Regeln?«


  Wir schwiegen eine Weile. Schließlich meinte ich: »Diebstahl ist Diebstahl.«


  »Ach, so einfach ist das«, sagte Barna und beugte sich zu mir vor. »Warum lebst du dann nicht in einem kleinen Reihenhaus in einer schönen Stadt? Gehst mit deinen Menschenfreunden am Wochenende einen trinken und regelmäßig zur Arbeit? Warum fährst du mit uns durch diese gottverlassenen Lande? Doch nur, weil du dich entschieden hast, ein Aussätziger zu sein. Ein Flüchtling, wie Pal sagte. Wir sind deine Sippe, nicht die anderen. Uns gegenüber hast du Verpflichtungen und nicht den Menschen gegenüber.«


  »Es ist falsch«, beharrte ich.


  »Es ist Überleben.«


  »Das haben wir bisher auch geschafft, ohne Verbrecher zu werden.«


  »Verbrecher?«, meinte Pal. Er sah mich mit Augen an, die viel zu alt für seine Lebensjahre waren. »Die Menschen wollen uns nicht. Sie können froh sein, dass wir sie nicht so behandeln wie sie uns. Wie sie dich und Tamas in diesem Gefängnis behandelt haben.«


  »So sind nicht alle.«


  »Nein?«, Barna beugte sich zu mir vor. »Wenn du mitten auf der Straße die Wandlung vollziehen würdest, was würden die Menschen tun? Dich zu Kaffee und Kuchen einladen oder dich mit dem nächstbesten Knüppel totschlagen? Sie wollen uns nicht und deswegen können sie uns ruhig was von ihrem Wohlstand abgeben. Es ist nur eine kleine Aufwandsentschädigung, damit wir ihnen nicht unter die Augen kommen und sie ihr sicheres, beschränktes Leben in gutem Glauben fortführen können.«


  »Er hat recht«, sagte Janko, der Schweiger.


  Ich sah mich im Kreis der Sippe um und war so allein wie noch nie unter ihnen. Selbst Csilla konnte meinen Blick nicht erwidern – vermutlich war sie einfach nur froh, dass ihr Sohn sich zur Sippe gehörig fühlte und wenn der Preis dafür der war, dass er die anderen Menschen dafür als Außenseiter ansah, war das ein geringer für eine Mutter, die Angst hatte, ihren Sohn zu verlieren. Ich sah, wie sie Elias' Hand nahm und ihr Mann ergriff sie. Sie hatten ihren Sohn zurück.


  Tamas sagte: »Dein Vorschlag birgt gewisse Risiken, Barna. Wir können es uns nicht leisten, die Polizei auf uns aufmerksam zu machen.«


  »Kein Problem«, sagte Barna. »Ich kann euch alles Nötige beibringen. Bevor sie uns erwischen, ziehen wir bereits weiter. Besser geht es gar nicht.«


  Tamas sah mich an. »Das ist ab jetzt unser Weg.«


  Er gefiel mir nicht. Aber die Sippe zu verlassen machte mir schlicht Angst. Die Erinnerung an meine Einsamkeit der letzten Jahre war noch zu frisch und zu beängstigend, als dass ich in ein solches Leben zurückkehren könnte. Ich atmete tief ein. »Wir stehlen, lassen die Menschen aber ansonsten in Ruhe.«


  Tamas nickte. »So wird es sein.«


  »Also gut.«


  Csillas Hand lag plötzlich in meiner und ich drückte sie. Ich sagte mir: Dies ist meine Sippe und zu ihrem Wohl muss jeder Opfer bringen.


  Dabei erinnerte ich mich an einen Spruch von Mark Frost: Der Teufel braucht weder Kampf noch Auseinandersetzung ... ihm genügt Nachgiebigkeit.


  Nachgiebigkeit.
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  »Wir sollen zu Szandars Villa kommen«, erkläre ich Alex und drehe sein Smartphone in der Hand.


  »Schaffen wir in zehn Minuten«, sagt Alex.


  Wir haben nicht viel gesprochen, vor allem, weil ich nicht viel mehr kann, als wütend aus dem Fenster zu starren. »Hast du Millas Nummer?«, frage ich.


  Alex schüttelt den Kopf. Jerry hatte sich per SMS gemeldet. Außer einem Schock war er heil rausgekommen. Alex schwört, er habe Milla wegfahren sehen, aber da mein Smartphone weg ist und er ihre Nummer nicht hat, kann ich nichts tun. In dem Moment vibriert Alex' Smartphone. »Eine SMS«, sage ich.


  »Lies sie.«


  Ein Knopfdruck später lese ich: Wie geht es dir und Nathaniel? Hoffe das Beste, Milla. »Ist von Milla. Fragt, wie es uns geht«, sage ich. Meine Schultern lockern sich schlagartig. Ich hatte nicht gemerkt, wie angespannt ich war.


  »Nur unser Lächeln ist verrutscht«, meint Alex.


  Das schreibe ich – oder versuche es. Meine Hand zittert immer noch und das nicht wegen der Kälte. Ich atme bewusst, um meinen Körper zu beruhigen und tippe die Nachricht. Als ihre Antwort kommt, lese ich sie Alex vor: »Froh das zu hören. Bin bei meiner Familie. Fragen, ob ihr Hilfe braucht.«


  »Die Friedrichsens sind schon hart im Nehmen«, grinst Alex.


  Ich schreibe zurück, dass wir erst mal zu Szandar fahren und uns dann melden.


  Inzwischen haben wir das Alte Kai erreicht.


  Als Alex seinen Jeep vorfährt, schwingt das Tor bereits auf, so fahren wir ungehindert auf den Kiesweg, der in einer eleganten Kurve vor die Veranda führt. Dort, am Fuß der kleinen Treppe, steht Michael, Szandars Leibwächter. Alex und ich steigen aus und grüßen ihn.


  »Ihr wollt zum Patriarchen?«, fragt Michael.


  »Sofort«, sage ich.


  »So?«


  »Was?«


  Michael sieht an mir herab und erst da wird mir klar, dass ich nackt bin. Ich habe meine Kleider im Wald liegen gelassen, wo ich mich für den Kampf gewandelt habe. Nun stehe ich hier, wie Gott mich schuf, und obwohl das für einen Mondwandler etwas Normales ist, schickt es sich doch nicht, dem Patriarchen und seiner Familie im Adamskostüm gegenüber zu treten. »Ja, äh...«, ist mein eloquenter Kommentar.


  »Er musste sich im Verborgenen umziehen«, erklärt Alex. »Wie Superman oder Batman.« Er war immer der Redegewandtere von uns beiden.


  »Wo ist denn sein Cape?«, fragt Michael.


  »Es ist unsichtbar«, beteuert Alex.


  »Na, da hat ja mal jemand mitgedacht.«


  »Das reicht«, gehe ich dazwischen. »Kannst du mir was besorgen?«


  »Wartet im Flur, ich finde schon was Passendes.«


  Also betrete ich nackt die Villa. Während ich etwas eingeschüchtert im Flur stehe, an dessen Wänden Gemälde aus der Ahnengalerie der Kartheiser hängen, schlendert Alex mit den Händen in den Hosentaschen gelangweilt auf und ab. Er ist hier aufgewachsen, hat in diesen Fluren mit dem Personal und seinem Vater gespielt. Das waren gute Zeiten gewesen, er hatte sich wie ein normaler Junge gefühlt, ein Kind, das die Liebe und den Stolz seines Vaters als gottgegeben ansah. Erst als sich herausstellte, dass er kein Mondwandler ist, dass ihm für immer die Wandlung verwehrt bleiben wird, entzog sein Vater ihm erst den Stolz und aus Liebe wurde Enttäuschung. Kurz darauf verließ Alex dieses Haus und wurde in ein Internat abgeschoben, aus dem er bald herausgeworfen wurde, so wie aus drei weiteren. Als Alex dann nach Ostkamp zurückkehrte, war dies nicht mehr sein Haus und der Hausherr trug nicht mehr den Namen Kartheiser, sondern Szandar. Seine Gefühle bei dieser Nachricht hat Alex mir mal mit folgenden Worten beschrieben: »Das habe ich meinem Arschloch von Erzeuger gegönnt. «


  Jetzt schlendert er an den Gemälden vorbei, die die Männer und jene Frau zeigen, in deren Händen das Schicksal der Sippe im Laufe der Jahrhunderte gelegen hat. Vor dem ältesten Bild bleibt Alex stehen; es zeigt Nikodemus Kartheiser, den Begründer unserer Sippe. »Manchmal frage ich mich, was der Alte zu all dem sagen würde.«


  »Im Wohnzimmer ist es wärmer«, sagt eine dunkle Stimme. Ihr folgt eine große Frau in den Flur. Nadine Szandar, geborene Kartheiser, trägt ein grünes Kleid und flache Hausschuhe und ist damit genau so groß wie Alex. Ihr blondes Haar ist aus dem Nacken rasiert und hängt glatt bis zum Kinn. Ihr Duft erinnert an Whiskey und Holunder. Mit einer langfingerigen Hand weist sie uns den Weg ins Wohnzimmer. »Dort liegt auch ein Anzug bereit, Nathaniel.«


  »Danke.«


  »Schön, dich wieder einmal hier zu sehen, Alex.«


  »Ihr habt renoviert. Schick.« Damit geht Alex an seiner Tante vorbei, deren einziger Kommentar eine hochgezogene Augenbraue ist.


  Ich bin froh, dass sie ihrem Neffen mehr Aufmerksamkeit zollt als mir, als ich ihnen folge. Das Wohnzimmer ist groß genug, um einen Kamin, zwei Sofagarnituren und eine Kegelbahn zu beherbergen – falls jemand eine Kegelbahn hätte einbauen wollen, was bisher glücklicherweise noch niemand getan hat; nur Alex hatte mal während einer durchzechten Nacht mit dem Gedanken gespielt.


  Michael empfängt mich mit Hosen und Hemd, die ich schnell anziehe.


  Christoph Szandar steht am kalten Kamin. Er wirkt müde, aber sein Haar ist nicht durcheinander. Gut möglich, dass er noch gar nicht geschlafen hatte, als ich anrief. Wir setzen uns in die Sessel, Nadine Szandar nimmt an der Seite ihres Mannes auf der Couch Platz. »Was ist passiert?«, will Szandar wissen.


  So erzähle ich ihm vom Angriff. Er hört konzentriert zu und stellt am Ende meines Berichts natürlich jene Frage, die ich erwartet habe. »Du kennst diesen Barna?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Nun, wir können erst einmal nichts unternehmen«, meint Szandar. »Die Polizei ist am Tatort, da kommen wir nicht hin, um Fährten zu suchen. Da wir sonst keinen Anhaltspunkt haben, wo wir diesen Barna suchen könnten, hilft uns deine Geschichte vielleicht weiter.«


  Doch, ich habe einen Anhaltspunkt: Die Kleine mit den lila Haaren. Vielleicht hat sie jemand von den Rennfahrern ihren Namen genannt. Aber jetzt haben sich erst einmal alle verkrochen und werden niemand Fragen beantworten.


  Also erzähle ich meine Geschichte.
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  In der letzten Nacht der Sippe war das Wetter wunderschön: Klarer Himmel, Sterne wie funkelnde Diamanten und zwischen ihnen stand der Mond als strahlende Silbersichel.


  Vor drei Tagen hatten wir hier Halt gemacht, abseits von befestigten Straßen auf einer Lichtung, die nach Osten und Norden zu einem Wald führte. Die Westseite war eine steile Klippe, es ging dreißig Meter hinunter bis zu einem Flussbett mit träge fließendem Wasser. Die neuen Wohnwagen hatten wir der Klippe gegenüber aufgestellt, so war unser Lager durch die Autos vor Blicken geschützt.


  An diesem Abend saßen wir um das Feuer, um das Tamas schritt und jedem von uns das rituelle Mahl anbot. Ich nahm die Waffel und zerbrach sie in kleine Stücke, von denen ich eines schluckte. Neben mir nahm Elias seine Portion entgegen, die Hand seiner Frau Csilla drückend. Dann Pal. Er war jetzt fünfzehn, groß geworden während unserer Reisen und doch immer noch der Außenseiter. Aber auch er bekam eine Waffel von Tamas und wie jedem von uns öffnete das Mahl seine Sinne. Dann kam Barna, der die Waffel zerbiss und sofort rücklings auf die Wiese fiel. Geschlossen wurde der Kreis von Janko, wie immer wortkarg und mit steinerner Miene. Zuletzt hob Tamas die Arme empor, hielt sie in alle Himmelsrichtungen und berührte mit ihnen den Boden, bevor er selbst sein Stück auf die Zunge legte.


  Als er das tat, setzte die Wirkung der Waffel schon längst bei mir ein. Meine vom Mond bereits geschärften Sinne wurden geradezu schmerzhaft gereizt von dem Wind, der über meine Härchen strich und dem Gras, das an meinen nackten Beinen kitzelte. Ebenso rauschte das Wasser vom nahen Fluss in meinen Ohren. Tamas nahm seine Trommel auf und begann, den uns allen bekannten, monoton-treibenden Rhythmus zu schlagen. Ich schloss die Augen, spürte den Wolf befreit durch mich hetzen, die Kontrolle übernehmen und mein Körper zerriss, um wiedergeboren aufzuspringen. Ich öffnete die Augen und die Welt um mich herum bebte. Die Bäume waren keine dicken Stempel aus Holz – nein, ich sah sie pulsieren vor Leben, ihre Äste winkten dem Himmel zu, dessen Strömungen ich zu erkennen glaubte als hellere und dunklere Schlieren seines Mitternachtsblaus. Das Leben überall um mich herum – im Gras, in den flüchtenden Tieren – schien aus den Körpern hinaus zu pulsieren. Alle waren verbunden und auch ich hatte meine Rolle in diesem Treiben. Ich richtete mich auf und stimmte mit den anderen in das Geheul der Wölfe ein.


  Nur eine Stimme klang falsch in diesem Chor – es war Pal, der Junge. Er reckte seinen Hals empor wie wir alle, das Gesicht zum Mond gerichtet, nur war es ein nacktes Menschengesicht. Auch heute Nacht hatte sich seine Gestalt nicht gewandelt, aber seine Haltung, sein Gebaren war ein Spiegelbild des unseren.


  Auf der anderen Seite des Kreises knurrte Barna leise den Jungen an. Keiner außer mir schien das zu bemerken. War er als Mensch auch nett zu Pal, so erkannte ich in dieser Sekunde, dass die Maske von Barnas Gesicht gezogen war. In diesem Moment hatte er sich nicht unter Kontrolle und ich erkannte, dass er Pal seine Freundschaft nur vorgaukelte. Ich würde ihn deswegen zur Rede stellen müssen, gleich morgen.


  Der Moment der Wahrheit verging, als Tamas uns alle anbellte. Er hatte sich auch gewandelt, Trommel und Umhang lagen zu seinen Füßen. Aufrecht überragte er uns alle, bellte noch einmal und sprang dann fort, hinein in den Wald. Janko rempelte seinen Kumpel Barna an und sie eilten unserem Anführer hinterher.


  Vor mir beugte sich Csilla hinunter zu ihrem Sohn, der ihre Schnauze tätschelte und sie anlächelte. Eine Geste, die seine Enttäuschung nicht verstecken konnte. Fast verärgert schob er seine Mutter von sich, sie solle mit uns auf Jagd gehen. Wie oft hatte der Junge schon allein Wache gehalten? All die Monate die gleiche Enttäuschung erlebt – und seine Eltern mit ihm.


  Elias und ich nahmen Csilla in unsere Mitte und wir rannten in den Wald. Die lebendige Nacht erwartete uns mit ihren Gerüchen und Geräuschen, dem Leben im Unterholz und der Beute, die schlief oder unruhig umherstreifte, die Sinne gespannt, weil ihr Instinkt sie warnte, dass Jäger unterwegs waren. Blutdurstig, unerbittlich. Wir.


  In dieser Nacht schlugen wir einiges und verspeisten die Beute an Ort und Stelle. Die Menschendörfer, die wir auf unserem Weg gesehen hatten, lagen einige Dutzend Kilometer von hier entfernt und obwohl dies die dritte Nacht war, die wir hier verbrachten, war noch niemand in unsere Nähe gekommen. So tobten wir durch unseren Jagdgrund.


  Nur Csilla war fahrig, in ihrem Tritt nicht so sicher wie sonst. Immer wieder schnüffelte sie, trippelte unschlüssig, während wir anderen zur nächsten Jagd stürmten. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus und trennte sich von uns. Während wir unsere Fänge in einen Hirsch schlugen, trottete sie einfach davon. Ich bemerkte es zuerst nicht, zu berauscht vom Blut der frisch erlegten Beute. Erst als Elias nach seiner Gefährtin suchte, wurde ich aufmerksam. Zögernd folgten wir der Fährte von Csilla. Tamas sah uns nach, blieb aber bei Janko und Barna.


  Die Nacht war schon fortgeschritten, als wir so durch den Wald liefen. Es war immer noch eine schöne Nacht, unsere Bäuche waren voll und das Jagdfieber beruhigt. Auch die Kräuter hatten uns nicht mehr in ihrer Gewalt und wir nahmen unsere Umgebung mit den Sinnen der Wölfe war: klar und präzise; ungefärbt von logischen menschlichen Gedanken oder spirituellen schamanischen Visionen. Csillas Fährte wurde deutlicher, ein breiter Geruchsfaden der sich durch die Bäume schlängelte hin zu unserem Lager. Wir holten sie schließlich am Rand des Waldes ein, wo sie an einem Baum kauerte, nur zehn Meter entfernt von der Lichtung, auf der wir unser Lager aufgeschlagen hatten. Warum Csilla nicht auf die Lichtung ging, erkannten Elias und ich sofort und wir gingen ebenfalls in Deckung.


  Zwei alte Laster und ein moderner Geländewagen standen auf der Lichtung – und keines der Autos gehörte uns. Sie waren mir ebenso fremd wie die zehn Männer, die in unserem Lager herumstanden. Zwischen ihnen war Pal, so klein und jung zwischen den großen Männern. Sie alle trugen abgenutzte Hosen, Pullover, Westen – und alle hielten Gewehre in ihren Armen. Jagdgewehre und Schrotflinten, zwei sogar Gewehre, die eindeutig aus Armeebeständen stammten. Was suchten diese Kerle hier?


  Gerade jetzt machte einer von ihnen eine Geste und vier von ihnen rannten zu unseren Wohnwagen, rissen die Türen auf und trampelten hinein. Ich musste mich zurückhalten, um nicht gleich über die Fremden herzufallen. Sie würden uns ausrauben, unser gesamtes Hab und Gut stehlen oder ruinieren. Und was würde mit Pal werden? Bestürzt sah ich, wie der Junge vorsprang, die Kerle an ihrem Tun hindern wollte. So mutig diese Geste auch war, so dumm war sie, denn einer der Eindringlinge drosch mit einem Gewehrkolben in Pals Rücken und der ging mit einem Schmerzensschrei zu Boden. Wütend bleckte ich die Zähne, wäre fast aufgesprungen – aber ich hielt mich zurück. Es waren zu viele Waffen im Spiel, als dass ein Frontalangriff ratsam war. Wir mussten überlegt vorgehen, auch wenn der Wolf so sehr nach Blut verlangte, dass ich ihn kaum bändigen konnte.


  Pals Eltern konnten es nicht – und wer konnte es ihnen verdenken? Ich hätte genauso gehandelt, wenn das mein Kind dort gewesen wäre, geschlagen und bedroht von Fremden.


  Csilla und Elias brachten die letzten Meter durch den Wald mit zwei Sprüngen hinter sich, rannten wie der leibhaftige Tod über die Lichtung. Zwei große, den Tod bringende Wolfsmenschen mit dem Blut ihrer Beute an Fell und Lefzen. Jeder Mensch wäre vor Angst erstarrt, überrascht vom Auftauchen der Wesen aus einem Alptraum. Das hätte meinen Freunden den Sieg bringen müssen.


  »Oborotenj!«, schrie einer der Kerle. Werwolf!


  Sie haben uns erwartet, dachte ich und mein Blut gefror. Diese Kerle waren keine einfachen Räuber, nein, sie machten Jagd auf die Werwölfe, die seit einigen Nächten durch ihre Wälder streiften. Deswegen waren sie bewaffnet. Deswegen waren sie auf der Hut. Und deswegen gerieten Csilla und Elias in einen Kugelhagel, bevor sie auch nur einen Gegner erreicht hatten. Die Schüsse waren so laut, dass es mich schmerzte, mich fast taub werden ließ. Der Gestank des Pulvers lag scharf in der eben noch klaren Nachtluft.


  Ich stürzte ebenfalls aus dem Wald, meinen Freunden zur Hilfe. Zum Glück waren die Werwolfjäger von Elias und Csilla abgelenkt – aber nicht lange genug. Ich konnte gerade noch abbremsen, Rasen flog auf, ich warf mich zur Seite, als zwei Schüsse krachten und Kugeln an mir vorbei flogen. Haken schlagend kam ich näher, aber meine Gegner waren nicht dumm, waren eingespielt und beharkten mich jetzt aus zwei Richtungen. Ich machte nicht den Fehler, die restlichen Meter mit einem Sprung zu überwinden – ich wäre ein gutes Ziel gewesen. Stattdessen ging ich so tief ich konnte, huschte hin und her. Der Boden neben mir wurde von den Kugeln umgepflügt und es schien eine Ewigkeit zu dauern, aber dann war ich in Schlagweite und griff einen der Jäger an. Meine Pranke zerschmetterte sein Schienbein, er fiel um, aber andere nahmen mich ins Visier.


  Durch das Donnern der Waffen hörte ich Pal nach Mami und Papi schreien, konnte sehen, wie er von einem der Jäger festgehalten wurde – Schild und Köder zugleich. Mein Blut kochte vor Wut und Mordlust. Aber ich konnte nicht an ihn heran, ohne von Kugeln durchsiebt zu werden und ein toter Retter nutzte Pal nichts. Elias und Csilla erging es nicht anders. Sie wollten einfach durch unsere Gegner hindurch, aber die waren zu organisiert. Es waren einfach zu verflucht viele!


  Das änderte sich im nächsten Moment – als Tamas, Janko und Barna uns zur Hilfe kamen. Sie kamen aus dem Wald gestürmt, heulten ihre Blutgier in die Nacht. Die Werwolfjäger sahen die Gefahr kommen, brauchten einen Moment, um sich zu reorganisieren. Aber Csilla, Elias und ich waren zu nahe, um ihnen diesen Moment zu geben. Wir griffen an, nutzten jene Sekunden der Unachtsamkeit und zerfetzten Körper, zerfleischten Körperteile oder rissen die Menschen einfach um. Barna fiel einen Mann an und schlug ihn zu Brei, immer wieder hieb er seine Tatzen in den zuckenden Körper, auch als dieser schon längst zu keiner Gegenwehr mehr fähig war.


  Janko war zu zögerlich, tänzelte lange um einen Kerl herum, kam eine Weile einfach nicht nahe genug heran, um den tödlichen Schlag zu landen. Besonders wild gebärdete sich Tamas, der durch die Reihen unserer Feinde ging und sie einfach tötete – einer Maschine gleich ein Leben nach dem anderen auslöschte; den toten Körpern weniger Beachtung schenkend als einer Schneeflocke.


  Ich tauchte mit meiner Schnauze gerade aus dem Brustkorb eines Jägers auf, als ich Csilla sah, die Pal an sich riss. Der Mann, der ihn eben noch gehalten hatte, lag enthauptet am Boden. Pal schluchzte an der Brust seiner Mutter, die drückte ihn fest an sich – als eine Wolke von Blut die beiden einhüllte. Csillas Wolfskörper stolperte nach vorne, Pal krallte sich immer noch an sie, als eine weitere Schrotladung den Körper seiner Mutter traf, durchschlug und beide tötete. Sie gingen zu Boden.


  Im gleichen Moment erreichte Tamas den Schützen und riss ihn in zwei Teile. Einfach so, als bestände der Mann aus Papier. Ich wich instinktiv einen Schritt zurück, als hätte ich Angst, auch nur in den Umkreis dieser eiskalten Wut zu geraten, die Tamas zu einem Berserker werden ließ.


  Einen Moment später erklang der letzte Schuss.


  Stille.


  Ich sah zu Csilla und Pal. Elias saß bei ihnen, trauernd um Frau und Kind. Als Mensch umarmte er ihre Leichen. Er schluchzte nicht, Tränen liefen seine Wangen hinab, über ein steinernes Gesicht.


  Ich starrte Elias an, als könne er Csilla und Pal allein mit der Wucht seiner Trauer auferstehen lassen, denn dann müsste ich nicht in die leblosen Gesichter der beiden blicken, die ich so lieb gewonnen hatte. Ihre zerrissenen Körper wären nicht das letzte Bild, das ich von ihnen hätte.


  Tamas trat neben uns, noch in der Wandlung begriffen. Einige Sekunden später stand er als nackter Mensch bei den Toten und stimmte ein Klagegebet an. Janko und Barna kamen hinzu und wir hielten Trauerwache. Irgendwann versiegten Elias' Tränen – und wenn auch nur für diesen Moment. Tamas beugte sich zu ihm, drückte seine Schultern. »Ihre Seelen sind bei den Ahnen. Nun sind dies nur noch leere Hüllen.« Er richtete sich auf, sah mich und Janko an. »Holt Holz. Wir werden die beiden verbrennen, damit ihre Leichen nicht den Menschen in die Hände fallen. Sie würden sie schänden.«


  Ich sah zu Elias, immerhin sprachen wir hier von seinem Sohn und seiner Frau, er sollte das letzte Wort haben, wie mit ihren Leichen zu verfahren war. Er sah keinen von uns an, nickte aber und murmelte: »Niemand soll Hand an sie legen.«


  Das war mir Antwort genug und ich folgte Janko, der sofort Tamas' Befehl ausführte. Wir suchten schnell Unterholz zusammen, mussten dennoch ein paar Mal gehen, bis wir genug gefunden hatten. Elias saß immer noch bei seinen toten Lieben, während Tamas und Barna schweigend im Zorn und Verlust am Klippenrand schnell zwei schiefe Hügel aus Holz auftürmten. Barna schüttete Benzin darauf. Niemand hatte gesprochen, so dass das Rauschen des Flusses tief unten deutlich zu hören war. Schließlich meinte Tamas: »Das Holz reicht. Elias, bist du bereit?«


  Elias stand auf wie ein alter Mann, als hätte die Trauer ihn Jahrzehnte des Lebens gekostet. Mit steifen Beinen kam er zu uns herüber. »Csilla hätte es so gewollt.«


  »Dessen bin ich mir sicher«, sagte Tamas traurig.


  »Wir sollten von hier verschwinden«, riet ich. Diese kalte Überlegung passte wohl nicht in den Moment, doch es galt darüber nachzudenken, was wir tun sollten, um diese Katastrophe nicht noch zu verschlimmern. Noch waren wir nicht in Sicherheit. »Die toten Jäger werden vermisst werden und man wird sie suchen. Ihre Freunde wissen, wo sie hin wollten und werden zu uns kommen.«


  Barna spuckte aus. »Sollen die doch kommen. Wir machen sie fertig.«


  Janko nickte. »Alle.«


  »Die sind mehr als wir. Wir können es nicht mit allen aufnehmen.«


  Barna ballte die Hände zu Fäusten. »Wir müssen ihnen nur den Schneid abkaufen.«


  Ich fuhr ihn an: »Wie stellst du dir das vor?«


  »Wir nehmen die Leichen dieser Mörder und nageln sie an die Bäume. Damit jeder sehen kann, wessen Revier das hier ist. Menschen sind feige – sie werden sich in die Hosen machen und wir nehmen uns jeden vor, der aufmuckt. Die kriegen wir schon klein.«


  »Die kriegen uns klein! Siehst du die Gewehre? Keine schlechte Bewaffnung und wo das her kommt, gibt es bestimmt noch mehr. Willst du es wirklich mit einer ganzen Stadt von Bewaffneten aufnehmen?«


  »Ja.«


  Ich fuhr zurück, denn dieses Wort war nicht von Janko oder Barna gekommen, sondern von Elias. Und er hatte es in einem Ton gesagt, der mich erschreckte. Seine Stimme war kalt, die eines Rächers, eines Mörders. Ich sah ihn an. »Ich verstehe, was du durchmachst, Elias, aber das können wir nicht tun. Wir würden Leute umbringen, die mit all dem nichts zu tun haben.«


  Er schlug die Hand weg, die ich beruhigend auf seine Schulter legen wollte. »Sie haben meine Frau getötet! Mein Kind!«


  »Und es sind nur Menschen«, setzte Barna nach.


  »Wie wir«, hielt ich dagegen, wütend, dass Barna diesen Moment ausnutzte, um Elias auf seine Seite zu ziehen. Das machte mich rasend. Ich marschierte zu Barna, bereit, ihm mit einem Schlag die Nase zu zertrümmern.


  »Wir sind besser«, rief Barna und baute sich zum Kampf auf.


  »Barna, Nathaniel – es reicht!« Tamas trat zwischen uns, schlug je eine Faust gegen die Brust von Barna und mir. »Wir haben genug Feinde. Wir müssen zusammenhalten.«


  »Sag das ihm«, meinte Barna. »Er ist nicht mehr auf unserer Seite.«


  »Ich war in dieser Sippe, da hast du noch in Mülltonnen nach Essensresten gesucht.«


  »Da habe ich schon gegen die Menschen gekämpft, weil ich wusste, dass sie unter uns stehen. Sie sind die Beute, wir die Jäger!«


  »Wir sind Menschen wie sie.«


  »Nur wenn wir schwach sind! So schwach wie sie.«


  »Du redest so eine Scheiße! Hast du Pal auch so gesehen? Als Beute?«


  Barna machte den Mund auf – klappte ihn aber zu, als ihm bewusst wurde, wer uns zuhörte. Elias musterte uns mit düsterem Blick.


  Janko fragte schließlich: »Tamas, was werden wir tun?«


  Tamas ließ sich Zeit mit der Antwort. Sah lange zu Csilla und Pal, sein Blick voller Trauer. Dann zu den Leichen unserer Gegner und die Trauer wich. »Wie wir heute gesehen haben, können wir uns nicht verstecken. So traurig mich unsere Verluste auch machen, wir hatten Glück, dass nicht mehr von uns gestorben sind. Diese Leute erkannten uns als das, was wir sind. Deswegen waren sie bereit, uns zu töten. Denn hier glauben die Leute an die Überlieferungen und Mythen. Die Zeit, in der wir herumreisen, uns in Wäldern verstecken und Menschen aus dem Weg gehen, ist vorbei. Das beste Versteck ist immer dort, wo niemand glaubt, uns zu finden. Wir gehen dorthin, wo uns keiner vermutet: In die Städte. Wir werden unter Menschen leben, so wie Barna es Jahre getan hat.«


  »Das ist Unsinn«, entfuhr es mir. Tamas' kühlen Blick ignorierend fuhr ich fort: »Wir können dort nicht den Wolf leben. Wie sollen wir unseren Hunger stillen, welches Wild erlegen?«


  »Die Stadt wird unser Jagdgrund sein. Und unser Wild werden die Menschen sein.«


  »Nein. Wir sind ebenso Menschen wie sie!« Ich deutete auf die toten Jäger. Ich sah mich um, nach irgendjemandem, der mich unterstützen würde, der einsah, dass wir uns mit dieser Entscheidung endgültig zu Mördern machten – Mördern an unseren Brüdern und Schwestern. Aber ich sah nur Trauer, Hass, Blutgier, Kälte. »Elias«, bat ich.


  »Sie haben meine Familie getötet. Sie sehen Bestien in uns. Warum soll ich in ihnen mehr sehen?«


  »Weil wir es besser wissen!«


  Elias schüttelte den Kopf. Er war verloren, erkannte ich traurig.


  Ich ballte die Fäuste, richtete mich auf. »Tamas, das kannst du nicht zulassen. Wir haben diese Sippe gegründet, um in Frieden vor den Menschen zu leben. Nicht, um zwischen ihnen zu jagen und zu töten.«


  Tamas nickte bestätigend. »Wir träumten einen Traum. Aber das Leben lässt uns keine andere Wahl.«


  »Es gibt immer eine andere Wahl.«


  »Ja. Zu leben wie Vieh, das vor dem Schlachter flieht«, gab Tamas zurück, jetzt wieder ganz die Autorität, so wie er uns die letzten beiden Jahre angeführt hatte. »Wir lebten wie Hasen, nicht wie Wölfe. Wir sind die Räuber, Nathaniel, nicht die Menschen. Es wird Zeit, dass wir uns daran erinnern.«


  »Das werde ich nicht zulassen! Es gibt auch gute Menschen.« Ich wandte mich von ihm ab, zu Elias. »Elias, als wir euch damals aus dem Dorf holten – wie war dort euer Leben? Hattet ihr Feinde?«


  »Nein«, gab Elias zu. »Aber nur, weil wir uns versteckten.«


  »Wolltet ihr eure Nachbarn umbringen?«


  »Natürlich nicht.«


  »Aber Tamas will genau das von dir!«


  Jetzt verstand Elias – ich sah es in seinem Blick, der unvermittelt zwischen Tamas und mir hin und her zuckte. Ich drang zu ihm durch. Wenn ich nur ihn von diesem Wahnsinn würde abhalten können, dachte ich voller Hoffnung.


  »Lass das, Nathaniel«, ging Tamas dazwischen.


  »Warum?«, fuhr ich ihn an. »Hast du Angst, deine Sippe zu verlieren? Das wirst du, wenn du deinen Weg gehst. Einen nach dem anderen.«


  »Wir werden leben, wie es unsere Natur ist.«


  »Unsere Natur lässt uns beides sein, nicht nur Wolf.«


  »Wir müssen uns für eine Seele entscheiden, sonst gehen wir unter«, sagte Tamas. »Wir entscheiden uns für die Stärke. So, wie du es einst getan hast, Nathaniel. Was hält dich jetzt zurück?«


  »Ich werde Menschen nicht aus purer Lust töten.«


  »Was?« Tamas lachte mir ins Gesicht. »Du bist ein Mörder, Nathaniel. Ein Killer. Mehr als jeder andere von uns. Als du mich damals gerettet hast vor den Folterern, wie viele Menschen hast du umgebracht? Ohne Reue hast du ihre Leben beendet, wie der Fuchs zwischen den Hühnern wütet.«


  »Nicht aus Spaß oder Jagdgier. Ich habe sie getötet, weil sie das gleiche sonst mit uns getan hätten.«


  »So wie es jeder Mensch tun wird, sobald er unsere wahre Natur kennt. Es liegt in der Natur des Menschen auszurotten, was ihn bedroht. Du irrst, wenn du Angst vor dem Wolf in dir hast. Der Mensch ist das gnadenlosere Raubtier.«


  Tamas' Spitzfindigkeiten prallten an mir ab. Ich konnte nicht zulassen, dass er die Sippe in eine Stadt führte und sie Jagd auf Menschen machen ließ. Er wäre dann nichts anderes als ein Massenmörder – und die anderen mit ihm. Auch Elias. Dazu würde ich es nicht kommen lassen. Ich sah nur noch eine Möglichkeit. Mein Schwinger sollte ihn überraschen, ihn zu Boden schicken, doch Tamas kannte mich zu gut. Er blockte den Schlag ab, trieb mich mit einem Konter einige Schritte zurück.


  Wir wandelten uns innerhalb weniger Atemzüge und sprangen uns an. Das Band, das uns diese zwei Jahre verbunden hatte, war von mir zerstört worden und nun kämpften wir auf Leben und Tod, mit Krallen und Zähnen. Es war keine Zeit für Taktik, nur Reflexe und Kraft. Innerhalb von Sekunden hatten wir dem anderen erste Wunden beigebracht. Immer wieder stürzten wir aufeinander, schlugen und traten und bissen. Boten dem Gegner keinen Platz zum Ausweichen, keinen Moment um Luft zu holen. Ich wusste um die Gefährlichkeit Tamas', hatte ihn auf zu vielen Jagden und bei zu vielen Kämpfen gesehen, um auch nur einen Moment zu glauben, in ihm einen leichten Gegner zu finden.


  Was schließlich die Entscheidung brachte, kann ich nicht sagen. War ich zu aufgewühlt? Erkannte ich ihn tief in mir ihn immer noch als meinen Anführer? Wahrscheinlich war er einfach nur stärker. Als mein linker Oberschenkelknochen brach, war ich verloren. Es war ein schwaches Geräusch, wie das Knacken eines trockenen Astes, kaum zu hören zwischen unserem Knurren. Ich verlor augenblicklich das Gleichgewicht und Tamas nutzte seine Chance. Einen Moment später krachte ich zu Boden, er kugelte meinen rechten Arm aus und ich schrie vor Schmerzen, biss in die Luft, blind von Tränen. Ich erwartete den finalen Schlag, seine Zähne, die meinen Hals zerrissen.


  Stattdessen wurde ich herumgeworfen. Da war kein Halt mehr, Luft pfiff um mich, brauste in meinen Ohren. Ich drehte mich um mich selbst, verlor völlig das Gefühl für oben und unten. Der Fall dauerte ein paar Sekunden.


  Das Wasser schien so hart wie ein Holzbrett, aber ich schlug hindurch, tauchte ein und verlor an Fahrt. Kalt umhüllte es mich, zog mich fort. Ich schlug um mich, fand automatisch in den Rhythmus, um mich nach oben zu kämpfen. Kurz darauf durchstieß ich die Oberfläche und sog tief die Luft ein.


  Tamas hatte mich in den Fluss geworfen – und damit meinen Tod aufgeschoben. Er hätte mich umbringen können, ich hatte hilflos zu seinen Füßen gelegen. Während ich darüber nachdachte, ließ ich mich von den Wellen treiben. Fort von meiner Sippe.


  Ich kämpfte nicht gegen die Strömung an, sondern schwamm nach rechts, erreichte irgendwann das Ufer und stampfte an Land. Es war kalt, mein Körper zitterte. Mit dem gebrochenen Bein schleppte ich mich zu einer Stelle, an der das Mondlicht auf mich scheinen konnte. Knirschend verformte sich mein Bein, drang die heilende Kraft des Nachtgestirns durch Haut und Muskeln bis hinab auf den Knochen, der sich wieder zusammensetzte, und darauf heilten die Risse in den Muskeln und Sehnen um ihn herum. Ich schrie Schmerzen und Frustration raus und blieb noch eine Weile am Boden liegen. Bei der Heilung hatte ich mich zu einem Menschen gewandelt, meine nackte Haut lag auf weichem Rasen. Ich hielt die Augen geschlossen. Geräusche und Gerüche drangen erst nach und nach zu mir vor.


  Ich wollte liegen bleiben. Aufgeben. Dem Schmerz nachgeben. Nicht dem körperlichen, denn der klang von Atemzug zu Atemzug ab. Es war ein Schmerz, tiefer als Haut, Muskeln und Knochen: Ich war allein. Wieder allein. Einsam. Wie war das passiert? Wie war alles, was ich Jahre genossen hatte – Freundschaft und Geborgenheit – in nur einer Stunde vernichtet worden? Beendet mit einem Gewehrschuss.


  Csilla tot.


  Pal tot.


  Beide für immer fort.


  Warum war ich nicht bei den anderen, um die zwei zu rächen? Was hatte mich zum Ausgestoßenen gemacht? Der Glaube an eine Grenze, so unbestimmt und willkürlich wie die Striche auf einer Landkarte, die Menschen teilte, ihnen andere Sprachen und Religionen gab. Eine Grenze, die ich für mich gezogen hatte. Andere sollten sie ebenfalls einhalten; sie war nun die Zelle, die mich von den anderen trennte, in der ich einsam hockte. War es nicht wichtiger, zu jemandem zu gehören als einem Ideal verschrieben zu sein? Was brachte einem ein Ideal, wenn kein anderer es teilte? Es war lächerlich, eine Überzeugung ist doch nur ein Gedanke – und wie wichtig ist schon ein Gedanke, wenn wir jeden Tag Millionen davon haben und die meisten vergessen, bevor sie zu Ende gedacht sind?


  Gehen sie wirklich in die Stadt, um Rache zu nehmen?


  Falls ja, waren sie wohl schon aufgebrochen. Tamas würde darauf gedrängt haben und da mich der Fluss von der Stadt fortgetragen hatte, waren sie mir so weit voraus, dass sie die Stadt wieder verlassen hätten, bevor ich sie erreichen könnte.


  Warum also nicht einfach liegen bleiben, der Einsamkeit nachgeben? Früher, auf den Schiffen, waren mir meine Kollegen doch auch egal gewesen. Die Fremden in der Stadt, die uns ihre Jäger geschickt hatten, sollten mich noch weniger interessieren. Nur wusste ich nicht, dass meinen ehemaligen Schiffskameraden der Tod auf die Schulter klopfte, anders als den Fremden in der Stadt. Ich wusste es und vielleicht hatte ich sogar die Möglichkeit, das zu verhindern. Aber warum sollte ich? Es war so viel einfacher, nachzugeben, allem seinen Lauf zu lassen. Das Schicksal hatte seine eigenen Pläne und ich konnte nichts dagegen tun, außer sie zu akzeptieren.


  Nachgiebigkeit.


  Selbstmitleid.


  »Als nächstes rede ich noch mit mir selbst«, hörte ich meine Stimme. Das folgende Knurren, geboren aus einer Menschenkehle, wandelte sich in das einer Bestie und als Wolf richtete ich mich auf, sprang vor und rannte auf allen Vieren den Fluss hinab, Richtung Stadt. Was immer ich auch tun konnte, es war es wert, getan zu werden.


  Ich hetzte am Fluss entlang, so schnell, dass meine Muskeln schmerzten und ich hechelte. Der Mond sank immer tiefer und schon ging die Sonne auf, als ich die Stadt erreichte. Wie sehr ich Barna auch verabscheute, er hatte uns im letzten Jahr gut darin unterrichtet, wie man sich als Wolf unsichtbar durch eine Stadt bewegt. Ich erschnüffelte und hörte Menschen, bevor wir uns sahen. Zudem blieb ich so kurz wie nötig am Boden, sondern nutzte die Höhe, um ihnen zu entgehen. Ich sprang Wände hinauf, lief auf den Dächern, hielt inne, schlich weiter und sprang über Hinterhöfe. Es dauerte nicht lange, da erschnüffelte ich die Fährte von Janko und folgte ihr. Wie ein glühender Teppich lief sie über Dächer, hinein in eine Gasse, der ich folgte, bis sie in einen kleinen Park mündete. Ich hörte Stimmen von einem guten Dutzend Menschen, die miteinander redeten und immer wieder hörte ich dieses Wort: »Oborotenj.«


  Ich sah nicht um die Ecke, sondern kletterte die Wand des nahen Hauses hinauf, wobei meine Krallen die Fassade zerkratzten. Vom Dach sah ich vier Stockwerke hinab und schnüffelte. Janko war vor gut zwei Stunden hier gewesen und Blut war geflossen, ich konnte es auf dem Boden sehen und riechen, in der Erde zwischen den Grashalmen. Jetzt standen Menschen im Park und diskutierten darüber, was passiert war: Eine Familie war hier gestorben, Mann, Frau und ihre zwanzigjährige Tochter – niedergemetzelt, von einem Verrückten, sagte die Polizei. Von Werwölfen, behaupteten die Leute im Park.


  Meine Aufmerksamkeit richtete sich auf vier alte Menschen. Ich nahm an, es waren die Eltern, Großeltern oder Verwandten derer, die Janko getötet hatte. Die zwei Frauen saßen auf der Parkbank und weinten, die Gesichter in den Händen verborgen. Die beiden Männer, wohl über die Siebzig, standen neben ihren Frauen und trauerten auf ihre Art um die Toten. Die Männer hielten die Schultern ihrer weinenden Frauen. Sie schluchzten nicht, ihre Tränen liefen leise ihre Wangen hinab über steinerne Gesichter. Sie waren Elias so ähnlich in ihrer Trauer.


  Wie gleich wir uns doch sind.


  Ich wandte mich ab und folgte Jankos Fährte, doch fand ich keinen von meiner ehemaligen Sippe. Aber ich sah noch viele um ihre Toten trauern. Schließlich brach ich in eine Wohnung ein – wie Barna es uns beigebracht hatte. Ich stahl Kleider und Geld.


  Und zog weiter.
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  Szandar, Nadine, Michael und Alex hören mir aufmerksam zu. Nadine hat bei den letzten Schilderungen die Hand an den Mund gelegt, ich schätze, sie wünscht sich eine Zigarette, doch vor der Geburt ihres ersten Kindes hat sie aufgehört zu rauchen. Jede Sucht prägt uns unser Leben lang.


  »In den nächsten Monaten blieb ich in der Gegend, schließlich kannte ich mich dort aus«, fahre ich fort. »Manchmal fand ich Spuren von Tamas und seiner Sippe – alte Fährten, die zu kalt waren, als dass sie mich zu ihnen geführt hätten. Aber wo immer ich sie roch, fand ich ihre Opfer – oder besser, deren Familien und Freunde, die um jene trauerten, die man ihnen genommen hatte. Frauen wie Männer. Niemals Kinder unter fünfzehn Jahren. Schließlich verließ ich die Gegend und ging zurück nach Marseille.«


  »Warum keine Kinder?«, fragt Alex.


  Szandar antwortet darauf: »Weil sie Mondwandler sein könnten. Das weiß man erst, wenn die Wandlung ausbleibt oder stattfindet.«


  Ich nicke.


  »Hast du Tamas jemals wiedergesehen?«, fragt Szandar.


  »Nein. Anfangs suchte ich nach ihnen, keine Ahnung warum. Ich glaube, am ehesten hoffte ich noch, Elias wieder zur Vernunft zu bringen, da er nur aus Verzweiflung und Trauer handelte. Tamas zu bekehren hielt ich schon damals für vollkommen sinnlos. Ich meine, er hatte diese Gedanken schon immer. Für ihn sind alle Menschen Feinde. Ich hätte es früher sehen sollen, aber wollte es nicht. Barna war nur der Funke, der das Feuer entfacht hat. Und Janko ... der läuft einfach nur mit.«


  Alex schüttelt den Kopf. »Was versprechen sie sich davon? Wollen die den Menschen den Krieg erklären? Weltherrschaft?«


  »Für die zählen Menschen nicht mehr, als für uns ein Karnickel – sie sind Beute. Nicht von ihrer Art.«


  »Aber die meiste Zeit verbringen sie doch als Menschen, so wie ihr«, argumentiert Alex.


  »Für sie ist das die Zeit der Verkleidung. Sie sehen nicht, dass wir sowohl Mensch als auch Wolf sind. Sie sind was Besseres.«


  »Also Nazi-Werwölfe.« Bei dieser Beschreibung verzieht Alex angewidert das Gesicht. »Sie sind die Überrasse und alle anderen sind minderwertig.«


  »Sie wären nicht die ersten«, sagt Nadine. »Auch in unserer Sippe gab es immer wieder Bestrebungen, dass wir die Kontrolle über die Stadt übernehmen sollten. Sie meinten, es wäre eine gute Idee, auf der einen Seite als Wölfe Menschen zu jagen und damit Angst zu schüren und das daraus resultierende Chaos zu nutzen, einige von uns in Politik und Polizei Karriere machen zu lassen. So hätten wir die Menschen in der Stadt unter Kontrolle und wir Mondwandler säßen auf dem Thron – wo wir hingehören.«


  »Klingt nach Allmachtsfantasien«, meint Alex.


  »Sicher. Aber man sollte sie nicht als pure Spielereien abtun. Die geplanten Szenarien waren gut durchdacht und mit genug Vorbereitung hätten sie möglicherweise funktionieren können.«


  »Was hat das verhindert?«


  »Wir.« Nadines Tonfall macht klar, wen sie meint: die Kartheiser.


  Alex lächelt humorlos. »Paps hätte bestimmt nichts dagegen.«


  Nadines Antwort ist sanft. »Du solltest Niklas besser kennen.«


  »Das tue ich.«


  »Nun gut«, meint Szandar. »Nathaniel, hast du heute einen der anderen erkannt?«


  »Nein. Von denen, die heute angegriffen haben, war mir nur Barna bekannt.«


  »Es kann also sein, dass Barna eine eigene Sippe hat. Oder Tamas' Sippe ist jetzt so groß, dass sie in mehreren Rudeln jagen.« Szandar steht auf und wir folgen seinem Beispiel. »Das Wichtigste ist, sie zu finden. Eine solche Sippe auf unserem Territorium ist eine Katastrophe. Sie töten Unschuldige und könnten alles zerstören, was wir aufgebaut haben.«


  »Vielleicht wissen sie gar nichts von uns«, meint Nadine. »Tamas hat ja geradezu ein Eremitenleben geführt, sich nie für mehr interessiert, als seine Sippe. Möglich, dass er gar nicht weiß, dass es uns gibt.«


  »Kann sein«, stimme ich ihr zu, da Szandar mich fragend anblickt.


  »Das ändert nichts«, sagt Szandar. »Wir müssen diese Angriffe unterbinden. Ich werde morgen mit Sylke und Niklas besprechen, wie wir vorgehen werden. Nathaniel, du hast jede Freiheit.«


  »Ich werde sie finden.«


  »Gut, aber jetzt gönn dir etwas Ruhe, es war eine lange Nacht.«


  Das ist unser Zeichen zum Aufbruch, also verabschieden wir uns. Als wir in Alex' Jeep sitzen, startet er den Motor und fragt: »Zu dir oder zu mir?«


  »Ich brauche frische Klamotten.«


  »Geht klar.« Wir verlassen das Anwesen und ich habe das Gefühl, Alex ist recht froh darum. An der nächsten Ampel meint er: »Wie wird dich Tamas eigentlich jetzt sehen?«


  »Was meinst du?«


  »Naja, jetzt, wo du in der Kartheiser-Sippe bist. Mit Menschen zusammenlebst, ja sogar versucht hast, uns vor Barna und seinen Gesellen zu schützen? Wenn Tamas Menschen als niedere Kreaturen sieht und Mondwandler als die Krone der Schöpfung – wo steht jemand wie du? Ein vom rechten Glauben Abgefallener, dessen Seele er retten kann? Oder bist du ein Verräter an deiner Rasse?«


  »Was weiß ich, was in seinem Kopf vorgeht? Er wird bestimmt nicht verstehen, dass ich mit jemandem wie dir befreundet bin.«


  »Da wäre er nicht der erste.« Alex grinst schief. »Wenn ihm das schon sauer aufstößt, was hält er dann wohl von Ehen zwischen Mondwandlern und Menschen?«


  »Nicht viel. Aber wen interessiert das?«, gebe ich brummend zurück.


  »Ich meine nur – würde er versuchen, dich durch Corinna zu schwächen?«


  »Wenn er das tut, reiße ich ihm das Herz raus.«


  »Und ich halte ihn fest.« So lapidar er es auch hinsagt – ich weiß, er würde es tun. »Aber bevor es so weit kommt, könnte es sein, dass wir Corinna einweihen müssen. Ich meine, möglicherweise...«


  »Alex«, falle ich ihm ins Wort. »Fahr einfach.«
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  Neun Jahre zuvor führte eine unserer Sauftouren Alex und mich aus dem Alten Kai hinaus ins Univiertel. Zwischen den Studentinnen und Studenten hatte Alex sich wohlgefühlt, ich konnte mit diesem Volk wenig anfangen. Sie sprachen so theoretisch über das Leben, packten Menschen in angelesene Schubladen, dass ich sie nicht ernst nehmen konnte. Die meisten waren Mitte Zwanzig, hingen in Hörsälen herum und wollten mir die großen Zusammenhänge erklären, die Funktionsweisen der Welt und der menschlichen Psyche. In ihrem Alter hatte ich auf Frachtern schon die ganze Welt bereist, Menschen getötet und Leben gerettet, meinen Verstand verloren und neu erschaffen. Wie konnte ich sie da ernst nehmen?


  Ich zog mich an die Theke zurück und starrte in meine Bierflasche. Die Bedienung hatte wohl Mitleid mit mir, jedenfalls stieß sie mit einem Becks an und wir tranken gemeinsam und lästerten über die Anderen. Sie sagte, sie heiße Corinna und studiere Modedesign, was in Ostkamp der zweitbeliebteste Studiengang ist. Sie hatte vor, eine eigene Modelinie rauszubringen und bis dahin galt es, das Studium zu überleben und Kontakte zu knüpfen.


  Ich glaubte sofort, dass sie es schaffen würde, denn die dunklen Augen in ihrem schmalen Gesicht verrieten eine beeindruckende Willensstärke. Sie trug ihr helles Lockenhaar kurz, so dass ihr schlanker Nacken betont wurde. Sie roch frisch nach Enzian und Sprudelwasser.


  Als der Laden schloss, hatte ich ihre Telefonnummer.


  Corinna war die erste Frau, die mich zuerst anrief – das war schon am nächsten Abend. Alex hatte ihr meine Nummer gegeben, denn die beiden kannten sich eine Weile. Alex war bei ihr abgeblitzt, hatte es aber nicht allzu schwer genommen und Kontakt mit ihr gehalten. Jetzt lud Corinna mich zu einem Jazzkonzert ihres Cousins ein. Dem Abend sollten noch viele folgen und nach einem Monat waren wir ein Paar. Es hätte auch schneller passieren können, aber es gab keinen Grund zur Eile, denn wir beide spürten, wir hatten Zeit: Wir würden zusammen bleiben. Mit Corinna war alles einfach: Sex, Streit, Versöhnung, Genuss, Schweigen, Reden, Lachen. Alles war, wie es immer hätte sein sollen, aber bisher nicht war, weil dieser bestimmte Jemand gegenüber fehlte. Zu zweit fühlte ich mich komplett.


  Wir hatten es nicht eilig, zusammenzuziehen. Der Gedanke behagte mir nicht sonderlich. Zwar ließ sie einen Teil ihrer Klamotten bei mir und ich meine bei ihr, aber wir hatten immer noch viel Zeit allein. Damals gehörte ich zu dem Rudel, das für die Sicherheit der Sippe zuständig war. Unter ihrem Leiter Gunther Lindner machte ich gute Arbeit und hatte viel gelernt. Ich war eine wichtige Stütze in Gunthers Rudel geworden, hatte ein ums andere Mal mein Leben riskiert für die Sicherheit der Sippe, diesem Leben unter Menschen, dass ich als die Erfüllung eines Traums empfand.


  Das größte Problem zu dieser Zeit waren die immer öfter erscheinenden Artikel im Tornado, die sich mit der möglichen Existenz von übernatürlichen Wesen in Ostkamp beschäftigten. Simon Frost startete eine Kampagne, die zum Erstaunen der Sippe auf großes Interesse zu stoßen schien, denn die Artikel über Vampir-Attacken, Werwolf-Sichtungen und Geistererscheinungen nahmen zu und rückten immer weiter zur Seite Eins des Tornado vor. Uns allen wurde klar, wie fragil unser Geheimnis war. Wir kannten uns damit aus, Gegnern ins Gesicht zu sehen, sie zu bekämpfen und die dadurch entstandenen Spuren zu verwischen. Aber wie sollten wir gegen diese Zeitungskampagne vorgehen? Wie sollten wir all die Zeugen mundtot machen, die im Fahrwasser des Tornado von übernatürlichen Wesen berichteten? Selbst wenn nur die wenigsten Berichte echt waren, so rückten auch die Lügen unsere Existenz ins Bewusstsein des Normalbürgers und wenn dieser nur einmal richtig suchen würde, würde er fündig werden.


  Bevor die Kartheiser die Artikelserie beenden konnten, waren sie eines der Lieblingsgesprächsthemen in den Kneipen, in denen Corinna arbeitete und so sprachen auch wir beide darüber.


  »Das ist doch alles nur eine Kampagne, um Auflage zu machen«, behauptete ich eines Abends, als ich sie von der Arbeit abholte und wir zu ihrer Ein-Zimmer-Wohnung schlenderten. »Die denken sich diese ganzen Zeugenaussagen aus, genau wie die Lebensläufe der Seite-Eins-Mädchen: Jaqueline hat ihre Bluse in der Reinigung vergessen, würdest du ihr dein Hemd leihen?«


  Corinna lächelte. »Ich weiß nicht. Das sind mir einfach zu viele. Ich habe von einem Studenten gehört, der beim Tornado ein Praktikum macht, dass der Chefredakteur das absolut ernst meint. Er schickt wirklich Reporter raus, um die Leute zu interviewen. Sie nennen das die Geistertour.«


  »Dann dichten die Reporter halt was dazu, um eine reißerische Story zu kriegen.«


  »Aber was, wenn es stimmt? Wenn es wirklich all diese Monster gibt und sie unter uns leben.«


  »Dann sollten wir uns schnell ein paar Horrorfilme kaufen und lernen, wie man gegen sie vorgeht.«


  »Damit wäre es nicht getan.«


  Ich ertappte mich dabei, stehen zu bleiben und sie ernst anzusehen. »Wie meinst du das?«


  »Man müsste sie erforschen. Damit man versteht, wie sowas möglich ist, und dann Wege finden, uns vor ihnen zu schützen.«


  »Schützen?«, fragte ich.


  Corinna lächelte. »Eben wolltest du sie noch alle umbringen. Wie in den Horrorfilmen.«


  »Das war doch nicht ernst gemeint.«


  »Also würdest du einem Vampir einfach den Hals hinhalten, wenn er jetzt um die Ecke kommen würde.«


  »Jetzt mach aber mal Halblang.«


  »Nein, lass uns doch mal eine Minute darüber nachdenken.« Ihr willensstarker Blick bohrte sich in meinen. Ich gab einfach auf, denn wenn sie erst einmal so dreinschaute, gab man besser nach.


  »Okay. Also: Es gibt Werwölfe und Vampire.«


  »Gut. Was würdest du tun?«


  »Nichts. Ich meine, ist doch bisher auch ganz gut gelaufen.«


  »Nate! Bist du denn kein bisschen neugierig?«


  »Naja, wir könnten sie auf eine Party einladen, um sie kennenzulernen.«


  »Eine wissenschaftliche Untersuchung wäre angebrachter.«


  Mir wurde kalt. »Du meinst sezieren und so?«


  Corinna schüttelte den Kopf. »Ihre Lebensgewohnheiten. Sind sie eine Gefahr oder nicht? Können wir sie in Schach halten und wenn ja, wie?«


  »Das klingt nicht wirklich besser. Der nächste Schritt wäre, sie in Lager einzusperren oder am besten gleich abzuknallen.«


  »Das meinte ich doch nicht so.«


  »Nicht? Wie weit würdest du denn gehen? Was würdest du alles tun, um diese Monster von dir fernzuhalten?«


  »Kommt drauf an.«


  »Worauf?«


  »Ob ich auf ihrem Speiseplan stehe. Denn bevor ich mich von denen fressen lasse, mache ich sie lieber kalt. Denkst du da etwa anders?«


  »Bevor wir einen Genozid starten, sollten wir erst mal herausfinden, ob sie überhaupt eine Gefahr sind.«


  »Das sage ich doch«, erinnerte mich Corinna etwas ungehalten. Der Ton unserer Unterhaltung wurde einiges ernster als sie gefordert hatte. Wir waren an dem Mehrparteienhaus angekommen, in dem sie ihre Wohnung hatte. Sie schloss auf und schweigend stiegen wir die steilen Treppen hoch. Plötzlich blieb sie stehen, drehte sich zu mir um und deutete auf die Tür zur Nachbarwohnung. »Stell dir mal vor, der Kerl wäre ein Vampir. Wäre schon unheimlich, oder?«


  Ich betrachtete die Tür. Er war kein Vampir, dessen war ich mir sicher, denn ich konnte ihn riechen und Vampire sondern keinen Eigengeruch ab. Aber die Vorstellung war beängstigend. So ungern ich mir das eingestehen wollte: Ich konnte Corinnas Standpunkt nur allzu gut verstehen. Verhielten wir uns in der Sippe denn anders als Corinna es vorgeschlagen hatte? Wir erforschten unsere Gegner und bei Gefahr schlugen wir zu. Nur hielten wir unsere Eingriffe klein, im Verborgenen. Wie würden die Menschen reagieren? Was würde passieren, wenn die Wahrheit ans Licht käme? Irgendwie konnte ich nicht glauben, dass Menschen, Mondwandler, Vampire und all die anderen gemütlich bei Kaffee und Kuchen zusammensitzen würden.


  Corinna war schon einen Treppenabsatz höher und fragte leise: »Kommst du?«


  Genauso leise fragte ich zurück: »Wenn er ein Vampir wäre, würdest du ihn melden?«


  Es brauchte einige Sekunden bis Corinna antwortete. »Ehrlich? Ich weiß es nicht.«


  Meine Antwort wäre anders ausgefallen.


  Ich folgte ihr die Stufen hinauf in ihre Wohnung. Sie entschuldigte sich und ging ins kleine Badezimmer, während ich uns zwei Becks aufmachte. So müde Corinna auch war, so aufgedreht war sie noch und würde noch einige Zeit brauchen, bis sie schlafen konnte.


  Ich hatte schon ein paar Schlucke genommen als Corinna zurückkam. Sie setzte sich nicht zu mir, sondern atmete tief durch, schloss die Augen und sagte: »Ich bin schwanger.«
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  Mein kleines Anwesen liegt am Rand des Greifenforsts. Es besteht aus einem zweigeschossigen Haus und einer langgestreckten Scheune. Ein Bach fließt an einer großen Wiese entlang, von dort ist es nur ein Steinwurf bis in den Wald. Ich lebe hier seit ich in die Sippe zurückgekehrt bin und meine jetzige Aufgabe angenommen habe. Mein Wunsch, nicht im Alten Kai zu leben, stieß bei vielen auf Unverständnis, aber Szandar fragte nie nach meinen Beweggründen. Ich passe auf die Sippe auf, was bedeutet, nicht nur Gefahren von außen zu begegnen, sondern auch die Sippenmitglieder selbst im Auge zu behalten; dafür brauche ich die räumliche Distanz, sie hilft mir, eine emotionale aufzubauen. Wie damals.


  Alex parkt den Jeep vor dem Haus, als der Mond hinter dem Horizont versinkt. Jetzt ist keines der großen Gestirne am Himmel, denn die Sonne wird erst in einer halben Stunde aufgehen. Die dunkelste Zeit der Nacht. Jetzt können Barna und andere nicht mehr als Wolfsmenschen umherziehen, ihre Zeit ist vorerst vorbei.


  Wir gehen hinein und ich aktiviere die Alarmanlage: In der Gegend verstreute Lichtschranken, die mir jeden melden, der in die Nähe des Anwesens kommt. Während Alex es sich im Wohnzimmer gemütlich macht, gehe ich nach oben, dusche kurz und ziehe endlich neue Sachen an. Unten finde ich Alex müde auf dem Sofa lümmelnd. Das Wohnzimmer ist nicht sonderlich groß und zwei Wände verschwinden hinter übervollen Bücherregalen. Ein Sofa und zwei Sessel stehen davor, dazu der große Fernseher und die Multimedia-Anlage. Die Schrankbar steht offen, Alex hält einen White Russian in der Hand. Ich selbst schütte mir einen Stolichnaya ein, pfeffere sie und setze mich in einen Sessel.


  »Siehst müde aus«, sage ich.


  Alex geht nicht darauf ein, sondern erhebt sein Glas. »Auf die, die nicht mehr unter uns sind.«


  Wir trinken.


  »Du hättest nicht mehr tun können«, versichert mir Alex.


  »Sieht man es mir an?«


  »Ich schon.«


  Das ist wohl das Gute und das Schlechte bei Freunden: Ihnen kann man nichts vormachen, sie sehen einen, wie man ist – wenn sie denn hingucken wollen. Ich bin froh, in Alex einen Freund zu haben, der mich nimmt, wie ich bin, nichts beschönigt. Er weiß um meine dunkle Seite und um meine Schwächen und doch ist er immer an meiner Seite, ohne mich je ändern zu wollen. Es befreit einen davon, die Masken aufzusetzen, die man vor all den anderen Menschen trägt. So gönne ich mir einen Seufzer und einen Moment der Wahrheit. »Es war verdammt knapp dieses Mal.«


  »Sie hätten dich auseinandergenommen. Vier zu eins. Du hattest keine Chance, aber die hast du genutzt. Überleben, das ist das Wichtigste.«


  »Andere sind auf der Strecke geblieben.«


  »Du hast sie nicht getötet.«


  »Aber vielleicht...«


  »Nein! Kein Aber, kein Vielleicht. Du konntest nichts tun.«


  Das leere Glas in meiner Hand gibt auch keine Antwort, die ich hören will. Also fülle ich es auf, aber auch dann gibt es Alex einfach Recht. Warum fällt es mir so schwer, diese schlichte Wahrheit zu akzeptieren? Mag sein, dass ich Barna und seinen Gesellen einige Schrammen hätte zufügen können, aber es hätte nichts am Ausgang des Abends geändert: Sie hätten mich besiegt und weiter gemordet. Auch wenn man es so drehen wollte, dass ich die Leute nicht gut genug beschützt hatte, so war doch klar, wer die wahren Mörder sind, und ich gehöre nicht dazu.


  »Rumbrüten hilft dir auch nicht weiter«, sagt Alex endlich. »Entweder du legst dich schlafen...«


  »Bin nicht müde«, höre ich mich knurren – wie ein patziges Kind. Ich gehe mir langsam selbst auf die Nerven.


  »... oder du kommst langsam in Bewegung. Das ist unsere Stadt, in der Barna rumstreunt. Unser Revier, da werden wir ihn doch wohl finden. Irgendeine Idee?«


  Ich kippe den Vodka runter und stelle mir vor, damit meine Selbstvorwürfe zu ertränken. Sie können schwimmen, also schlucke ich noch einmal hart. »Die kleine Punkerin ist eine Mondwandlerin.«


  »Dann fragen wir morgen mal rum.«


  Ich nicke. »Franke.«


  »Kommen wir wohl nicht mehr drum rum.« Alex zieht sein Smartphone hervor und wirft es mir zu. Ich wähle Frankes Nummer, es geht nur der Anrufbeantworter ran und ich spreche mein Anliegen drauf. Da kommt mir eine Idee. »Die Polizei hätte längst hier sein müssen«, meine ich.


  »Warum?«


  »Meine Klamotten. Sie müssen sie doch am Tatort gefunden haben, mit Smartphone und Ausweis. Sie wollen mich bestimmt befragen.«


  »Dann haben sie sie nicht.« Alex sieht mich besorgt an. »Barna kann sie gefunden haben und wenn er weiß, wo du wohnst, kommt er vielleicht her.«


  »Die Alarmanlage würde ihn melden«, beruhige ich ihn. »Der Mond ist untergegangen, also ist er jetzt ein Mensch und so wagt er sich nicht an mich heran.« Das ist keine Beschwichtigung, ich bin davon überzeugt. Zudem stehen mir in meinem Haus genug Mittel zur Verfügung, um mich meiner Haut zu erwehren.


  Alex ist sich nicht so sicher, das sehe ich ihm an. »Wenn du nichts dagegen hast, hole ich mal kurz die Wumme.«


  »Sicher.«


  Kurz darauf sitzt Alex wieder auf dem Sofa, neben ihm die abgesägte Flinte. »Sicher ist sicher, was?«, sagt er grinsend.


  Ich zucke nur mit den Schultern und lege eine Hand auf die Beretta, die in ihrem Holster an meiner Hüfte steckt. Mit jemandem wie Barna in der Nähe sollte ich mich nirgendwo zu sicher fühlen. Es ist Jahre her, seit wir uns getrennt haben und wer weiß, was die Zeit aus ihm gemacht hat? Für Überraschungen war er schon damals gut. Da ist es besser, eine Pistole zu tragen, selbst im eigenen Haus, denn die beste Waffe nützt nichts, wenn sie nicht griffbereit ist.


  Dieser Anblick – Alex mit der Flinte – macht mir klar, was er heute durchgestanden haben muss. »Danke fürs Arschretten«, sage ich.


  »Milla hätte mir die Hölle heiß gemacht, hätte ich dich da nicht rausgeholt.«


  Ich gehe nicht auf seinen flapsigen Ton ein, sondern sehe ihm direkt in die Augen. »Wie geht es dir?«


  »Nichts weiter, bin ja gewohnt mit Monstern zu spielen, liegt in der Familie.«


  Ich erkenne die Angst hinter der Maske, auch ohne meine extra geschärften Sinne. »Aber sie greifen dich nicht an, wollen dir nicht den Kopf abreißen.«


  Alex sieht fort, will seine Deckung nicht aufgeben. Dann erinnert er sich, mit wem er hier redet und seufzt. Es ist ein Seufzer tief aus der Brust, das Entlasten eines Ventils, welches seit Stunden großem Druck ausgesetzt war. »Ich hatte eine Scheißangst. Wenn einem so eine Bestie die Kehle rausreißen will … man ist so klein. Ich meine, da ist nichts, womit du sie aufhalten kannst. Völlig hilflos.« Er sieht mich an mit glitzernden Augen. »Das waren meine Freunde, Nate. Regine und Steffi und Karel und Luis. Einfach weggewischt aus der Welt.« Er reibt sich die Augen trocken. Vielleicht wäre es besser, er würde die Tränen fließen lassen, das nimmt Druck aus dem Körper. »Ich hätte der Nächste sein können. Es war einfach nur Glück.«


  Ich hebe mein Glas. »Auf die Überlebenden.«


  Erst zögert Alex, schließlich erwidert er den Salut. Wir trinken. Schweigen.


  Die Sonne geht auf. Wie an jedem verdammten Tag.
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  Ich weinte das erste Mal vor Glück, als Corinna sagte, sie sei schwanger. Die folgenden Monate stellten mein Leben auf den Kopf. Oder besser: Ich stellte mein Leben auf den Kopf. Ich kündigte an, meine Stelle an Gunthers Seite in der Kartheiser-Sippe aufzugeben. Jetzt, als Vater, wollte ich dieses Leben nicht mehr weiterführen. Die Chancen standen hoch, im Dienst mein Leben zu verlieren und das wollte ich Corinna und unserem Kind nicht antun.


  Szandar akzeptierte meine Entscheidung. Natürlich verließ ich die Sippe nicht, sondern wurde von einem Soldaten zu einem Zivilisten. Szandar beschaffte mir einen Job als Wachmann in einem Komplex der Kartheiser Handelskontor KG und ich besuchte weiterhin bei Vollmond die Jagden mit der Sippe. Corinna erfuhr davon nichts. Da ich als Wachmann Schichtdienst hatte, lagen meine Nachtschichten passenderweise immer in den Vollmondnächten.


  So sehr ich der Sippe also verbunden blieb, bestand ich darauf, aus dem Alten Kai fortzuziehen. Es zu verlassen fiel mir schwer, aber ich musste der seelischen Distanz von der Sippe auch eine räumliche folgen lassen; dies war nötig, damit ich meiner Familie geben konnte, was sie verdiente: Meine Liebe, meine Zeit und Hingabe.


  Mit Corinna zog ich in eine gemeinsame Wohnung. Das erste Mal teilte ich mit einem anderen mein Heim. Es war knapp geworden, denn sie war bereits im sechsten Monat schwanger und wir hatten schon befürchtet, niemals eine Bleibe zu finden, die sowohl unseren Wünschen als auch unseren finanziellen Mitteln entsprach. Sogar Szandar war an mich herangetreten und hatte mir eine Wohnung im Alten Kai angeboten, die ich jedoch ablehnte, ohne Corinna davon etwas zu sagen. Schließlich wurden wir fündig und der erste Monat war Stress pur, da wir unsere beiden Single-Haushalte auflösten. Szandar bot mir erneut Hilfe an, wieder schlug ich sie aus; es hätte bedeutet, dass Leute aus der Sippe geholfen hätten und Corinna wusste nichts von den Kartheisern – oder meiner Natur. In allem sagte ich ihr die Wahrheit, nur nicht über meine Wolfsnatur und die Sippe. Sie glaubte mich auf Nachtschicht wenn Vollmond war.


  Das Zusammenleben hielt genug Abenteuer für uns parat, da ich nicht wusste, wie man in einer gemeinsamen Wohnung lebt. Für Corinna war das nicht neu, sie hatte mit ihrem letzten Freund zusammengewohnt. Ich konnte einen Schiffsmotor warten, hatte aber noch nie meine Wäsche getrennt. Was wohl unweigerlich zu Streit geführt hätte, es war aber zu nebensächlich für das Wunder, auf das wir beide uns freuten: Unser Kind! Lukas kam ohne Komplikationen zur Welt und hielt uns für Monate auf Trab. Ich war wenig Schlaf gewohnt und empfand es nicht weiter störend, Corinna war die Langschläferin. In den folgenden Monaten wurden ihre Augenringe dunkel wie Kohle. Aber nie kam aus ihrem Mund ein böses Wort, gegen keinen ihrer beiden Männer. Ich liebte Corinna und ich liebte Lukas. Das wird sich nie ändern.


  Natürlich wurde Alex der Taufpate. Wir trafen uns nicht mehr so häufig, aber er war aus unserem gemeinsamen Leben nicht wegzudenken. Manchmal zogen wir um die Häuser wie früher. Manchmal machte Alex das Kindermädchen.


  Ein normales Leben. Corinna war keine Mondwandlerin und ob Lukas den Wolf in sich hatte, war noch nicht abzusehen. Natürlich war es möglich, aber solange es nicht sicher war, konnte ich nicht verlangen, dass sie meinetwegen ihr Leben veränderten. Es war nur fair, dass ich mich meiner Familie unterordnete. So sollte das Leben weitergehen.


  Ich lernte Corinnas Freunde kennen. Die meisten versuchten nach ihrem Studium ihr Glück im mittleren Management oder bei bekannten Modelabels. Zwei waren Lehrer geworden. Es waren alles nette Kerle. Aber ich fand nie richtig zu ihnen. Wir hatten einfach zu wenig gemein. Zwar konnte ich mich mit dem Lehrerpaar gut über Literatur unterhalten, aber das war es auch schon. Ansonsten drehten sich die Gespräche um Jobmöglichkeiten, Chefs und Gehaltserhöhungen. Um Steuerpolitik und Multikulti, um die neuesten Autos und Bands. Um die Mode des kommenden Jahres, um Label und Designer. Ich hörte ihnen zu und fühlte mich fehl am Platz.


  Jeden Monat stieg der Vollmond auf und ich jagte mit der Sippe. Aber die Jagden waren viel zu kurz und es war nur eine Nacht von achtundzwanzig. Der Wolf wollte mehr, kratzte in mir und wollte freigelassen werden.


  Er kratzte, wenn ich im Supermarkt an der langsamsten Schlange anstand. Er kratzte bei den Kerlen, die den ganzen Film lang im Kino auf ihren Handys spielten. Er kratzte wegen der Autofahrer, die die Spur wechseln, ohne zu blinken. Ich hörte sein Jaulen bei Eltern, die ihre Kinder an den Armen zogen und anbrüllten.


  Das normale Leben zermürbte mich.


  Es verbrauchte zu viel Zeit, so verlor ich immer mehr den Kontakt zur Sippe. Irgendwann erkannte ich, dass ich mehr wusste über die Modeszene in Ostkamp als über das Befinden von Gunther und dem Rudel, mit dem ich vor zwei Jahren noch die Sippe beschützt hatte. Was waren jetzt ihre Aufgaben? Welche Gefahren drohten den Mondwandlern? Ich war nur mehr ein Beobachter, nein, nicht mal das. Ein Lauscher der nach Gesprächsfetzen lechzte. Und ich hatte einfach nicht genug Zeit, um mich auf dem Laufenden zu halten. Und warum nicht? Weil ich einkaufen musste. Meinen Sohn betreuen. Arbeiten gehen.


  Mein ganzes Leben definierte sich durch das, was in unserer kleinen Wohnung passierte. Was mir anfangs wie ein kleines, warmes Versteck vor der kalten bösen Welt erschien, empfand ich nun als einsame Insel, als ein schwarzes Loch, das mich in sich zog und alles andere von mir fern hielt. Es saugte meine Lebensenergie auf.


  Ich wurde mürrisch und als Corinna sagte, sie würde bald ganztags arbeiten, konnte ich mich nicht für sie freuen. Es war toll für sie, eine gute Chance, jene, auf die sie all die Jahre hingearbeitet hatte. Aber ich blieb stehen. Festgehalten vom schwarzen Loch, unserer Wohnung.


  Und wer hatte mich hier gefangen?


  In dieser Nacht lag ich neben Corinna im Bett und sah sie mit anderen Augen. Ich liebte sie immer noch. Aber in mir wuchs etwas, das ich bis zu diesem Moment mir nie hatte eingestehen können: Wut. Wut auf diese Frau neben mir. Wut auf die Person, die mich in ein Leben zwang, welches ich nicht leben wollte. Ein Leben, das mich klein machte. Unbedeutend. In dem ich nur eine Gastrolle hatte. Wo es die wichtigen Dinge gab, aber es war nicht an mir, sie zu gestalten.


  Ich hörte Lukas atmen. Unser Sohn schlief in seinem Bettchen bei uns im Schlafzimmer. Ihn aufwachsen zu sehen machte mich glücklich. Wie gern ich ihn im Arm hielt, ihm beim Krabbeln zusah. Ihn zu erziehen sollte genug sein. Es sollte mich ausfüllen. Es sollte mein Ein und Alles sein, dem ich jeden Wunsch unterzuordnen hatte. So sollte es sein, dachte ich noch, bevor ich einschlief.


  Aber es war nicht genug.


  Der Gedanke, einmal gedacht, das Gefühl, einmal gefühlt, war nicht mehr zu verneinen. Es kehrte immer wieder zurück und ich sah unsere Familie mit anderen Augen.


  Bei der nächsten Jagd mit der Sippe kehrte ich nicht sofort nach Hause zurück, sondern verbrachte mit Gunther die ganze Nacht und den halben Tag. Zu Hause erzählte ich die Lüge von einem kranken Kollegen, den ich hatte vertreten müssen. Ich hätte anrufen müssen, entschuldigte ich mich und war enttäuscht, dass Corinna es damit auf sich beruhen ließ. Wieder kein Streit, keine Auseinandersetzung. Der Wolf kratzte in mir, obwohl er erst vor wenigen Stunden gejagt hatte.


  Jetzt nutzte ich jeden Vollmond, um mit Gunther zusammen zu sein und er erzählte von den Problemen der Sippe, die es immer gab, selbst in scheinbar friedlichen Zeiten. Vom Gezänk unter den Familien. Und dem Gerede, dass es gab, weil ein Mondwandler aus einer irischen Sippe sich im Alten Kai niedergelassen hatte. Szandar hatte es ihm erlaubt, was dem Sippenoberhaupt des Iren nicht gefiel. Der Zwist war friedlich beigelegt worden.


  Von all dem hatte ich nichts mitbekommen. Wie hatte das passieren können? Die Antwort fiel mir nur allzu leicht und auch dieses Mal zögerte ich meine Rückkehr zur Familie so lang hinaus wie möglich.


  Vor dem nächsten Vollmond meldete sich Alex und ich nutzte die Gelegenheit, Corinna und den Kleinen für einen Abend allein zu lassen. Alex und ich zogen durch die Kneipen wie in alten Zeiten. Nur wollte keine rechte Stimmung aufkommen und Alex kannte mich zu gut, als dass ich lange den Schweigsamen spielen konnte. Kurz nach Mitternacht und eine leere Flasche Stolichnaya vor der Nase, erzählte ich ihm grummelnd von meiner verfahrenen Situation.


  »Klar liebst du Corinna und euren Knirps. Aber das reicht nicht.«, sagte Alex. Er stellte sein halbleeres Glas White Russian weg. Er war in der Wahrheits-Phase des Betrunkenseins, in der man Gedanken ausspricht, ohne daran zu denken, ob sie dem Gegenüber Schmerzen bereiten werden. Traurig sah er mir in die Augen. »Nicht für einen Kämpfer, wie du es bist, Nate. Die anderen der Sippe sind seit Kindesalter gezähmt, denen reicht ein Karnickel im Monat. Dir nicht. Du bist einfach aus einem anderen Holz geschnitzt. Du hast so viel Scheiße erlebt, die dich geprägt hat und der einzige Grund, warum du nicht zwei Meter unter der Erde liegst oder eine menschenmordende Bestie geworden bist, ist dein verdammter Dickkopf. Ob du es hören willst oder nicht, du bist was Besonderes – jemand, der sich sein Leben lang über treu geblieben ist. Du hast deinen Vater verlassen, hast dich nie für eine Sippe entschieden und selbst heute folgst du deinem eigenen Kompass. Du bist, was du bist. Und weil du das mit einer Familie nicht sein kannst, macht es dich jetzt fertig. Denn du bist kein Lügner. Du warst dir gegenüber immer ehrlich und du hast immer dein Leben gelebt. Aber jetzt geht das nicht mehr, denn anstatt für das zu kämpfen, was du als wichtig empfindest, gehst du regelmäßig arbeiten. Du lügst jeden Tag, jede Stunde und fühlst dich ausgeschlossen. Es ist nicht Corinna, die dich dazu zwingt. Du bist es! Und deine Angst, sie zu verlieren. Denn sollte sie dich ablehnen, wenn sie von dem Mondwandler wüsste, dann hat sie nicht nur dich abgelehnt, sondern all das, wofür du seit Jahren kämpfst.


  Also sag ihr doch einfach die Wahrheit. Gib ihr die Chance, damit klar zu kommen oder nicht. Corinna ist cool. Vielleicht ist es ja für sie okay, mit einem Mondwandler zu leben. Aber das wird nichts ändern. Es wird nichts an dir ändern, denn es ist nicht der Mondwandler, der dich daran hindert ein ruhiges Leben zu führen. Du bist es! Du bist ein Soldat, ein Kämpfer. Wenn du wieder an der Front wärst, würde dich der Gedanke wahnsinnig machen, dass deine Familie sich um dich sorgt, genau wie die Angst, sie allein gelassen zu haben. Bleibst du bei Ihnen, verschlingt dich der Alltag. Die einzige Chance für dich, mit Corinna und Lukas glücklich zu werden, wäre, wenn du ein anderer Mensch werden würdest – all das aufgibst, was dich im Kern ausmacht. Du versuchst es seit vier Jahren, verleugnest dich selbst, um mit denen zusammen sein zu können, die du liebst. Du lebst eine Lüge. Wie lange hältst du das noch durch? Wie lang willst du die beiden – wie lang willst du dich noch belügen?«


  Ich starrte die leere Flasche in meinen Händen an. »Und was soll ich jetzt machen?«


  »Verdammte Scheiße, woher soll ich das wissen?«
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  Am Morgen nach Barnas Massaker fahren Alex und ich zu Jerry. Ich will ihn über die Punkerin befragen, die mit Barna unterwegs ist. Zudem ist Jerry gestern mit Alex' Sportwagen geflohen und der will ihn sich abholen.


  Jerrys Garage liegt im nördlichen Teil Ostkamps, dort, wo die Wohn- in Industrieviertel übergehen und schließlich am Industriehafen enden. Ich bin zum ersten Mal bei Jerry und deswegen überrascht, wie groß seine Werkstatt ist, hatte ich doch mit einer kleinen Tüftlerbude gerechnet. Die Realität ist eine große Halle mit vier Hebebühnen und allerlei Elektrik neben den üblichen Werkzeugen. Es ist sauber hier, vielleicht sogar sauberer als bei mir zu Hause.


  Heute Morgen ist niemand sonst in der Halle außer Jerry. Doch statt hier noch kleiner und verlorener zu wirken als sonst, bewegt er sich mit einer überraschenden Selbstsicherheit. Dies ist sein Reich, so wie die Welt draußen das aller anderen ist. Alex fährt durch die Halle und parkt den Jeep auf einem kleinen Parkplatz im Innenhof des Gebäudes, direkt neben seinem R8. Als wir aussteigen, kommt Jerry zu uns – wie gewohnt in Cargohosen, in denen die Hände stecken, da er nicht weiß, was er mit ihnen tun soll, wenn sie nicht gerade an einem Auto arbeiten. »Schlüssel steckt«, meint er und nickt zu dem R8.


  »Gut«, sagt Alex. »War die Polizei schon hier?«


  Jerry schüttelt den Kopf.


  Ich frage: »Du hast doch mit diesem jungen Mädchen gesprochen: Lila Haare, Schweißerbrille. Schien Ahnung zu haben. Kennst du sie?«


  »Die Kleine? Nee, zum ersten Mal gesehen«, antwortet er. »Ist ihr was … passiert?«


  Ich erinnere mich an sie als Wolfsmensch, wie sie über ihrem Kumpel kauert und ihn schützt. »Ich denke nicht«, sage ich bitter.


  »Gut. Schien nett zu sein.«


  »Worüber habt ihr geredet?«, will ich wissen.


  »Äh, nichts. Ich meine… Sie hat gefragt, was ich mit dem R8 gemacht hab. Hatte einen komischen Akzent.«


  »Spanisch? Französisch? Russisch?«


  »Nee. Anders.«


  »Hat sie ihren Namen genannt?«


  »Nee.«


  »Irgendwas von sich erzählt?«


  »Nee.«


  Ich runzele die Stirn. Ein Mann, der sich mehr für Motoren und Getriebe interessiert als für seine Mitmenschen ist wohl nicht gerade der beste Zeuge. »Sie hat doch auch mit anderen geredet. Weißt du, mit wem?«


  »Nee.«


  Ich sehe frustriert zu Alex.


  »Ich telefoniere mal rum«, sagt Alex.


  »Sie stand auf Regines McLaren.«


  »Danke«, sage ich automatisch und frage mich, ob mir das irgendwas bringt.


  Jerry schaut traurig zu Boden. Wir schweigen alle ein unangenehmes Schweigen. Als angemessen viel Zeit verstrichen ist, räuspert sich Alex. »Wir müssen dann.«


  Jerry nickt nur, immer noch zu Boden blickend. Als Alex mir den Schlüssel vom Jeep gibt, hören wir jemanden aus der Halle rufen. Jerry schnieft, reibt sich die Augen und trottet dann in seine Werkstatt. Ich will schon einsteigen, als ich eine bekannte Stimme höre, die zu Jerry spricht.


  »Guten Tag. Ich suche Herrn Mixsa.«


  »Ja. Bin ich.«


  »Mein Name ist Frost. Ich bin Journalist und recherchiere über das Autorennen gestern Abend bei dem … dieser schreckliche Unfall passierte.«


  Ich mache eine Geste zu Alex hin. Wir gehen näher zum Eingang der Halle, ohne uns zu zeigen.


  Jerry lässt Frost abblitzen. »Autorennen? War gestern auf keinem.«


  »Nun, es war nicht angemeldet. Aber das interessiert mich nicht, ich arbeite auch nicht mit der Polizei zusammen«, versichert Simon Frost. »Mir geht es um den Ablauf des Unfalls. Ich bin da auf ein paar Ungereimtheiten gestoßen und suche nach Zeugen, die mir ein paar Fragen beantworten könnten.«


  »War nicht da.«


  »Aber ich habe schon mit einigen anderen gesprochen, die gestern Abend zugegen waren und die versicherten mir, dass man Sie dort gesehen hat, Herr Mixsa.«


  »Die irren sich. War hier.«


  »Die ganze Nacht?«


  »Jep.«


  Frost ist gut, dass muss ich ihm lassen. Er hat die Spur schnell aufgenommen – und bringt sich damit in direkte Gefahr. Je mehr er vom wahren Ablauf der gestrigen Nacht herausfindet, desto näher wird er Barnas Sippe kommen und zwangsläufig der unsrigen. Ich werde es Szandar melden müssen und kann nur hoffen, nicht gegen Frost vorgehen zu müssen. Wir haben gerade größere Probleme, aber natürlich müssen wir auf alles vorbereitet sein. Ich hoffe nur, es wird nicht zum Äußersten kommen.


  Alex verlässt unsere Deckung und schlendert in die Halle. »Hallo, Simon«, begrüßt er den Reporter.


  Ich folge und nicke Simon zu.


  Der mustert uns und fragt: »Lasst ihr eure Autos reparieren?«


  »Jerry ist der Beste in seinem Fach«, sagt Alex. »Aber heute sind wir wegen etwas anderem hier. Es geht um die Sache gestern Nacht.«


  Simon blickt zu Jerry. »Dann waren Sie also doch dort.«


  Alex schüttelt den Kopf. »Wir wurden falsch informiert. Hattest du mehr Glück?«


  »Hier nicht. Aber ein paar andere waren hilfsbereiter. Und ihr? Weswegen interessiert ihr euch für diese Sache?«


  Alex hebt in einer hilflosen Geste die Hände. »Wir wurden engagiert. Mehr kann ich nicht sagen. Es sei denn, wir arbeiten zusammen.«


  Simon Frost scheint wirklich darüber nachzudenken. Ich hoffe, er entscheidet sich für uns. Das würde unsere Ermittlungen voranbringen und ihn zumindest teilweise aus der Schusslinie holen. Ich könnte ihn einfacher im Auge behalten und er wäre der Sippe eine – wenn auch unfreiwillige – Hilfe.


  Doch er schüttelt den Kopf. »Hierbei nicht. Vielleicht beim nächsten Mal.«


  Damit verabschiedet er sich und verlässt die Werkstatt. Alex blickt zu mir. »Einen Versuch war es wert.«


  Ich nicke.


  Jerry folgt uns auf den Hinterhof. Als wir an den Wagen stehen, meint er: »Wenn der Reporter herkommt, kommt auch die Polizei.«


  »Wäre gut, wenn wir einen Vorsprung hätten«, sagt Alex.


  »Warum?«


  Alex zeigt auf mich. »Nate kennt sich mit sowas aus.«


  Jerry mustert mich. Seine Augen sind plötzlich hart wie Diamanten. »Du kriegst diese Monster? Rächst Regine?«


  »Ich werde sie aufhalten.«


  Jerry nickt, blickt zu Boden und schlendert zurück in die Werkstatt.


  »Fahren wir«, sagt Alex.
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  Zu dieser frühen Stunde sind nur wenige Gäste in unserem Stammlokal, irgendwie hat es sich nicht herumgesprochen, dass der Laden auch Frühstück anbietet. Alex und ich sitzen an dem runden Tisch in der Nische, direkt über dem Ausschank. Während ich mir ein englisches Frühstück mit Baked Beans und diesen kleinen Würstchen schmecken lasse, knabbert Alex an einem Toast mit Marmelade. Dabei blättert er im neuesten Tornado.


  Ich bin halb durch mein Essen durch, als Franke hereinkommt – pünktlich auf die Minute. Er sieht aus wie der unauffällige Spion aus einem Le-Carré-Roman: Braune Schuhe und Anzug von der Stange, Hornbrille, grau meliertes Haar, natürlich perfekt gescheitelt, von durchschnittlicher Größe und Statur. Um die Vierzig. Er riecht nach Wacholder und Fenchel. Heute hat er einen dieser Pilotenkoffer bei sich. Ich weiß nicht viel über Franke, nicht einmal seinen Vornamen; ich habe diesen Kontakt von Gunther, meinem Vorgänger, geerbt. Franke arbeitet bei der Polizei und beschreibt seine Tätigkeit als Analyst – wie auch immer, er kommt an alle Informationen, weiß vermutlich besser über Struktur und Abläufe Bescheid und erfährt Neues schneller als der Hauptcomputer der Polizei selbst. Er war immer eine zuverlässige Quelle, nur arbeitet er nicht umsonst. Eine Hand wäscht die andere, ist seine Devise. Ich hoffe, meine Bezahlung ist gut genug.


  »Guten Morgen«, wünscht er und setzt sich an den Tisch. Den Koffer platziert er neben sich auf dem Boden. Er bestellt einen Kaffee mit viel Milch und Zucker, nippt vorsichtig, um sich nicht die Zunge zu verbrennen.


  »Es geht um die Morde heute Nacht am Gürtel«, sage ich und schiebe den leeren Teller von mir fort.


  »Hm.« Franke stellt die Tasse ab. Er sieht nur mich an, blickt nicht zu Alex. Wir beide sind Geschäftspartner, deshalb zähle nur ich für ihn. »Ihr wart das?«


  »Nein. Neuankömmlinge.«


  »Neobiota.«


  »Was?«


  »Invasive Arten. Nicht einheimische Spezies, die in ein bestehendes System einwandern und es ändern. In diesem Fall zum Negativen, offensichtlich.«


  »Was kannst du uns über die Ermittlungen sagen?«


  Franke hebt seine Tasse und pustet, bevor er einen kleinen Schluck trinkt. »Was hast du zu bieten?«, fragt er und tupft mit der Serviette seine Lippen trocken.


  »Ich habe die Sache mit dem Vergewaltiger erledigt.«


  »Davon habe ich nichts gehört.«


  »Wirst du auch nicht.«


  Franke könnte meine Geschichte in Frage stellen, aber er kennt mich gut genug, um mir zu glauben. Er nimmt noch einen Schluck und lehnt sich dann zurück, faltet die Hände im Schoß. »Also gut. Ich habe den Bericht von gestern Nacht.«


  Ich schüttele den Kopf. »Ich kann nicht versprechen, dass wir es vor heute Abend geregelt kriegen. Alles, was mit gestern Nacht zu tun haben könnte, schickst du Alex aufs Smartphone, sobald du es weißt.«


  Jetzt kräuselt sich Frankes Stirn doch. »Es kann noch schlimmer werden?«


  »Möglich. Aber ich bin dran.«


  »Du bist besser schnell. Wir werden nicht tatenlos rumsitzen.« Er greift in die Innentasche seines Jacketts und legt einen USB-Speicherstick auf den Tisch. Ich muss hart schlucken, denn offensichtlich hat Franke all das vorhergesehen; wie hätte er sonst einen Stick mit Daten füllen kennen, nach denen ich ihn gerade erst gefragt habe?


  Franke nimmt den Pilotenkoffer und stellt ihn auf den Tisch. »Das wird dich bestimmt interessieren. Es sind Fundsachen vom Tatort des Angriffs.«


  Ich kann mir denken, was drin ist, öffne den Koffer und sehe hinein. Tatsächlich liegen dort meine Klamotten, die ich vor dem Kampf ausgezogen habe, sowie Börse, Schlüssel und Smartphone. Ich schließe den Koffer wieder. »Ein Geschenk des Hauses?«


  Ein flüchtiges Lächeln huscht über Frankes Lippen. »Du willst doch nicht meine Prinzipien untergraben.«


  »Ich habe dir nichts zu bieten.«


  »Nennen wir es ein Geschäft auf Vertrauensbasis. Um an diese Sachen zu kommen, musste ich einen alten Gefallen einlösen. Ich würde mich damit zufrieden geben, wenn du mein Konto ausgleichst.«


  »Einen Gefallen?«


  »Es wird sich bestimmt eine Gelegenheit ergeben, bei der du dich revanchieren kannst. Richtig?«


  Sollte Franke diese Sachen wieder mit zur Polizei nehmen, würden sie als Beweismittel behandelt werden und ich müsste mir eine verdammt gute Antwort einfallen lassen, wie sie am Tatort eines mehrfachen Mordes auftauchen konnten. Die Polizei mit einer fingierten Geschichte hinters Licht zu führen ist nicht so einfach, wie es gerne dargestellt wird. Selbst wenn ich es schaffen sollte, würden mich die Befragungen Zeit kosten; Zeit, die ich nicht habe. Mir bleibt keine Wahl. Ich fühle mich nicht wohl dabei, in Frankes Schuld zu stehen, lieber würde ich mich augenblicklich einer Wurzelbehandlung unterziehen. »Richtig.«


  »Ich melde mich«, verspricht Franke und steht auf. Dann tippt er mit dem Zeigefinger auf den Tornado und sagt: »Ihr solltet mal im Internet fischen.«


  Damit verlässt er den Pub.


  Ich hole Schlüssel, Börse und Smartphone aus dem Koffer und stecke sie ein. Alex hat bereits sein Smartphone gezogen und ist im Internet. Er beginnt auf der Homepage des Tornado – sie ist voll mit den üblichen Artikeln und viele drehen sich um das Massaker am Gürtel. Ein Amokläufer wird dafür verantwortlich gemacht oder eine Terrorzelle. Irgendwie haben die Reporter Interviews von den Überlebenden bekommen – oder zumindest behaupten sie es. Manche berichten von großen Wolfsgeschöpfen, aber diese Aussagen werden durch ein paar gezielte Worte der Journalisten verspottet. Hingestellt als Ausgeburten von Fantasien, hervorgerufen durch Drogen, die bei solchen Happenings die Runde machen, wie ja jeder wisse.


  Wir arbeiten uns durch all diese Artikel, durch jeden Link – bis wir auf das stoßen, wovon Franke gesprochen hat. Wir finden das Bild eines verstörten jungen Mannes, den ich vor dem Angriff gesehen habe. Er hält ein Smartphone hoch und filmt. In der Bildunterschrift wird erklärt, dieser Mann behaupte, ein Video von dem Schrecken aufgenommen zu haben, doch sei dies nur ein geschmackloser Scherz, ein offensichtlicher PR-Gag für ein billiges Horrorvideo, das er vermutlich vor langer Zeit mit Freunden produziert habe. Der Mann sei bekannt als Amateurregisseur von Horrorfilmen.


  Ein Video von dem Massaker wäre eine Katastrophe.


  Wir folgen dem hinterlegten Link und werden weitergeleitet auf eine Seite, die mir nicht unbekannt ist: Frosts Welt des Okkulten!


  »Der ist wirklich schnell«, zischt Alex.


  Vom Kopf der Seite blickt uns Simon Frost an. Direkt darunter sehen wir das Standbild des Videos, das wir suchen. Alex tippt auf das Startsymbol und der Film beginnt. Das Licht ist schlecht, hell und dunkel dominieren und manche Menschen sind nicht mehr als Schatten, alles ist stark verwackelt – aber es ist ein Video der echten Ereignisse, das ist mir auf den ersten Blick klar. Es vergehen nur Sekunden, bis Barna und sein Rudel ihr Töten beginnen. Das Video dauert knapp zwei Minuten und endet mit der Flucht des Filmers in einem Auto.


  »Scheiße!« Ich balle die Hände zu Fäusten. »Jetzt muss Szandar reagieren.«


  In diesem Moment klingelt das Smartphone von Alex. »Eine SMS von Franke«, sagt er und zeigt mir den Inhalt. Als ich ihn lese, läuft es mir kalt den Rücken runter: Zweite Attacke gestern Nacht. In einem Einfamilienhaus. Nur die beiden Kinder überleben. Sprechen von Monstern.


  »Also haben sie sich aufgeteilt«, stelle ich fest. »Wir wissen nicht, wie groß die Sippe wirklich ist.«


  »Glaubst du, Tamas hat sich die Familie vorgenommen?«


  Ich nicke. »Gehen wir vom Schlimmsten aus.«


  »Was jetzt?«


  »Mail Szandar den Link, damit er ihn sich ansehen kann. Wir fahren zum Sippenhaus, Szandar sollte inzwischen mit den anderen zusammensitzen und wir hören uns an, wie wir vorgehen werden.«


  Für die Dauer der Fahrt bin ich zur Untätigkeit verdammt. Uns ist beiden nicht nach Reden. So gleiten meine Gedanken ab – zu einem der schlimmsten Tage meines Lebens.
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  Ich beendete die größte Lüge meines Lebens an einem Donnerstag. Einem Donnerstag wie jedem anderen auch – zumindest für alle anderen. Es gab kein großes Ereignis, das mich dazu zwang, endlich die Wahrheit zu akzeptieren, dass die schönste Zeit auf einer Täuschung beruhte. Es war schlicht der Anblick jenes grauen Bürogebäudes, in dem ich als Wachmann arbeitete. Ich stand vor dem Betonklotz, in dem all die Angestellten ihrer Arbeit nachgingen. Ihrem ganz normalen Leben. Aber heute drehte ich all dem meinen Rücken zu.


  Auf dem Weg nach Hause klingelte mein Smartphone zweimal. Ich ging nicht ran. Vermutlich waren es meine Kollegen, die sich über mein unentschuldigtes Fehlen ärgerten, sich möglicherweise Sorgen machten. Es war mir egal. Ich fuhr ein paar Stunden in der Stadt herum. Hielt an einer Bankfiliale. Überquerte dann den Rhein, um in die östlichen Stadtteile zu fahren, wo ich mit meiner Familie lebte. Wie oft war ich von der Arbeit zu ihnen gefahren in den letzten Jahren? Ich verlor gegen die Mathematik der Zeit, es war zu oft, um mich zu erinnern. Heute war etwas anders: Es würde das letzte Mal sein und mein Herz hatte noch nie so geschmerzt.


  An jenem Donnerstag, drei Jahre nach dem Auszug aus dem Alten Kai, hatte ich verstanden, dass ich uns alle betrog und es so nicht weitergehen konnte. Mir fehlte es schlicht an Willen und Kraft, dieses Konstrukt aufrecht zu erhalten. So betrat ich unsere Wohnung kurz vor Mittag. Ich ging zum Schrank, fand meinen alten Seesack und füllte ihn mit den wichtigsten Sachen, stellte ihn in die Abstellkammer und setzte mich in die Küche. Ich wartete.


  Eine halbe Stunde später schloss Corinna die Wohnungstür auf. Seit kurzem konnte sie zwei Tage die Woche von Zuhause aus arbeiten und holte den Kleinen dann von der Kita. Lukas plapperte über Neuigkeiten aus dem Kindergarten, wer welchen Comic gelesen oder was im Fernsehen gesehen hatte und über die Geschwister der anderen, die von der Schule erzählten. Lukas war schon ganz gespannt darauf, aufgeregt nur bei dem Gedanken an den ersten Schultag, obwohl es bis dahin noch Jahre dauerte. Ich würde nicht bei ihm sein; dieser Gedanke trieb mir Tränen in die Augen, die ich schnell fortwischte.


  »Hallo Fremder!«, begrüßte mich Corinna mit einem Lachen. »Was treibst du hier?«


  »Papi!« Lukas stürmte zu mir. »Bobby hat gesagt, sein Vater...«


  »Nicht jetzt, Großer.« Ich stand auf, packte Lukas und hob ihn so hoch, dass ich ihm in die Augen sehen konnte. Hell und strahlend. Ich wollte ihn kitzeln, um sein Lachen zu hören, wollte ihn strampeln lassen. Das tat er nur noch selten, weil er sich zu alt für etwas so Kindisches hielt. Aber wenn ich in kitzelte, konnte er nicht genug davon bekommen.


  »Papi?«, fragte Lukas.


  »Ich liebe dich ganz doll«, sagte ich leise, damit meine Stimme nicht brach.


  »Ich dich auch.«


  Ich setzte Lukas wieder ab und blickte zu Corinna. Sie lehnte an der Tür und hatte die kleine Szene stumm genossen. »Was machst du schon hier?«, fragte sie jetzt.


  »Habe blau gemacht. Soll ich heute kochen?«


  »Was gibt es denn?«


  »Nudeln mit Tomatensoße.«


  Lukas tat lautstark seine Begeisterung kund. Corinna zuckte die Schultern und setzte sich an den Küchentisch. Lukas fuhr mit seinen Erzählungen fort und ich hörte den beiden zu, während ich das Essen zubereitete. Wie lange noch, bis der richtige Moment gekommen war? Erst als wir aßen, wurde mir klar, dass ich es nicht konnte, solange Lukas im Zimmer war. Es würde also bis abends warten müssen.


  Ich spürte Corinnas forschende Blicke auf mir. Sie spürte natürlich, dass etwas nicht mit mir stimmte. Ich tat so, als würde ich nichts bemerken und ging mit Lukas in sein Zimmer, wo wir mit seinen Figuren spielten und ich ihm vorlas. Der Tag schien sich ewig zu ziehen und doch mit einem Wimpernschlag vorbei zu sein. Als Lukas in seinem Bettchen lag und sich die Decke im Rhythmus seines Atems hob und senkte, wischte ich mir meine Augen trocken. Wie er so da lag: Klein unter der dicken Decke, seinen Stofftiger so fest umarmt, wie er konnte. Er war eingeschlafen in dem Wissen, mich morgen wiederzusehen. Ich würde ihn verraten. Mein Körper verließ das Kinderzimmer, während meine Seele noch eine ganze Weile dort blieb.


  Ich blieb im Flur stehen und sah meinen tauben Fingern zu, wie sie aus der Abstellkammer meinen Seesack zogen und an die Wohnungstür stellten.


  Corinna wartete in der Küche auf mich. Sie saß am Tisch und rührte Zucker in ihren Tee. Eine zweite Tasse stand ihr gegenüber. Ich setzte mich und legte die Finger an die Tasse. War sie heiß? Ich spürte nichts.


  »Okay«, sagte Corinna schließlich. »Was ist los? Ist was mit dem Job? Wenn du einen anderen...«


  »Ich verlasse euch.«


  Sie blinzelte überrascht. »Was?«


  »Ich habe meine Sachen schon gepackt.«


  »Was redest du denn? Wenn das ein blöder Scherz...«


  »Es ist besser, wenn wir uns trennen.«


  Corinna erstarrte. Ich sah ihr Gesicht zu einer Maske werden, weil es nicht fähig war, all die Gefühle widerzuspiegeln, die sie durchlebte. Ihre Rechte ballte sich zu einer Faust. »Ist es eine andere?«, presste sie hervor.


  Ich fand genug Kraft, um sie direkt anzusehen. Keine Ahnung, woher. »Nein.«


  »Was ist es dann? Ist es wegen deiner Kirche? Dieser Sekte?«


  »Ich habe für Lukas ein Konto eingerichtet, auf das ich regelmäßig Geld einzahlen werde und natürlich sind da die üblichen Zahlungen. Es sollte dir helfen ...«


  »Scheiß drauf!«, fauchte Corinna. »Ich will wissen, was plötzlich in dich gefahren ist?«


  »Plötzlich?«, entgegnete ich. »Es klappt doch schon eine ganze Weile nicht mehr.«


  Ihre Antwort war ein Nicken, das zu einem Kopfschütteln wurde. »Das ist nur eine Phase. Wir kriegen das schon hin!« Als sie mir in die Augen sah, war da dieser Blick, den ich so sehr an ihr liebte: kraftvoll, willensstark. Und vielleicht hatte sie Recht – wir könnten es schaffen, wenn wir uns nur mehr anstrengten. Dann erkannte ich den Bruch, ein kleiner Sprung im Panzerglas ihrer Überzeugung. Sie wusste, dass es vorbei war, tief in ihrem Inneren. Sie wollte es nur nicht zulassen.


  Ich war ihr voraus. Hatte meine Entscheidung getroffen. Denn damit wir zusammen bleiben könnten, müsste ich tun, was ich nicht kann – nicht einmal für die beiden Menschen, die ich am meisten liebe. Ich müsste verleugnen, wer ich wirklich bin.


  »Ich muss gehen.«


  Sie wandte ihr Gesicht ab, um sich die Tränen fortzuwischen.


  Ich wollte aufstehen, aber sie hielt mich zurück. »Was ist es dann?« Die Finger ihrer rechten Hand lösten sich, wollten mich berühren. »Nate, wir können über alles reden. Wenn es etwas ist, was ich gesagt habe oder nicht gesagt habe oder ...«


  Plötzlich sah ich die Wahrheit: Corinna war das warme Zentrum, zu dem es mich hinzog – aber der Raum um sie herum hatte sich verändert. Es war nicht mehr unsere Küche mit den Schränken, die ich gezimmert hatte. Auch die Fotos von Lukas waren fort. Stattdessen saß ich in einer Zelle, einem Gefängnis, dessen Wände jeden Tag näher kamen. Kalte Wände, die mich gefangen hielten. Sollte Corinna mich berühren – ich wusste es so sicher wie man sich nur in Träumen ist – würde ich das Geräusch von zuschnappenden Handschellen hören. Kalte Metallringe um meine Handgelenke, die mich an diese Zelle ketteten.


  »Lass mich gehen!«


  Meine Worte waren so kalt wie die Luft in der Zelle und Corinna schien einen Hauch davon zu spüren, denn sie wich zurück. Schnell ging ich aus der Küche, durch den Flur.


  »Was soll ich Lukas sagen?«, hörte ich Corinnas Stimme aus der Küche.


  Schnell packte ich den Seesack und eilte zur Tür. Ich drehte mich nicht noch einmal um, meine Kraft hätte mich sofort verlassen.


  »Feigling!«, war ihr letztes Wort.


  Ich fand mich auf der Straße wieder. Ich war schon fast einen Kilometer gelaufen, bevor ich meine Umwelt wahrnahm. Erst jetzt verklang Corinnas Stimme aus meinen Ohren. Über meine Schulter sah ich zurück, sah in die Richtung, wo Lukas und Corinna nun allein waren. Nein, nicht allein, denn sie hatten einander. Und ohne mich waren sie besser dran. Ganz bestimmt.


  Ich schulterte den Seesack und ging Richtung Altes Kai.
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  »Wir sind da«, sagt Alex, als er ein letztes Mal abbiegt.


  Wir stellen den R8 auf dem Parkplatz des Sippenhauses ab, der zu dieser frühen Zeit fast leer ist. Mit einem Blick auf eine große Mercedes S-Klasse-Limousine sagt Alex: »Paps ist da.«


  Mein Blick bleibt auf einem jeansblauen Beetle hängen. Das ist Millas Wagen.


  Durch ein gusseisernes Tor und die Doppeltür betreten wir das Sippenhaus. Der Pförtner – Hugo – begrüßt uns mit einem Tippen an seine Dienstmütze. »Guten Morgen«, sagt Hugo. »Der Rat ist schon oben.« Er hebt seine Zeitung hoch, natürlich den Tornado mit reißerischen Bildern der Morde am Gürtel auf der ersten Seite. »Geht es darum?«


  Da Hugo immer für eine Information gut ist, sage ich: »Ja. Eine fremde Sippe hat das angerichtet.«


  »Aber sie ist nicht vorstellig geworden«, sagt Hugo. Es passiert hin und wieder, dass Vertreter von anderen Sippen zu Besuch kommen, entweder um Verwandte zu treffen oder einfach Kontakt mit den Nachbarn zu halten. Diese Mondwandler sind gern gesehen und finden im Sippenhaus ein günstiges Hotel. Sie verhalten sich, wie es Gästen geziemt und wir geben uns als gute Gastgeber. Eine Verletzung des Gastrechts, wie es Barna – und ich vermute auch Tamas – gerade abziehen, ist seit Jahrzehnten nicht mehr vorgekommen.


  »Deswegen suchen wir sie«, erwidere ich und setze mit Alex im Schlepptau meinen Weg fort.


  Wir nehmen zwei Stufen auf einmal auf der breiten Treppe. Vor der Tür zum Besprechungsraum steht Michael und schmunzelt mich an. »Steht dir besser als der FKK-Chic vom letzten Mal.«


  Alex steht ihm bei: »Er treibt zu wenig Sport, das sage ich immer. Holzhacken macht kein Sixpack.«


  Ich werfe beiden einen säuerlichen Blick zu. Michael öffnet uns die Tür.


  Szandar sitzt am Kopfende des Tisches, zu seinen Seiten Niklas Kartheiser und Sylke Gerber. Die Schamanin der Sippe schenkt mir ein Lächeln. Niklas wirft mir durch die runden Gläser seiner Brille einen ernsten Blick zu, der auch für seinen Sohn nicht netter wird.


  Hinter Niklas steht Rouven Kürschner. Er mustert mich mit seinen stechenden schwarzen Augen. Das braune Haar ist kurz geschnitten und sein Körper perfekt trainiert. Er verbreitet ein Odeur von geschliffenem Stahl. Rouven ist Niklas' Leibwache, Adlatus und Wunschsohn in Personalunion. Ich habe an Rouvens Seite gearbeitet, als wir unter Gunther Wächter der Sippe waren und weiß daher, was für ein ausgezeichneter Kämpfer Rouven ist. Als ich Gunther die Leitung des Wächterrudels in einem Duell nahm, war eine meiner ersten Aktionen, Rouven aus der Gruppe zu werfen, denn er ist zu kurzsichtig und kampfverliebt und zudem nur schwer zu kontrollieren – mich hätte er als seinen Anführer niemals akzeptiert. Da ich mir geschworen habe, meine Kräfte niemals mit Rouven zu messen, war ich froh, als Niklas die Chance ergriff, Rouven unter seine Fittiche zu nehmen. Ich denke, die beiden sind damit glücklich: Rouven dient einem Herren, den er verehrt, und Niklas hat in Rouven den Sohn, den er sich immer gewünscht hat.


  Dass Alex und Rouven sich nicht ausstehen können, versteht sich von selbst.


  Dies sind die üblichen Verdächtigen, die ich immer dann treffe, wenn Szandar mich zu einem Ratstreffen lädt. Aber es gibt auch zwei Anwesende, die üblicherweise nicht hier sind.


  Der eine ist Hajo Brezzel, ein blonder Schlacks mit schiefem Lächeln, der erfrischend nach Absinth und Sprudelwasser riecht. Hajo leitet das Sippenarchiv und beobachtet jegliche Berichterstattung in Presse, Funk, Fernsehen und Internet, die mit unserer Sippe in Verbindung stehen könnte. Er ist also unser Medienberater und deswegen ist es nicht allzu verwunderlich, ihn hier zu sehen. Vor allem, da er mit einem Laptop und Beamer die Seite der FWO an die Wand projiziert. Wir sehen das Video, das bei dem Angriff heute Nacht aufgenommen wurde.


  Und – wie ich schon erwartet habe – sitzt Milla Friedrichsen am Tisch. Nach einer kurzen Begrüßung nehme ich neben ihr Platz, Alex mir gegenüber.


  Szandar zeigt auf das Standbild des Videos an der Wand. Es zeigt Barna, der gerade einen Mann zu Boden gestreckt hat. »Wir haben das schon Milla gefragt. Sie meint, es ist echt.«


  »Stimmt.«


  »Das ist eine Katastrophe«, haucht Sylke.


  Niklas brummt seine Zustimmung. »Wie konnte das aufgenommen werden? Und warum habt ihr die Aufnahme nicht sichergestellt?«


  Die Frage ist zwar auch an Milla und Alex gerichtet, aber ich übernehme die Antwort für uns alle. »Weil keiner wusste, dass sie gemacht wurde. Das Video wurde mit einer Smartphone-Kamera aufgenommen – soll ich jedem sein Smartphone abnehmen, der in meiner Nähe ist? Außerdem hatten wir zu diesem Zeitpunkt gerade andere Probleme.«


  »Vielleicht hättest du die Prioritäten anders setzen sollen«, erwidert Niklas.


  »Welche? Das Smartphone zerstören und dabei von Barna aufgeschlitzt werden?«


  Niklas lächelt nicht bei dieser Vorstellung, aber sein Blick spricht Bände. Rouven kann sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Es ist das reinste Massaker«, stellt Sylke fest und ihre Stimme schwankt. Dieses Video scheint sie stark mitzunehmen. »Wie viele Opfer?«


  »Sechs Tote, neun Verletzte, zwei davon noch in Lebensgefahr«, antwortet Hajo. »Laut letzten Nachrichten.«


  »Wie lange hat dieser Angriff gedauert?«, fragt Sylke leise.


  »Vielleicht fünf Minuten«, antworte ich. »Und es gab noch einen zweiten. Eine Familie wurde in ihrem Haus massakriert. Nur die Kinder blieben am Leben.«


  Niklas fragt: »Sicher, dass es die gleichen waren?«


  »Nein. Es war ein anderes Rudel, aber die gleiche Sippe.«


  »Wie kommst du darauf?«, will Niklas wissen.


  »Erzähl es ihnen«, fordert Szandar.


  Ich tue es und beende meine Geschichte mit der Feststellung: »Wenn wir sie nicht aufhalten, wird das Morden noch weitergehen. Mindestens noch die nächsten beiden Vollmondnächte, aber möglicherweise auch darüber hinaus. Ostkamp ist groß genug, dass sie sich über mehrere Monate verstecken und jagen können.«


  Niklas sagt: »Du hast sie seit Jahren nicht mehr gesehen. Möglicherweise ist Barna nicht mehr mit Tamas unterwegs. Vielleicht macht er sein eigenes Ding und sie sind nur zu Viert.«


  »Was ändert das? Wir müssen sie finden.«


  »Und sie überreden, das Jagen in Ostkamp einzustellen«, meint Sylke. »Sicher ist ihnen nicht bewusst, dass sie damit unsere Sippe gefährden. Wir müssen Ihnen klar machen, weiterzuziehen. So wären unsere Probleme gelöst.«


  »Ich hatte nicht vor, sie so einfach davon kommen zu lassen.«


  »Was dann?«


  »Ihr Treiben beenden, ein für alle mal.«


  Niklas schüttelt den Kopf. »Es geht hier nicht darum, alte Rechnungen zu begleichen. Du solltest deine persönlichen Animositäten nicht über deine Pflichten gegenüber der Sippe stellen. Falls du das kannst.« Bei dieser Anspielung kreuzen wir unsere Blicke, als wären es Waffen. Keiner weicht dem anderen aus. Niklas fährt mit seiner Belehrung fort: »Es geht darum, Aufmerksamkeit zu verhindern, unsere Stellung in dieser Stadt nicht zu gefährden.«


  Verärgert erwidere ich: »Sie ermorden Menschen! Schlachten sie ab, aus Spaß!«


  Sylke sagt mit großen Gesten: »Nun, es ist sicher schrecklich, wie sie unsere Überlegenheit gegen die Schwächeren ausnutzen. Aber ist es an uns, darüber zu richten, wie andere Mondwandler leben? Jeder muss selbst entscheiden, welchen Weg er gehen will und diese fremde Sippe hat sich für einen anderen entschieden als wir. Ich sage, wir sollten mit ihnen reden und sie überzeugen, unser Territorium zu verlassen.«


  Bei diesen Sätzen knirsche ich mit den Zähnen. Ich hätte nicht gedacht, dass die Toten dem Rat so egal sind.


  Niklas wirft sachlich ein: »Das Wichtigste ist, sie zu finden. Ich frage mich, ob Nathaniel der Richtige dafür ist.«


  Ich habe eine passende Erwiderung auf den Lippen. Aber Szandar geht ruhig dazwischen. »Warum sollte er es nicht sein?«, fragt er.


  »Weil dieser Barna ihn kennt. So gut, dass er es geschafft hat, seit einer Weile in Ostkamp zu sein, ohne dass unser Wächter es bemerkte. Offensichtlich wissen Nathaniels frühere Freunde genau, wie sie ihn ausmanövrieren können. Vielleicht wäre es besser, jemand anderen die Jagd anführen zu lassen.«


  Keiner im Raum zweifelt daran, wen Niklas meint: Rouven, seinen Ziehsohn.


  Es ist ein offensichtliches politisches Manöver. Aber verdammt gut gespielt. Sollte ich einen weiteren Fehler machen, wird Niklas den Druck auf mich erhöhen und damit auf Szandar. Ich bin Szandars Wahl, was immer ich falsch mache, wird auf Szandar zurückfallen – und Niklas' Position stärken. Immerhin hat er ja das Problem eben angesprochen. Sollte ich Barna indes stoppen, wird Niklas es herunterspielen und sagen, ich hätte schlicht meine Pflicht getan.


  Unterstützung erhalte ich von unerwarteter Seite. Sylke, die Schamanin, hat einen Vorschlag. »Wenn dieser Tamas wirklich noch bei ihnen ist, könnte ich in Kontakt mit ihm treten. Nathaniel erzählte ja, dass er schamanisch begabt ist und auf diesem Weg zu anderen Mondwandlern Kontakt aufbaut.«


  »Seltsam«, wirft Alex ein, »dass er es wohl verpasst hat, Ostkamp nach Mondwandlern abzusuchen, bevor er hierher kam.«


  Worauf Niklas meint: »Vielleicht ist Tamas ja auch nicht hier. Dafür gibt es bisher keinen Beweis, nur Behauptungen.«


  Was soll ich darauf erwidern? Es klingt logisch, aber mein Gefühl sagt mir etwas anderes. Doch falls Tamas wirklich hier ist, ist Alex' Überlegung noch interessanter: Was bezweckt Tamas mit seinem Auftauchen in Ostkamp? Warum wildert er in einem fremden Revier? Kann ich der Grund sein oder ist das nur egozentrisch gedacht? Vielleicht hat ihn nur der Zufall hierher geführt. Vielleicht.


  »Bleiben wir bei den Fakten«, setzt Szandar an und alle wenden ihre Köpfe in Richtung des Patriarchen. »Die Morde sind groß in der Presse, aber noch suchen die Reporter und die Polizei nach menschlichen Tätern. Das einzige Beweisstück, das uns wirklich gefährlich werden kann, ist das Video – und das hat bisher nur Simon Frost veröffentlicht, dessen Leumund wir nachhaltig geschädigt haben. Aber wie lange noch werden die Zweifel an der Echtheit des Videos uns schützen?«


  Niklas nickt. »Es könnte ein Problem werden und zwar schon bald. Wenn weitere solcher Videos auftauchen, kann die Stimmung kippen und der Schaden wäre riesig. Wir müssen gegen Frost vorgehen. Milla, haben wir eine rechtliche Handhabe?«


  »Ich wüsste nicht, welche«, meint sie. »Zudem müssten wir deswegen vor Gericht und das sollten wir vermeiden.«


  Szandar sagt: »Vorerst. Können wir ihn mit den eigenen Mitteln schlagen?«


  Das ist Hajos Spezialgebiet und so bringt er sich in die Diskussion ein. »Die FWO erscheint nur im Internet, was bedeutet, sie hat zwangsläufig weniger Ansehen als eine gedruckte Zeitung. Andererseits verbreiten sich Nachrichten über das Netz schneller und die FWO bestreitet ihre Kosten nahezu ausschließlich aus Spenden. Sie mundtot zu machen ist also weitaus schwieriger als Frost vom Posten des Chefredakteurs zu vergraulen. Eigentlich gibt es nur zwei Möglichkeiten: Die Seite muss gesperrt werden oder Frost auch noch das letzte bisschen Glaubwürdigkeit verlieren.«


  Da wirft Alex ein: »Es wird immer Leute geben, die ihm glauben. Paranoide, Okkultismus-Fans, Verschwörungstheoretiker. Also die, die die Wahrheit wissen.«


  »Richtig«, meint Hajo, »aber die gab es immer schon und wird es immer geben. Die sind nicht unser Problem. Ein Problem wäre es, wenn die breite Masse anfängt, an die FWO zu glauben - oder die Massenmedien. Wenn etwa der Tornado eine Kampagne starten würde.«


  »Was wäre das schlimmste Szenario?«, will Sylke wissen.


  »Wenn politische Entscheidungsträger sich der Sache ernsthaft annehmen. Denn eines ist uns allen klar: In dem Moment, in dem der Normalbürger wirklich nach uns sucht und uns finden will, wird er es. Denn es gibt uns.«


  »Soweit lassen wir es nicht kommen«, sagt Niklas bestimmt.


  »Der einfachste Weg wäre, Barna zu stoppen«, beharre ich.


  »Er muss einfach nur aus Ostkamp verschwinden«, fügt Sylke hinzu.


  Szandar sagt: »Es ist nie gut, nur eine Verteidigungslinie aufzubauen. Hajo, wie könnten wir Frost und seine FWO in Misskredit bringen?«


  »Erst einmal durch Kommentare, die alles in Frage stellen«, antwortet Hajo prompt. »Wir posten auf seiner Seite unter verschiedenen Namen, behaupten, alles sei gefälscht. Das gleiche machen wir auf jeder Internetseite, die dieses Video zeigt.«


  »Wenn das nicht reicht?«


  »Wir könnten ein eigenes Video produzieren und es der FWO unterjubeln. Ein gefälschtes und es dann später als Fälschung entlarven. Es darf nur nicht rauskommen, dass es von uns kommt.«


  »Clever«, lobt Niklas. »Aber wie schieben wir ihm das Video unter?«


  Dazu meine ich: »Da gibt es eine Möglichkeit. Alex und ich sind dabei, Frosts Vertrauen zu gewinnen. Es scheint vielversprechend.«


  Aus den Augenwinkeln sehe ich Alex. Seine Miene zeigt alles andere als Zustimmung zu meinem Plan.


  »Gut«, sagt Szandar. »Wir beginnen mit den Schmähungen. Aber bereite schon mal alles vor, um dieses Falschvideo zu produzieren.«


  »Geht klar«, sagt Hajo.


  »Wichtiger ist jedoch, diese fremde Sippe zu finden. Vorschläge?«


  »Eine groß angelegte Suchaktion«, meint Niklas.


  »Eine schamanische Reise«, sagt Sylke. »Dann wissen wir auch, ob Nathaniel Recht hat mit der Vermutung, Tamas sei hier.«


  Mein Smartphone brummt in meinem Mantel. Automatisch greife ich in die Innentasche und ziehe es heraus. Auf dem Display steht meine Festnetznummer – jemand versucht, mich zu Hause zu erreichen; ich habe alle Anrufe auf mein Smartphone umgeleitet. Mein erster Gedanke ist, es könnte Franke sein, obwohl er eigentlich meine Smartphone-Nummer hat.


  »Und die könntest du einfach so machen?«, will Szandar von Sylke wissen.


  Ich stehe auf und gehe an die Balkontür.


  »Nein«, sagt die Schamanin. »Ich bräuchte einen Anker, einen Wegweiser, der mich zu Tamas führt. Irgendetwas aus Tamas' persönlichem Besitz. Damit könnte ich arbeiten und einen Weg durch die Sphären suchen...«


  Was folgt, höre ich nicht mehr, sondern trete auf den Balkon und nehme den Anruf an. »Hallo.«


  »Paka, Nathaniel.«


  Meine Haare stellen sich auf.


  »Schön, dich nach all den Jahren wieder zu hören.«


  Mir wird eiskalt.


  »Freust du dich nicht auch?«, fragt die ruhige Stimme am Telefon.


  »Hallo, Tamas.« Nach dem ersten Schock rasen meine Gedanken. Wie kommt er an meine Nummer? Werde ich beschattet? Ist mir Barna gefolgt, schon den ganzen Tag, und ich habe es nicht gemerkt? Was weiß Tamas alles über mich? Ich versuche es auf dem direkten Weg: »Woher hast du meine Nummer?«


  »Telefonbuch. Barna erzählte mir von eurem Treffen und da habe ich einfach mal nachgesehen. Was machst du gerade?«


  Ich stehe tatsächlich im Telefonbuch. Mein Puls verlangsamt sich ein bisschen. »Was ich mache? Treibe mich in der Stadt rum.«


  »Und brütest darüber, wie du mich finden kannst. Ich mache es dir einfach: Wie wäre es mit einem Kaffee? Halb acht im Avalon?«


  »Geht klar.«


  »Bring ruhig einen Freund mit. Bis dann.«


  Er legt auf.


  Ich starre mein Smartphone noch eine ganze Weile an.


  Tamas klang, als wären all die Jahre nicht vergangen. Ruhig und gefasst hatte er gesprochen, wie früher. Aber was hat er vor? Schon damals war er mir immer einen Schritt voraus gewesen, hatte mich mit Entscheidungen überrascht und schon vorher meine Reaktionen gekannt. Jetzt, da ich all die Jahre an seiner Seite in den letzten Stunden so detailliert habe Revue passieren lassen, ist mir klar, dass selbst mein Angriff an unserem letzten Abend für ihn keine Überraschung gewesen war. Nein, er hatte damit gerechnet, mein Handeln vorausgesehen, bevor ich meinen Entschluss gefasst hatte.


  Wie würde es jetzt sein?
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  Das Avalon liegt in der östlichen Altstadt Ostkamps, gegenüber dem Alten Kai. In der Nähe sind die Universität und die Fachhochschule. Diese Gegend ist beliebt bei Künstlern und dem jungen, studierenden Volk, es ist das kreativ-geistige Zentrum der Stadt, deren Hauptgeschäft Mode ist, vom Design über die Fertigung bis zum Verkauf. Ostkamps Modeindustrie reicht bis ins Mittelalter zurück und bildet auch heute noch ihr finanzielles Rückgrat.


  Das Café selbst gibt es seit dem Beginn des neunzehnten Jahrhunderts, wenn auch nicht an exakt diesem Ort. Es rühmt sich einige originale Kuchenrezepte von damals immer noch auf der Karte zu haben. Seiner Tradition entsprechend sind die Möbel rustikal, die Decken mit dunklem Holz verkleidet und an den Wänden hängen antiquarische Werbeplakate aus allen Modeepochen. Keine Ahnung, warum Tamas dieses Café vorgeschlagen hat. Vielleicht will er nur den russischen Zupfkuchen probieren.


  Wir sind eine halbe Stunde zu früh, was meiner Paranoia geschuldet ist – ich überlasse ungern jemand anderem den Platzvorteil. Unsere Rückendeckung liegt schon seit gut drei Stunden um das Avalon postiert. Den ganzen Tag über habe ich auf eine Meldung von Franke gewartet, die nicht kam. Wir haben uns den Kopf zerbrochen, wo Tamas sein könnte, aber mit ein paar Leuten kann man in einer Stadt wie Ostkamp mit seiner halben Million Einwohnern besser untertauchen als eine Nadel im Heuhaufen. Zudem verfügen wir nicht über die Mittel der Polizei. Und am Tag bleiben uns nur die Sinne des Menschen. Trotzdem bin ich stundenlang einfach durch die Straßen gekurvt; zum einen, um meine Nerven zu beruhigen, zum anderen in der Hoffnung auf einen Zufallstreffer. Beides hatte keinen Erfolg. So bin ich nun übermüdet und zudem äußerst unzufrieden mit der Situation, denn den Mann neben mir hätte ich lieber an einem sicheren Ort gewusst.


  Szandar stellt die Tasse mit schwarzem Kaffee ab und sieht mich an. »Ein Gespräch unter vier Augen kann vieles klären.«


  »Wärst du nicht hier, könnte ich Zeit gewinnen, indem ich sage, ich kann nichts entscheiden. Vielleicht hätte ich so Tamas unsicher gemacht.«


  »Ich will mir ein eigenes Bild von ihm machen.«


  »Das wirst du«, sage ich und sehe zur Tür. »Da kommt er. Barna ist bei ihm.«


  Auch wenn wir Mondwandler altern wie alle Menschen, verschont uns unsere Natur doch vor allzu deutlichen Spuren. So bin ich nicht überrascht, dass Tamas kaum älter wirkt als damals. Sein Haar ist kürzer und er trägt zu Sneakers Leinenhosen und einen weißen Pullover. Er würde sich gut als Geschäftsmann im Urlaub auf einer Yacht machen. Barna läuft herum wie damals: Jeans, T-Shirt und Lederjacke. Ihre Gerüche wecken viele Erinnerungen in mir, zwiegespaltene Emotionen von schönen Momenten der Freiheit und Brüderlichkeit und dunkler Angst geboren aus Verrat und Verletzungen.


  »Paka«, grüßt Tamas. Er gibt erst mir die Hand, die ich aus diplomatischen Gründen ergreife, dann reicht er sie Szandar. »Ich sprechen schlecht Deutsch«, fügt er hinzu.


  »Englisch?«, schlägt Szandar vor.


  »Very good«, wechselt Tamas in die Sprache, in der nun bleiben.


  Barna setzt sich ohne Gruß, lehnt sich weit zurück und streckt die Beine aus.


  »Du hast es auf die Titelseite geschafft«, werfe ich ihm vor.


  »Die Medien lieben mich, was soll ich machen«, grinst er mich an.


  Tamas wirft ihm einen nicht unfreundlichen Blick zu, so dass Barna verstummt. Die Beine übereinander schlagend, bestellt Tamas zwei Tassen schwarzen Tee. Dann legt er die gefalteten Hände auf die Tischplatte zwischen uns und fragt Szandar: »Da Nathaniel dich hierher mitgenommen hat, weißt du über mich Bescheid. Mit wem habe ich die Ehre?«


  »Ich heiße Szandar. Ich bin der Patriarch der hiesigen Sippe.«


  »Verstehe. Nathaniel ist dein Vasall?«


  »Mein Freund.«


  »Sicher. Ich erinnere mich. Loyalität ist eine verborgene Klinge, man kann sie nur erahnen.«


  »Menschlichkeit steht über Loyalität«, erwidere ich.


  »Menschlichkeit – was zählt sie für uns?«


  »Nichts, denn ihr seid Bestien.«


  »Das sind wir alle. Frage jeden hergelaufenen Passanten, der dich bei Vollmond sieht.«


  Der Tee wird gebracht.


  Ich bin mir immer noch im Unklaren, wie ich mich fühle. Natürlich sitzen zwei Mörder vor mir; Schlächter, die Menschen umbringen, weil es ihnen Spaß macht und ihren Glauben bestärkt, besser zu sein, von Gott ausersehen. Aber ich erinnere mich auch an eine andere Zeit, als Tamas mir eine Art zu leben zeigte, die ich bis dahin nicht gekannt hatte. Eine, die Freiheit bedeutete. Csilla und Pal und Elias sehe ich vor mir. Wir lachten und tranken zusammen, genossen die Weite und unsere Gesellschaft. Es war nicht alles schlecht gewesen, die längste Zeit hatte ich mich glücklich gefühlt.


  Tamas gegenüber zu sitzen verwirrt mich. Ich hasse Unsicherheit, deswegen konzentriere ich mich auf Barna: Mit ihm begannen die dunklen Tage und die pechschwarzen Nächte, er führte die Sippe damals in den Wahnsinn, den sie heute noch lebt. Meine Verachtung ihm gegenüber ist rein – und wird wie in einem Spiegelbild erwidert.


  So bin ich nun doch froh, dass Szandar anwesend ist, denn er sagt in sachlichem Ton: »Diese Jagden müssen aufhören.«


  Tamas stellt den Kopf schräg. »Hast du Angst, wir könnten damit deine Sippe kompromittieren? Die Menschen auf sie aufmerksam machen? Glaub mir, du musst dich vor den Menschen nicht fürchten.«


  »Darum geht es nicht. Hier werden keine Menschen getötet! Dies ist unser Revier, ihr seid nur Gäste. Verhaltet euch dementsprechend!«


  Tamas ist es wohl nicht gewohnt, dass jemand in diesem Ton mit ihm spricht, denn er kneift unwillig die Augen zusammen. Auch Barna spannt sich an, was mich wiederum alarmiert und mein Messer fassen lässt.


  Mit den flachen Händen schlägt Tamas auf den Tisch. »Bosche moi. Ihr haltet euch nicht von den Menschen fern. Ihr lebt nicht nur unter ihnen, sondern auch mit ihnen.« Sein Kopf ruckt herum, sein Blick schlägt in meinen. »Holt ihr sogar Menschen in eure Betten? Du, Nathaniel?«


  Barna grinst mich widerlich an.


  »Was geht euch das an?«, fordert Szandar zu wissen. »Ihr kommt hierher und wütet wie tollwütige Hunde in unserem Revier. Wir leben seit Jahrhunderten in dieser Stadt, sie ist unsere Heimat. Etwas, was ihr nicht kennt, da ihr wie eine Plage von Stadt zu Stadt reist, niemals Verantwortung übernehmt für eure Taten.«


  »Verantwortung? Gegenüber wem?«, fragte Tamas, jetzt wieder mit ruhiger Stimme. Enervierender Ruhe. »Der Stärkere nimmt das Leben des Schwächeren, so lautet das einzige Gesetz der Natur. Nur die Menschen halten das Leben der Einzelnen hoch, damit sie sich nicht so klein fühlen. Das ist es, was die Menschen seit jeher umtreibt, was sie nicht verstehen: Warum fühlen sie sich so klein, wo sie sich doch die Welt Untertan gemacht haben, wo sie sich auf den Thron der Schöpfung geschwungen haben? Weil sie verlernt haben, hinaufzublicken. Weil über ihrem Thron ein weiterer steht – und auf dem sitzen wir! Sie sind die Beute, wir die Jäger. So ist es gewollt!«


  »Nein, denn auch wir sind nur Menschen!«


  Tamas schüttelt den Kopf, traurig, wie ein Vater, der bei der Dummheit seines Kindes die Hoffnung verliert. »Ihr seid keine Menschen. Ihr seid Mondwandler, wie ich, wie Barna – und wie sonst keiner in diesem Café. Wir vier sind Verwandte, alle anderen Fremde. Was immer uns zu Mondwandlern macht, vereint uns.«


  »Diese Menschen hier leben ihr Leben und lassen anderen das ihre«, sagt Szandar. »Das ist unsere Art. So halten wir es seit Generationen und so werden wir es auch in Zukunft halten. Wenn ihr das nicht akzeptiert, zieht weiter. Noch heute Nacht.«


  »Wenn nicht?« Die Frage stellt Tamas in einem Tonfall, wie andere nach dem Wetter fragen würden.


  »Werden wir euch vertreiben.«


  »Weil ihr die Menschen schützen wollt.«


  Szandar nickt.


  Einen langen Moment sehen sich die beiden in die Augen. Da wird mir klar, wie ähnlich sie sich sind: Beide ruhig, aber in der Ruhe liegt Kraft, geboren aus einer Überzeugung, die ihr ganzes Leben definiert.


  Tamas spricht zuerst. »Du bist ein Heuchler. Es geht dir nicht um die Menschen. Es geht dir nur um deine Sippe. Es geht dir darum, deine Sippe vor dem Zorn der Menschen zu schützen, nur deswegen siehst du in uns eine Gefahr. Für das Wohl deiner Sippe würdest du jeden einzelnen Menschen in diesem Café opfern und es würde dich nicht eine einzige Nacht um den Schlaf bringen.« Tamas lächelt freundlich. »Darin gleichen wir uns.«


  Jetzt bebt Szandars Stimme vor Zorn. »Wir haben nichts gemein. Gar nichts!«


  »Du bist blind, weil du vor Angst die Augen von der Wahrheit abwendest: Die Menschen glauben nicht an uns Mondwandler. Deswegen haben wir alle Freiheiten, die wir uns nur wünschen können. Wir können unter ihnen wildern und doch suchen diese Schafe das Böse nur in ihren eigenen Reihen. Wenn sie den Wolf spüren, blicken die Schafe kurz auf und denken doch nur daran, dass ein anderes Schaf ihnen ihr Gras wegfrisst, wenn sie sich nicht beeilen. So kann der Wolf unter ihnen Beute machen. Du könntest es auch, Szandar. Versuch es, ich habe Recht. Soll ich es dir beweisen?«


  »Das werde ich niemals zulassen.«


  »Ist dir ein Menschenleben wirklich so viel wert? Würdest du die Sicherheit der Mondwandler, die dir folgen, für das Leben eines einzigen Menschen in Gefahr bringen? Oder für zwei? Drei, vier … wie viele Menschen würdest du opfern, falls das auch nur einen Mondwandler retten würde?«


  »Ich opfere weder Mondwandler noch Menschen für die Sippe. Aber ich werde mit Freuden jeden von euch zum Abschuss freigeben, wenn ihr nicht augenblicklich aus der Stadt verschwindet!«


  Tamas erwidert Szandars wütendes Starren mit kühler Gleichgültigkeit. »Ich würde weiterziehen, wenn ich glauben könnte, dass es das wert wäre. Aber du hältst jeden in deiner Sippe in Knechtschaft. In einer Knechtschaft des Geistes, geboren aus der unsinnigen Angst vor den Menschen.«


  »Was redest du da?«


  »Bevor ich gehe, werde ich dir und jedem Mondwandler beweisen, dass er mehr wert ist als irgendein Mensch. Mehr noch: Ich werde zeigen, dass wir völlig ohne Angst vor den Menschen leben können. Und wenn ich euch die Augen geöffnet habe, werdet ihr endlich frei sein. Ihr teilt eure Leben schon zu lange mit den Menschen, so lang, dass ihr den Ruf des Mondes schon nicht mehr spürt, höchstens als ein feines Wispern in euren Träumen. Aber du, Nathaniel«, wendet er sich an mich, »du bist noch nicht zu lange hier. Dieser Ort hat dich noch nicht verführt.«


  »Er ist meine Heimat.«


  »Nein, du bist unsicher, ich spüre es. Der Mond wird dich willkommen heißen, so wie ich.«


  »Fahr zur Hölle«, presse ich hervor.


  Barna richtet sich auf und ich bin bereit, es hier und jetzt zwischen uns auszutragen. Noch ist der Mond nicht aufgegangen, so würde ein Schnitt meines Messers reichen, um ihm die Kehle aufzuschlitzen und sein Leben aus dem Körper fließen zu lassen.


  Aber Barna wird von Tamas zurückgehalten. An Szandar gerichtet sagt er: »Ihr alle wisst, dass dies nicht das Leben ist, das ihr führen solltet. Ihr habt es nur vergessen. Wir werden deiner Sippe wieder zeigen, was es heißt, Mondwandler zu sein und noch vor Ende des Vollmonds werden deine Leute zu mir kommen und sich mir anschließen.«


  »Ich wette einen Zehner dagegen«, sagt Szandar.


  Ohne ein weiteres Wort steht Tamas auf und mit einem letzten Blick auf mich folgt Barna ihm. Ohne noch einmal zu uns zurück zu blicken, verlassen sie das Café.


  Szandar dreht den Kopf und sieht mich an. »Hat sich der Kerl schon früher für einen Propheten gehalten?«


  »Nicht zu meiner Zeit.«


  »Wir müssen ihn stoppen. Egal wie.«


  Ich ziehe mein Smartphone heraus, wähle auf der Kurzwahl die Drei und sofort hebt Kira ab. »Hast du sie?«, frage ich.


  »Habe sie. Gehen Richtung Purpurallee.«


  »Ich bin hinter euch.« Mit einem Blick vergewissere ich mich der Uhrzeit: Noch vierundzwanzig Minuten bis zum Mondaufgang. Das bedeutet, dass weder wir noch Barna oder Tamas über besondere Sinne verfügen, sprich: Sie können mich nicht erschnüffeln. Also kann ich mich an der Verfolgung beteiligen. Ich wende mich an Szandar: »Ich melde mich später.«


  Szandar nickt. »Da kommt schon deine Ablösung.«


  Tatsächlich betritt gerade Michael das Café. Ich streife meinen Mantel von der Sessellehne und über meine Schultern, klopfe Michael beim Hinausgehen auf die Schulter. Schnell stecke ich das Headset ins Smartphone, drücke den Hörknopf in mein Ohr und schiebe das Telefon in die Innentasche meines Mantels. Aus seinen beiden großen Taschen ziehe ich Pistole und Holster. Vor der Häuserwand, den Rücken zur Straße, lade ich meine Beretta 93 R durch und sichere sie. Zwar wurde diese Reihenfeuerpistole vor gut drei Dekaden entwickelt, aber damit ist sie meine Generation und zuverlässige Waffen sind mir lieber als der neueste Trend. Ich stecke sie in das Gürtelholster. Meinen Mantel zuknöpfend, damit er die Pistole verdeckt, gehe ich schnellen Schrittes Richtung Purpurallee.


  Sie führt durch das Zentrum der Altstadt bis hinauf zu den Hauptgebäuden der Universität. Diese Studentenmeile ist voll mit Cafés, Kneipen und Restaurants. Es ist Freitag, kurz nach acht abends und alles ist voller Menschen. Hier jemanden zu verfolgen ist einfach und schwer zugleich: Einfach, weil man viele Menschen hat, hinter denen man sich verstecken kann, schwer, weil eben diese Menschen auch die Sicht auf die Ziele verdecken.


  Erst einmal gehe ich die Liste meiner Helfer durch. »Tobias?«


  »Ich sehe sie, halte mich vor ihnen.«


  Versau es nicht, will ich noch sagen, verkneife es mir aber. Da ich auf Konferenzschaltung telefoniere, würden es alle anderen mitkriegen und das würde ihn nur wieder vor den anderen herabsetzen. Ich brauche ihn fokussiert, nicht frustriert. »Sven?«


  »Bin rechts, parallel zur Allee«, meldet sich Sven Friedrichsen. Millas ältester Bruder ist zwar offiziell kein Mitglied meiner Truppe, aber die Friedrichsens sind immer bereit, bei kleineren Aufträgen einzuspringen. Da es mir jetzt gerade nur um die Verfolgung von Tamas und Barna geht, bin ich bereit, Svens Hilfe anzunehmen. Wie die seines Bruders.


  »Marko, wo bist du?«


  »Auf der Parallelstraße links.«


  »Gut. Ihr beide seid nur Beobachter. Haltet euch sonst raus.«


  »Aber sicher.«


  Ich schüttele nur den Kopf – was bleibt mir anderes übrig?


  Da meldet sich Kira. »Bingo. Die beiden treffen sich mit anderen.«


  Ich grinse. Wie erhofft, ist Tamas' restliche Sippe nicht weit und jetzt bereden sie vermutlich, wie das Gespräch gelaufen ist. Damit haben wir sie alle zusammen, wissen endlich, wie viele es wirklich sind und mit Glück können wir sie aufhalten, bevor sie heute Nacht jagen. Nur sind wir nicht die Polizei: Wir können Tamas' Sippe nicht auf offener Straße einsacken, wir müssen ihnen folgen und auf die passende Gelegenheit hoffen. Szandar hat uns jedwede Hilfe zugesagt, einsatzbereit warten Alex und sogar Rouven mit ein paar anderen. Alex wollte ich nicht mit auf die Verfolgung nehmen, da Barna und sein Rudel ihn von gestern Abend kennen. Aber wenn es hart auf hart kommt, wird Alex da sein. Es ist gut, mit Kira und ihm erfahrene Leute an meiner Seite zu wissen.


  »Wie viele sind es jetzt?«, frage ich.


  »Insgesamt sieben.«


  Ich drossele mein Tempo, will nicht zu nahe kommen und uns verraten. Also tue ich so, als würden mich die Auslagen einer Buchhandlung interessieren. Es dauert nicht lange, da meldet Kira. »Sie gehen weiter. Getrennt.«


  Wäre auch zu schön gewesen.


  »Nate, Barna plus eins kommen dir entgegen.«


  »Bleibt an den anderen dran«, befehle ich und gehe Richtung Rhein, fort von Barna. Die nächste Gasse nutze ich, um von der Allee runterzukommen. Geschützt in einem Hauseingang warte ich, bis Barna mit jemandem vorbeigeht. An seiner Seite ist eine hagere Brünette mit einem Geruch wie Tinte und Wildkirsche. Sie trägt Stiefeletten, Jeans und Lederjacke. Eine Tasche baumelt an der linken Schulter. An den Bewegungen der beiden, ihrem Geruch und der Art, wie sie miteinander reden, ist etwas Intimes. Ob die beiden ein Paar sind?


  Als sie an der Gasse vorbei sind, blicke ich auf mein Smartphone. Noch fünf Minuten bis Mondaufgang. Bis sie mich riechen werden. Mein eigener Plan sah vor, nur zu beschatten, aber so wie es aussieht, ist er hinfällig. Barna und die Brünette – die könnte ich schaffen. Also trete ich aus dem Eingang und schwenke wieder auf die Purpurallee. Sie ist hier leicht abschüssig und schnurgerade, so dass ich an ihrem Ende die Straße sehe, die parallel zum Rhein verläuft und hinter ihr den Fluss. Doch dazwischen sind Hunderte von Menschen und in diesem Gewusel erkenne ich Barna, an seiner Seite die Brünette. Wenn ich sie überrasche und ausschalte, schneide ich Tamas seine rechte Hand ab – ein guter Anfang.


  Ich beschleunige meine Schritte, spiele Passantenbillard: Weiche aus oder rempele an, nur damit ich schneller vorankomme. Und dann machen sie mir ein Geschenk. Sie biegen in eine Seitengasse ab, weg vom Menschenstrom – Richtung Waidpark. Vermutlich suchen sie eine ruhige Ecke, um sich zu wandeln. Ich werde ihnen einen Strich durch die Rechnung machen.


  Die Gasse führt hinauf und macht nach hundert Schritt eine scharfe Kurve. Vier Studenten kommen mir entgegen. Schnell bin ich an ihnen vorbei. Ich sehe die Rücken der beiden Mondwandler als Schatten unter einer Straßenlaterne.


  Der Mond, ich spüre ihn am Horizont. Beschleunige meine Schritte. Wage nicht zu rennen.


  Die beiden biegen um die Ecke, so dass ich sie einen Moment nicht sehen kann. Ich bin fast da, öffne meinen Mantel, biege um die Ecke; im selben Moment geht der Mond auf. Mein Blut fließt freudig schnell durch die Adern, meine Haut kribbelt, auch wenn in diese schmale Gasse kein Mondlicht fällt.


  »Barna!«


  Die Brünette steht nur eine Armlänge vor mir. Reflexartig schnellt mein Arm vor, meine Faust rammt sich in ihr Sonnengeflecht. Keuchend klappt sie zusammen, meinem Knie entgegen, das ich ihr gegen die Schläfe trete. Sie kippt bewusstlos zu Boden.


  »Reka!«, ruft Barna überrascht, besorgt. Als er mich sieht, wird er wütend. Jetzt sind es nur noch Barna und ich. Er drückt seine Brust raus, die Arme zurück, beginnt die Wandlung, so dass sein T-Shirt zerreißt. Seine Brust schwillt an, neu sprießende Haare wachsen über die große Tätowierung.


  Ich ziehe die Pistole – er erstarrt. Hier gibt es kein Mondlicht, das Wunden heilt und bevor Barna sich in einen Wolfsmenschen gewandelt hat, werde ich mein Magazin auf ihn abgefeuert haben.


  Barna zieht die Wandlung zurück. Mit zerrissenem Hemd steht er vor mir, jetzt kann ich die Tätowierung deutlich erkennen: Ein Kreis, unterteilt in vier Dreiecke. »Schieß«, lacht Barna, »und Unschuldige werden sterben!«


  »Quatsch!« Oder?


  »Tamas wird meinen Tod sofort spüren. Er wird den anderen befehlen, umgehend jeden umzubringen, den sie kriegen können.«


  Ich erinnere mich daran, wie Tamas über seine schamanischen Kräfte mit Mondwandlern in Kontakt trat, lange bevor er sie persönlich kennenlernte. Hat er seine Kräfte verstärkt? Kann er wirklich mit allen aus seiner Sippe geistig verbunden sein? Die Antwort erhalte ich augenblicklich.


  »Nate, hier stimmt was nicht«, meldet sich Kira am Smartphone. »Es ist, als hätte Tamas etwas gemerkt. Er ist stehen geblieben, wirkt total konzentriert.«


  Jetzt spricht auch Tobias: »Bin mit zweien in einem Bus. Wenn die nicht gleich die Krallen wetzen, dann weiß iches nicht.«


  »Bei mir das Gleiche«, sagt Marko.


  Mein Finger drückt den Abzug nicht durch.


  Barna lacht. »Ich bluffe nicht. Wenn du mich erledigst, gibt es Massaker auf offener Straße. Zwanzig, dreißig, vierzig Tote. Die Menschen werden uns sehen und deine degenerierte Sippe kann sich ein neues Versteck suchen. Vielleicht ist der Nordpol weit genug. Das willst du doch nicht oder, Menschenficker?«


  Nur meinen Finger krümmen. Mehr nicht. Die Pistole würde den Rest erledigen, diesem Schlächter das Handwerk legen, Menschenleben retten. Nur einen Finger krümmen. Und ich würde all das zerstören, was mir lieb und teuer ist. Die Welt zerstören, die meiner Utopie am nächsten kommt. Jahrhunderte harter Arbeit und Entbehrung, Disziplin und Frieden würden in dieser Nacht vergehen.


  Ich gehe einen Schritt zurück, die Beretta immer noch auf Barna gerichtet. »Schnapp dir deine Freundin und verschwindet.«


  Ohne zu zögern kommt er auf mich zu, nimmt die Brünette auf, als wiege sie nichts. Hebt ihre Tasche auf.


  »Wir sehen uns«, verspreche ich ihm.


  »Ich warte.«


  Er marschiert die Gasse entlang, von mir fort. Ein Schuss in den Hinterkopf wäre das Einfachste der Welt. Stattdessen warte ich, bis die beiden eine Weile nicht mehr zu sehen sind. Ich lege den Sicherungsbügel um und stecke die Waffe in das Holster. Dann ist es um meine Beherrschung geschehen. Brüllend trete ich gegen die Häuserwand, wieder und wieder, schlage gegen Beton, bis meine Knöchel bluten. Endlich komme ich wieder zu Atem.


  »Was ist bei dir los, Nate?«, fragt ein entsetzter Tobias durch das Smartphone. Er muss mein Geschrei gehört und sich wer weiß was dabei gedacht haben.


  »Nichts. Habe Barna verloren.«


  »Kein Grund ...«


  »Schnauze. Was passiert bei euch?«, maule ich.


  »Sie steigen aus dem Bus«, sagt Tobias. »Bleibe an ihnen dran.«


  »Tamas hat sich beruhigt. Folge ihm.« Das ist Kira.


  »Auch bei mir Entwarnung«, meldet Marko.


  Ich stehe eine Weile in der Gasse, erlange mit jedem Atemzug mehr Kontrolle zurück, finde zu klaren Gedanken. Tamas hat also jederzeit Kontakt mit den Mondwandlern seiner Sippe, was einen Überfall auf Einzelne zwar erlaubt, aber nur mit der Unsicherheit, dass es sofortige Gegenaktionen der anderen geben wird. Was bedeutet das für unsere Strategie? Wenn wir die Anzahl unschuldiger Opfer so gering wie möglich halten wollen, kommt nur ein konzentrierter Schlag gegen Tamas' komplette Sippe in Frage. Das erschwert alles.


  »Ähm«, kommt Kiras Stimme durch das Smartphone.


  Mir schwant Übles. »Ähm was?«


  »Er ist weg.«


  »Wer? Tamas? Sag, dass das nicht wahr ist.«


  »Also, eben war er noch da und ich rieche auch noch seine Fährte, aber nur auf dieser Seite, auf der anderen – da ist einfach nichts. Ich meine, ich habe ihn nur für eine Sekunde ...« Kira unterbricht ihren eigenen Redeschwall. Nach zwei Sekunden Schweigen findet sie zu ihrer alten Gesprächigkeit zurück. »Hab ihn verloren.«


  »Wo bist du?«


  Sie sagt es mir und ich mache mich im Laufschritt auf den Weg. Wir treffen uns an einer Bahnunterführung. Während über uns eine S-Bahn über die Schienen donnert, fahren neben uns Autos durch einen kurzen Tunnel. Ich komme von Osten und kann Tamas' einzigartigen Geruch noch in der Luft riechen. Die Spur ist so klar, wie man sie sich nur wünschen kann. Deswegen mache ich eine fragende Geste, als ich Kira mitten im Tunnel treffe. Sie winkt mir nur, ihr zu folgen, also gehe ich durch den Tunnel, vielleicht zehn Meter – und der Geruch ist fort.


  »Was?«, entfährt es mir.


  »Eben. Wie abgeschnitten.«


  »Unmöglich.« Aber so ist es. Ich gehe hin und her, aber der Geruch hört mitten im Tunnel auf. Es ist nicht so, dass hier ein anderer starker Duft alles überlagert oder ein Gas unsere Nasen angreift. Die Fährte versiegt einfach mitten im Tunnel. Wir untersuchen ihn nach einem Geheimgang, aber es gibt keinen. Die Wände sind solide, mit dem üblichen Graffiti besprüht und mit Plakaten beklebt. Auch gibt es keinen Weg in die Kanalisation. Wir tun, was jeder Fährtensucher jetzt tun würde: Suchen die Gegend ab, fahnden nach einem abgebrochenen Ast, einer Schlammpfütze oder einem Stück Rasen, auf dem Tamas einen Schuhabdruck hinterlassen hat. Erfolglos.


  »Hast du sowas schon mal erlebt?«, frage ich Kira.


  Sie schüttelt den Kopf.


  In den nächsten Minuten melden auch Tobias und Marko, dass sie ihre Verfolgten verloren haben. Wir wurden schlicht ausgetrickst und keiner hat eine Ahnung, wie Tamas das hingekriegt hat.


  Den anderen sage ich, sie sollen zu uns kommen.


  Ich höre den vertrauten Klang eines R8. Einen Moment später hält der Sportwagen neben mir und Alex fragt durch die geöffnete Scheibe: »Taxi gefällig?«


  »Einmal Sippenhaus. Kira?«


  »Ich sehe mich noch was um.«


  »Dann warten wir, bis die anderen hier sind. Heute bleibt keiner alleine.«


  Kira zuckt einfach mit den Schultern. Wir müssen nicht lange warten, bis die Friedrichsens-Söhne auftauchen und Tobias sehe ich auch schon. Also steige ich zu Alex und wir fahren los.


  »Einfach so verschwunden?«, fragt er ungläubig, nachdem ich ihm alles erzählt habe.


  »Als wären sie verschluckt worden.«


  »Geheimtür?«


  »Nein.«


  »Tarnkappe.«


  »Nein.«


  »Hm.« Wir erreichen die Stapelbrücke und fahren über den Rhein. Das Panorama von Ostkamps linksrheinischer Skyline leuchtet wie tausend orangene Kerzenlichter vor uns. »Ich kenne nur einen, der sowas hinkriegen würde: Reinhardt.«


  Ich erinnere mich gut an diesen seltsamen Mann. Andreas Reinhardt ist der einzige Mensch, von dem man sagt, er wäre aus dem Bann eines Vampirs geflohen, ohne Leben oder Verstand zu verlieren. Das Erstere kann ich bestätigen, beim Letzteren bin ich nicht so sicher. Auf Reinhardt ist kein Verlass, denn soweit wir wissen, arbeitet er ausschließlich für sich allein. Er gehört zu keiner uns bekannten Gruppe von Mondwandlern oder Menschen.


  Was Reinhardt für uns interessant macht, ist seine besondere Fähigkeit, sich geradezu unsichtbar zu machen. Was der einzige Weg ist, von den Vampiren nicht augenblicklich liquidiert zu werden.


  »Wir haben seit damals nichts mehr von ihm gehört«, wende ich ein. Damals, als er uns gegen Samuel, den Vampir, half. Warum hat er das getan? Ich weiß es bis heute nicht. Und das ist nur eines von vielen Geheimnissen des Mannes.


  »Man hört nur von ihm, wenn er es will.«


  »Meintest du nicht, er ist ein Quartalssäufer? Vielleicht liegt er gerade in einem Schnapsfass.«


  »Es wird viel über ihn erzählt, weil keiner wirklich etwas weiß.« Alex sieht mich an, wartet auf eine Entscheidung.


  Es gilt, jede Möglichkeit zu nutzen. Also ist die Entscheidung einfach. »Klopf bei ihm an.«


  So verbringt Alex den Rest der Fahrt an der Freisprechanlage, gräbt bei Freunden und Bekannten nach Infos über Reinhardt und hinterlässt die Nachricht, er solle bei Interesse doch zum Sippenhaus kommen.


  Wir selbst fahren gerade auf den Parkplatz, als ich eine SMS erhalte. Franke, unsere Quelle bei der Polizei, schreibt: Zwei Tote in einem Kaufhaus. Angestellte. Biss- und Krallenwunden.


  Alex sieht mein graues Gesicht und fragt: »Was ist los?«


  »Tamas verliert keine Zeit.«


  »Scheiße. Als du von der Sippe erzählt hast, dachte ich, die waren nur auf einem kurzen Rachefeldzug wegen des Jungen und der Frau. Aber das sind ja alles Psychopathen!«


  Ich denke über Alex' Satz nach. Mir kommt eine Idee. »Vielleicht nicht alle.«


  Alex sieht sich zu mir um, aber da habe ich schon die Nummer gewählt, die ich aus dem Speicher meines Heimtelefons gesichert habe. Nach dem dritten Läuten hebt jemand ab. »Nathaniel«, höre ich Tamas sagen. »Was willst du?«


  »Von dir nichts. Aber ich will mit Elias sprechen. Oder dürfen deine Leute nicht allein in die Stadt?«


  »Aber natürlich. Wann und wo?«


  Ich nenne ihm Ort und Zeit und lege auf.


  Alex hält an einer roten Ampel. Wirft mir einen Blick zu. »Du glaubst, an Elias kommst du ran?«


  »Er war der Normalste von uns.«


  »Das ist lange her, Nate.«


  Ich kann nur nicken. Und hoffen.
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  Der Bahnhof Zeughaus hat die Bezeichnung Bahnhof eigentlich nicht verdient, ist er doch nicht mehr als ein Steig zwischen zwei Gleisspuren auf einer zugigen Brücke mit zu wenig Unterstellmöglichkeiten für die Passagiere. Er ist genau der richtige Ort für ein Treffen von Leuten, die sich gegenseitig nicht trauen: Überschaubar und vier Treppen führen hinunter auf die Straßen.


  Obwohl ich früher dran bin, bin ich nicht der Erste. Ich bin etwas überrascht, die Kleine mit den lila Haaren von gestern Abend zu sehen. Jetzt steht sie in einem der zugigen Unterstände, tritt von einem Fuß auf den anderen und macht den Eindruck, am liebsten woanders sein zu wollen. Sie trägt Stiefel mit so dicken Sohlen, dass man Angst haben könnte, ihre dünnen Beine würden beim nächsten Schritt abbrechen. Dazu rote Strümpfe, einen kurzen Rock und ein Shirt mit Kapuze, unter der sich ihre Schweißerbrille abzeichnet. Sie verschwindet fast in einer Gruppe Wartender, der Wind steht günstig für sie. Warum ist sie hier? Rückendeckung für Elias? Soll sie mich im Auge behalten? Oder Elias? Ich tue so, als hätte ich nichts bemerkt.


  Zehn Minuten stehe ich auf dem Bahnsteig, als Elias zu mir kommt. Die Jahre haben ihn gezeichnet: Er scheint nicht wirklich älter, als vielmehr härter geworden zu sein. Er hat immer noch die kräftigen Hände eines Handwerkers und sein Geruch nach frisch umgepflügter Erde ist an diesem Ort geradezu unangebracht. Er trägt Boots mit schiefen Sohlen zu einer alten Jeans, einen Mantel aus Lederimitat und Wollmütze. Wir gehen von den anderen Wartenden fort. Hier ist es zugig, aber das macht uns nichts.


  »Was willst du?«, fragt Elias auf Russisch.


  Ich zucke mit den Schultern. »Reden.«


  Er sagt nichts, sieht sich die Leute auf dem Bahnsteig an. Die Pendler, die ihre Hände tief in die Taschen der dicken Jacken vergraben. Oder mit ihren Handys und Smartphones Kontakt suchen, statt mit Fremden zu reden oder sie auch nur anzulächeln. Jeder eine Insel für sich. Unter ihnen die Kleine aus seiner Sippe. Sie kommt nicht zu uns, bleibt auf Distanz. Elias scheint sie nicht zu sehen oder ignoriert er sie einfach? Schwer zu sagen.


  Wenn ich reden will, werde ich den Anfang machen müssen. »Ihr seid viel rumgekommen. Dieses Mädchen mit den bunten Haaren – woher kommt sie?«


  »Samia? Haben sie in Schiraz gefunden, bevor der Tanz da losging.«


  »Und ihr seid immer auf der Wanderschaft? Fallt in eine Stadt ein, schlagt zu und zieht weiter?«


  »Wir sehen was von der Welt. Wie du früher.«


  »Und kommt niemals zur Ruhe. Ist das nicht erschöpfend? Hier könnt ihr euch ein Leben aufbauen«, sage ich. »Frieden finden.«


  »Frieden? Mit den Menschen?«, fragt Elias skeptisch.


  »Es funktioniert. Wir leben unter ihnen. Haben Wohnungen, Jobs. Gehen ins Kino. Die Kartheiser sind seit Jahrhunderten hier und garantieren Sicherheit. Wir leben unter den Menschen wie sie.«


  »Ihr lebt nach menschlichen Regeln.«


  Ich schüttele den Kopf. »Wir leben nach unseren. Aber wir respektieren sie. Sehen sie als Brüder und Schwestern. Nur so findet man Ruhe. Und wenn wir reisen wollen, steigen wir in ein Auto oder ein Flugzeug und machen Urlaub. Wir fliehen nicht. Wir kehren heim. Wir haben Familie und Kinder – so wie es früher war.«


  Elias sieht bei meinen letzten Worten zu Boden. Habe ich ihn erreicht? Ich hoffe es. Von allen in Tamas' Sippe ist er mir am wichtigsten. Wenn ich jemandem zeigen kann, was die Kartheiser geschaffen haben, welche Möglichkeiten Ostkamp bietet, dann ihm.


  Meine Hoffnung schwindet, als Elias aufblickt, mir direkt in die Augen. »Du verrätst deine Bestimmung, Nate. Einst warst du ein Jäger.«


  »Das bin ich noch. Ein Jäger, der sein Heim schützt.«


  »Gegen wen.«


  »Gegen jede Bedrohung.« Ich sehe mich um. In diesem Moment fährt ein Zug ein. Keiner der Passanten achtet auf uns, alle sind nur mit sich beschäftigt.


  »Sei nicht so bescheiden. Wenn wir alle zusammen rechnen, wer von uns beiden hat wohl mehr Leute auf dem Gewissen?«


  »Ich habe viele über den Jordan geschickt, keine Frage. Aber nicht aus Spaß. Oder weil ich mich für was Besseres halte als sie.«


  »Du glaubst wirklich, wir sind so wie die?«, fragt Elias und macht eine Geste zu den Menschen, die sich um die Türen drängen, so dicht, dass die anderen kaum aus dem Zug kommen. Eine Traube von schiebenden und genervten Menschen. »Wir gehören nicht zu denen.«


  »Wer sagt das? Tamas?«


  »Er hat es erkannt. Er hat hinter die Welt gesehen und zeigt uns die Wahrheit.«


  »Er gibt euch ein paar Drogen und spielt sich auf wie ein Messias.«


  »Nein. Er lässt uns das Gefüge der Welt erblicken.«


  »Du klingst wie ein Drogensüchtiger. Die erklären ihre Trips auch immer damit: bewusstseinserweiternd. Erleuchtend. Aber am Ende ist ihr Hirn nur durchlöcherter Käse.«


  »Du weißt nicht ...«


  »Ich weiß es! Ich war dabei!«, halte ich dagegen. »Ich habe mir die gleichen Drogen reingepfiffen wie ihr, habe mir die gleichen Predigten angehört und habe den Scheiß fast geglaubt. Aber das ist alles, was es ist: Scheiße. Die Drogen machen dein Hirn weich, damit Tamas es einfacher hat, dich zu beeinflussen. Es ist wie Gehirnwäsche.«


  »Nein«, sagt Elias und wird nicht einmal wütend dabei. »Er kann durch die Geisterwelt reisen. Auch das hast du selbst erlebt. Er hat uns zu sich gerufen. Er kommuniziert in höheren Sphären. Er versteht die Welt besser als wir alle. Du hast das nie verstanden.«


  »Ich brauche keinen Messias, der mir sagt, was ich denken soll. Ich kann das allein.«


  »Jeder braucht einen Lehrer.«


  »Tamas ist kein Lehrer. Er ist ein Irrer. Er lässt euch vergessen, wie groß ihr sein könntet.«


  »Groß wie Menschen? Wer verursacht mehr Leid, frage ich mich.«


  »Menschen können auch viel Gutes tun. Sie pflegen die Kranken und Alten, das tun Tiere nicht. Menschen helfen denen in Not.«


  »Und zu denen gehörst du?«


  »Ja. So wie du.«


  »Das war einmal.«


  Ich schließe die Augen für einen Moment. Ich bin enttäuscht, hatte ich bei Elias doch meine größte Hoffnung, jemanden zu finden, zu dem ich noch einen Draht habe. Offensichtlich habe ich mich getäuscht. »Ich hatte gehofft, bei dir noch ein bisschen gesunden Menschenverstand zu finden.«


  Das bringt ihn zum Lächeln. »Menschenverstand. Hatten wir den jemals?«


  »Csilla hatte ihn.«


  Der Name seiner ermordeten Frau lässt ihn selbst heute, nach all den Jahren, zusammenzucken. Sein Blick zeigt Schmerz, der sich innerhalb von Sekunden zu Hass wandelt. »Nein, so grausam war sie nie.«


  »Das stimmt. Sie wäre nie so grausam gewesen, in ein Dorf zu gehen und dort Menschen zu massakrieren, nur weil es ihr gerade in den Sinn kommt.«


  »Nathaniel, der Samariter«, höhnt Elias. »Auch du kannst töten. Tamas hat uns von der Flucht aus dem Labor erzählt.«


  »Wir mussten uns verteidigen. Ich habe nie Unschuldige umgebracht.«


  »Unschuldig? Wer ist das schon?« Er sieht sich die Menschen an, die den Bahnsteig neu gefüllt haben. Einen nach dem anderen mustert er jeden mit einem intensiven Blick. »Wenn sie wüssten, wer wir sind, würde jeder von ihnen eine Waffe nehmen und uns abknallen. Die meisten würden sogar ihren Nachbarn töten, wenn es etwas dafür zu gewinnen gäbe. Es gibt keine Unschuldigen. Nur mangelnde Gelegenheiten.«


  Seine Selbstgefälligkeit geht mir völlig gegen den Strich. Ich kann nicht an mich halten, gehe einen Schritt vor und halte gerade noch einen rechten Haken gegen sein Kinn zurück. Mit einem Finger steche ich gegen seine Brust. »Ihr fallt über sie her wie blutgierige Bestien und du wagst es, sie zu verurteilen? Sie schützen nur sich – und ihre Kinder. So wie wir es damals auf dem Feld getan haben! Als wir die Jäger töteten war das Recht, denn sie griffen uns an. Aber was ihr hier tut und in all den anderen Städten, die ihr heimsucht, das ist pure Blutlust. Töten um des Tötens willen! Ihr seid die wahren Bestien!«


  »Ja. Wir sind die Bestien, die geschickt wurden, um zwischen den Schafen zu jagen! Aber wir töten nur unsere Beute, niemals uns selbst.« Elias stemmt die Hände in die Taschen seiner Lederjacke. »Menschen haben sich alle Tiere Untertan gemacht, wie es so schön heißt. Aber sind sie zufrieden? Nein, sie töten sich selbst. Sie bauen Maschinen, um es zu tun, damit sie keine schlechten Träume davon kriegen. Das ist verlogen. Sie töten für ein Stück Land. Oder für einen Kanister Benzin. Oder für ein dickeres Bankkonto. So verlogen sind wir nicht. So degeneriert. Wir sind, was die Natur aus uns gemacht hat. Aus uns, Nathaniel, aus mir und dir! Du hast es nur vergessen!«


  Dieses Gerede bringt mein Blut zum Kochen.. Er war doch immer vernünftig gewesen, hatte in Frieden mit den Menschen in seinem Dorf gelebt. Bevor wir kamen. Bevor er zu der Sippe stieß, die ich an Tamas verloren habe. Nicht nur Tamas hat ihn zu dem gemacht, der er jetzt ist. Auch ich trage eine Schuld daran. »Jeder Mensch, den du tötest, wird die gleiche Trauer bringen, die du empfunden hast, als Csilla und Pal starben. Warum willst du Leid bringen? Was haben dir all die Fremden getan?«


  »Keiner von ihnen empfindet wie ich. Sie sind nicht wie wir!«


  Es hilft nichts, ich komme nicht an ihn ran. Ich schließe die Augen, gestehe mir die schmerzende Wahrheit ein: Was immer ich habe erreichen wollen, ich habe versagt. Ich öffne die Augen und schwöre verzweifelt: »Wenn ihr diese Stadt nicht verlasst, werde ich jeden einzelnen von euch töten!«


  »Deine eigenen Leute? Wie menschlich.«


  Damit wendet er sich von mir ab und geht zur nächsten Treppe. Einige Schritte hinter ihm folgt Samia, die Punkerin. Unerkannt zwischen den Menschen.


  Ich kann ihnen nur nachsehen. Jeden Angriff auf sie würde Tamas mich mit Blut zahlen lassen. Ich wollte dieses Gespräch in der Hoffnung, etwas zu ändern. Einen Keil in Tamas' Sippe zu treiben und einen guten Menschen zu finden. Das ist mir nicht gelungen. Aber etwas hat sich geändert. Mir ist jetzt völlig klar, wie ich gegen Tamas und seine Sippe vorzugehen habe. Ich habe keine Zweifel mehr.
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  Die Leiche einer Rentnerin liegt in der U-Bahn. Zeugen sagen später aus, sie hätten Knurren und Fauchen gehört und sofort die Polizei verständigt. Das Betteln der alten Frau veranlasste niemanden, ihr zur Hilfe zu kommen.


  Im Industriegebiet werden zwei geparkte Laster gefunden, deren Führerhäuser zerstört sind. Die Reste der Fahrer liegen in riesigen Blutlachen fünfhundert Meter entfernt.


  Einbruch in eine Villa. Da die Bewohner auf einer Party waren, wird nur die Leiche des Hausmädchens gefunden. Verteilt auf vier Räume. Die beiden Kinder schreien noch die ganze Nacht.


  Kampfgeräusche in einer Seitengasse veranlassen zwei Bodybuilder, nach dem Rechten zu schauen. Man findet sie und zwei Frauen verstümmelt im Rinnstein.


  Auch diese Todesstätte erreichen Alex und ich zu spät, um etwas ausrichten zu können. Die Polizei hat den Fundort weiträumig abgesperrt und befragt einen nach dem anderen. Sie tun ihren Dienst so professionell sie können, auch wenn ihre Gesichter grauer sind als üblich und ihre Bewegungen die Steifheit von Leuten haben, die gegen das Grauen ankämpfen. Dies ist kein Tatort, es ist ein Kriegsschauplatz. Die Freunde der Bodybuilder stehen dabei und ich sehe Leid und Trauer, das Einbrechen der Sterblichkeit in den Geist von Menschen, die zu jung sind, um sich jemals ernsthaft damit beschäftigt zu haben. Junge Frauen und Männer halten sich in den Armen, es ist nicht sicher, wer wen stützt. Sie versuchen zu verstehen, dass jene Menschen, die vor Minuten noch mit ihnen gelacht und gelebt haben, nun nicht mehr sind als leblose Körperteile.


  Ich sehe all die Qual und muss mir eine Frage stellen: Wie viele dieser Toten hat Barna auf dem Gewissen? Wie viele hätte ich retten können, wenn ich in der Gasse mein Magazin auf ihn abgefeuert hätte? Alle? Keinen? Mein Herz ist so schwer wie ein Stein. Mein Blick wagt nicht von den Gesichtern derer zu weichen, die das Überleben nicht als Glück, sondern als Bürde empfinden.


  »Da ist Frost«, sagt Alex und deutet mit einem Kopfnicken über die Straße.


  Tatsächlich hält der alte Journalist die ganze Szenerie mit einer kleinen Digitalkamera fest. Ein Beobachter, der so lange zusieht, bis er dem Gesehenen und Gehörten einen Sinn entlockt. Jetzt greift er in seine Jackentasche und holt ein Smartphone heraus. Ich beobachte, wie er eine SMS liest und plötzlich ist da etwas, das ich nur zu gut kenne: Jagdfieber! Er schaltet die Kamera aus, steckt sie weg und verlässt eilig den Tatort, geht fort, so schnell ihn seine alten Beine tragen.


  »Was das wohl war?«


  »Keine Ahnung.« Ich schnüffele noch einmal. »Barna war hier«, sage ich. »Und er war nicht allein.«


  Ohne große Hoffnung folgen wir der Fährte, unbemerkt von den Polizisten. Sie führt uns durch schmale Straßen und Gassen, in denen Unrat liegt – Essensreste und Pappbecher, zerbrochene Bierflaschen in stinkenden Pfützen, der Asphalt klebt unter meinen Sohlen und über all dem schwebt Barnas Todesduft. Er führt uns zum Adenauerpark. Leichte Hügel erheben sich zwischen den schmalen Wegen und drei kleinen Teichen. Jetzt, mitten in der Nacht, sind die einzigen Lichtquellen die weit verstreuten Straßenlaternen, orangene Lichtinseln in einer dunklen See. So einladend der Park am Tag ist, so dunkel und unübersichtlich ist er im Moment.


  Es ist anders als bei den Fährten zuvor und ich werde angespannt, der Wolf drängt an die Oberfläche, denn dieses Mal wird der Geruch stärker. »Sie sind noch in der Nähe«, flüstere ich.


  Alex ist sofort alarmiert und seine Hand wandert dorthin, wo er unter seinem Mantel die Schrotflinte trägt.


  Es ist kein lauter Schrei, kein panisches Kreischen, aber trotzdem aus Todesangst geboren: Ein Betteln ums Leben. Erwidert werden die gestammelten Worte von animalischem Knurren aus zwei Kehlen. Barna und Begleitung haben ein neues Opfer gefunden, konnten nach dem Blutrausch eben wohl nicht genug bekommen.


  Allein dieser Gedanke reicht. Ich sehe mich um, aber niemand ist zu sehen oder zu hören. So öffne ich den Einzelgurt meines Slingrucksacks, ziehe mich aus, wandle mich. Schon setze ich auf allen Vieren über einen kleinen Wall, einen zweiten und da sind sie: Barna in seiner Wolfsgestalt und bei ihm ein zweiter Wolfsmensch, weiblich mit brünettem Fell – ich kenne sie von dem Angriff am Gürtel. Ich wette, es ist Reka, seine Freundin.


  Der Mensch, der um sein Leben stammelt, ist ein Penner, der wohl auf einer Parkbank geschlafen hatte – ebenso wie sein Partner, dessen blutiger Leichnam über den Gehweg verstreut liegt. Der Überlebende hockt auf den Knien und Tränen befeuchten sein Gesicht. Da schlägt Barna seine linke Pranke in die Schulter des Penners, der vor Schmerzen aufschreit. Reka winselt vor Erregung.


  All die Toten, all die Gewalt von heute Abend bricht sich Bahn und während ich mit großen Sätzen auf sie zu renne, belle ich rasend vor Zorn. Ich gegen zwei? Warum nicht!


  Barna reißt seine Pranke aus der Schulter des Penners, der dadurch zur Seite geworfen wird. Reka öffnet ihre Krallen, Brust nach vorne und Zähne gefletscht posiert sie wie in einem schlechten Film. Sie bietet sich als Ziel geradezu an und ich rase auf sie zu – nur um im letzten Moment umzuschwenken und mit voller Wucht in Barna reinzurennen. Es tut so gut! Ich reiße ihn von dem Penner weg, wir nehmen eine Bank mit, die mit uns über den Rasen poltert. Schon teile ich aus, schlage meine Pranken in Barnas Gesicht, dass Blut spritzt und ringe ihn zu Boden.


  Da höre ich das Heulen eines weiteren Wolfes. Verstärkung! Was für ein Glück.


  Ich richte mich auf, erwidere den Gruß.


  Diesen Moment nutzt Barnas Begleiterin, fällt mir in den Rücken und befreit ihn. Ich erwarte einen Angriff, denn auch wenn Verstärkung nahe ist, wird Barna diese Schläge nicht einfach einstecken, ohne sich zu revanchieren. Ich höre sein Knurren, rieche das Blut und da hockt er schon über mir. Kraft lässt seine Muskeln zittern, sein ganzer Körper verzehrt sich danach, mich auseinander zu reißen. Aber er tut es nicht. Es reicht ein Rempler seiner Gefährtin, schon wendet er sich ab und beide fliehen.


  Rennen einfach davon.


  Überrascht und irritiert sehe ich den beiden nach. Das ist nicht der Barna, den ich kenne. Warum flieht er?


  Hinter mir höre ich weitere Wolfsmenschen kommen und drehe mich um. Es sind zwei, einer mit hellbrauner Behaarung und eine mit weißen Punkten in grauem Fell und lilafarbenen Stähnen am Kopf. Dies sind die Vier vom Gürtel und damit bin ich hoffnungslos unterlegen. Ich erwarte einen Angriff, einen Kampf.


  Er bleibt aus. Die beiden Neuankömmlinge hetzen einfach an mir vorbei, Barna und Reka hinterher.


  Ich erhebe mich, wage nicht, ihnen zu folgen, denn diesen Kampf würde ich verlieren. Also warum bringen sie es nicht zu Ende?


  Ein paar Meter von mir entfernt wimmert der Penner, kriecht von mir fort. Ich habe ihn gerettet, aber er sieht in mir nur eine Kreatur, so wie die, die ihn fast umgebracht hat. Die seinen Freund tötete. Für die Menschen sind wir alle gleich.


  Ich ziehe scharf die Luft ein und da ist etwas in ihr: Jade und Tanne, darunter Cognac. Frost ist in der Nähe!


  Ich wirble herum. Da sehe ich ihn: Zwischen zwei Bäumen im Schatten und er hält mit seiner Videokamera direkt auf mich drauf; hat all das gesehen und gefilmt. Es sind fünfzig Meter, er ist ein alter Mann mit Rheuma und ich noch in Wolfsgestalt. Ihm muss klar sein, dass er keine Chance hat, trotzdem rennt er fort. Ich setze sofort nach, mit weiten Sprüngen den Hügel hinauf, so schnell durch die Bäume, dass ich Rinde abreiße und zwei Atemzüge später reiße ich ihn unsanft zu Boden. Sein Kopf schlägt gegen eine Wurzel und das raubt ihm das Bewusstsein. Ohnmächtig liegt der alte Mann vor mir, hilflos. Aber er umklammert immer noch die Videokamera in seiner Hand. Nur ein Prankenhieb und sein Hals ist zerstört, ein Biss reicht um ihm das Leben herauszureißen. Kein Spion mehr, keine Filme, die die Sippe gefährden. Ein großes Problem in einer Sekunde gelöst.


  »Nein!«


  Ich knurre nur unwillig, aber Alex kommt zu mir gelaufen, stellt sich vor mich. Soll mich das hindern, Simon Frost zu erledigen?


  »Wir nehmen seine Kamera. Dann hat er nichts als eine weitere krude Geschichte, die ihm keiner glaubt.«


  Warum es nicht komplett beenden und ihn kalt machen? Der Kerl bedroht die Sippe und wird es solange tun, wie er atmet. Es wäre eine Erlösung für uns.


  Aber Alex tritt nicht zur Seite, redet weiter: »Ohne seine Aufzeichnungen ist er ein Nichts.«


  Ich hebe meinen Arm zu einem finalen Schlag.


  »Wenn du das machst, kannst du bei dem Penner da hinten gleich weitermachen.«


  Diese Worte lassen mich zögern.


  »Das beenden, was Barna begonnen hat.«


  Meine Pranke ballt sich zu einer Faust.


  »Tamas wäre so stolz auf dich!«


  Aufspringen und Alex anfauchen ist eines. Der Kerl steht einfach da und starrt zurück, ohne mit der Wimper zu zucken. Er weiß, er hat gewonnen, weiß, seine Worte sind durch meinen dicken Wolfsschädel endlich zum Menschen vorgedrungen. Der erkennt die Falle, in die er hineingetappt ist.


  Frustriert schlage ich meine Krallen in einen unschuldigen Baum, zerreiße Rinde und Holz. Das ist nicht annähernd genug, aber es reicht gerade so, um mich in einen Menschen zu wandeln. Als ich mich nackt zu Alex umdrehe, hat der gerade seine Arbeit beendet und hält in Händen alles, womit Frost möglicherweise die Geschichte aufgenommen hat: Kamera, Smartphone und Diktiergerät. Er hält mir die Sachen entgegen und ich nicke. »Gehen wir.«


  Meine Klamotten liegen noch dort, wo ich sie abgeworfen habe und ich ziehe mich an, bevor uns ein nächtlicher Passant sehen kann. »Folgen wir Barna und den anderen«, meine ich.


  »Die werden verschwinden, wie sonst auch.«


  »Hast du was Besseres vor?«


  Wir umgehen den Platz des Kampfes und finden Barnas Fährte wieder. Folgen ihr. Dabei sieht Alex sich einen Teil des Films an, den Simon Frost aufgenommen hat. »Was für eine Inszenierung. Wenn man sich das so ansieht, sieht es aus, als hättest du Unterstützung bekommen von den beiden, die später kamen.«


  Ich blicke irritiert zu Alex.


  »Ehrlich. Frost hat gefilmt, wie Barna und die andere den Penner auseinandernehmen. Dann kommst du als strahlender Retter, aber es sind zwei gegen einen. Da verzieht sich Barna, weil die Kavallerie kommt.« Alex schüttelt den Kopf. »Warum das alles?«


  »Keine Ahnung«, gestehe ich.


  Ein paar Minuten später kommen wir zum Ende der Fährte, dieses Mal ist es eine Unterführung. Der Geruch Barnas existiert in ihr nicht mehr und auch nicht dahinter – wie bei all den anderen Orten des Grauens versagen meine Sinne mir den Dienst.


  Frustriert stehe ich herum. Nutzlos.


  Ich gehe wieder ein paar Meter zurück. Da ist Barnas Fährte. Und drei andere. Rekas: Tinte mit Wildkirsch. Die zweite riecht nach Graphit auf Schweinsleder. Und die letzte erinnerte an Datteln mit einem Hauch Koriander. Das war Samia. Alle vier sind noch so stark, dass ich ihnen folgen kann. Zurück in den Park, wo sie den Penner getötet haben. Ihre Falle aufgestellt hatten, um Frost die Beweise zu liefen. Sie haben auf ihn gewartet und ...


  »Ihre Klamotten«, flüstere ich zu mir selbst.


  »Was ist?«, fragt Alex.


  Da laufe ich schon zurück. Renne immer schneller. Vorbei an den Leichen. Jetzt trennen sich die Fährten. Ich folge dem Graphit auf Schweinsleder und den Datteln mit Koriander. Sie haben hier gewartet. Wo hatten sie sich versteckt?


  Hinter mir kommt Alex. Folgt mir ohne weitere Fragen.


  Die Fährte der beiden führt mich über den Rasen und zu einer kleinen Baumgruppe mit dichtem Gestrüpp. Von hier haben sie alles beobachtet und darauf gewartet, dass Barna und Reka die Penner angriffen. Und hier haben sie ihre Klamotten ausgezogen, bevor sie selbst als Wolfsmenschen angriffen.


  Hier liegen ihre Klamotten immer noch. Ich bücke mich und sehe sie mir an. Hebe die Schweißerbrille auf, die die Punkerin auch beim Angriff auf die Rennfahrer getragen hat. »Muss reichen«, sage ich und stehe auf.


  »Reichen?«, fragt Alex. »Für was?«


  Ich beeile mich, fortzukommen. Wir sind viel zu nah an den Leichen. Ich möchte weit weg sein, wenn sie gefunden werden. Während wir gehen, erkläre ich: »Für Sylke. Sie sagte, sie kann vielleicht eine schamanische Botschaft an jemanden schicken, wenn sie etwas hat, was derjenige lange Zeit besessen hat. Die Kleine trug diese Brille immer.«


  »Was ist mit den anderen Klamotten? Je mehr Sylke hat, desto besser.«


  Ich halte Alex davon ab, zurück zu gehen. »Falls die beiden zurückkommen, ist es besser, alles ist noch da. Die Brille kann sie auch woanders verloren haben. Wenn nur sie fehlt, beweist das nicht, dass wir was mitgenommen haben.«


  »Werden sie nicht deine Fährte riechen?«


  Ich zucke die Schultern. »Das kann ich nicht ändern.«


  Ich bin verzweifelt genug, nach einem Strohhalm zu greifen. Also ziehe ich mein Smartphone und wähle eine Nummer aus dem Kontaktspeicher, die ich noch nie zuvor gewählt habe.


  »Ja, hallo«, meldet sich Sylke.


  »Hier Nathaniel. Heute bei der Ratssitzung meintest du, du könntest Tamas finden, wenn du einen Gegenstand hättest, der ihm gehört.«


  »Möglicherweise könnte ich eine schamanische Brücke schlagen«, sagt Sylke. Ihre Stimme klingt sehr interessiert.


  »Würde das auch bei einer anderen Person seiner Sippe funktionieren?«


  »Kommt darauf an, ob sie spirituell empfänglich ist.«


  »Das weiß ich nicht.« Ich betrachte die Brille des Mädchens in meiner Hand.


  »Einen Versuch ist es bestimmt wert.«


  »Sag Tobias, wir treffen uns am Nordeingang des Adenauer-Parks. Er bringt die Brille dann zu dir.«


  »Mache ich. Passt auf euch auf.«


  Ich will mein Smartphone wegstecken, da meldet es sich. Ich lese eine neue SMS von Franke: Adenauerpark. »Franke weiß Bescheid.«


  »Der Kerl ist wirklich schnell«, sagt Alex voller Respekt. Er sieht auf seine Armbanduhr. »Noch vier Stunden bis Monduntergang.«


  Die Nacht soll noch schwärzer werden.
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  Es ist sieben Uhr am Samstagmorgen, als Alex und ich völlig übermüdet, frustriert und am Ende unserer Nerven ins Sippenhaus zurückkehren. Wir haben mehr Tote gesehen als im Vampirkrieg und waren nicht mehr als Begaffer von Taten, deren Täter spurlos verschwunden sind. Würde mich der Hass auf Barna, Tamas und all die anderen nicht auf den Beinen halten, würde ich wohl einfach zusammenbrechen.


  So wende ich mich an Hugo, den Pförtner, der wie immer in seiner Loge sitzt und den Rand seiner Mütze antippt. »Wo ist Sylke?«


  »Dritter Stock.« Er ist klug genug, sich die Fragen zu verkneifen, die ihm auf den Lippen liegen müssen. Stattdessen ruft er mir hinterher: »Wir haben ein Buffet für euch und Kaffee!«


  Alex schwenkt augenblicklich zu den Essensplatten ab. Ich schleppe meine müden Beine die Treppe hinauf; kann mich nicht erinnern, dass es jemals so viele Stufen gewesen sind. Sie scheinen sich endlos hinzuziehen, aber am Ende bin ich in dem langen Flur und sehe eine Traube von Menschen vor einer geschlossenen Tür stehen. Kira, Tobias, auch Szandar lehnt an einem Fenster, durch das schwaches Morgenlicht schimmert. Wo er ist, ist natürlich auch Michael.


  »Du siehst schrecklich aus«, sagt Kira.


  »Ist nichts.«


  Durch die Tür, vor der alle stehen, höre ich die rhythmischen Schläge einer Trommel. Diese Schläge sollen es dem Schamanen einfacher machen, seine Reise zu steuern und zu jedem Zeitpunkt aus der Trance wieder in seinen Körper zu finden. »Seit wann ist Sylke in Trance?«


  »Seit ich ihr die Brille gebracht habe«, sagt Tobias.


  »Verdammt lange für eine Trance.« Ich wende mich an Szandar. »Irgendwas Neues?«


  Er schüttelt den Kopf. »Etwas blockt sie von dem Mädchen ab. Sylke vermutet, es ist Tamas. Sie hat gerade eine neue Sitzung begonnen, hofft, seine Deckung ist am Tag schwächer.«


  Ich bezweifle es. Ich halte Tamas schlicht für sehr viel stärker als Sylke.


  »Wie lief es bei euch?«, fragt Tamas.


  »Die Spuren hören einfach auf. Keine Chance, da wir immer zu spät kommen. Wir müssen endlich einen Weg finden aus der Defensive zu kommen. Er teilt aus und wir stecken ein. Es muss doch etwas geben ...«


  Wir alle starren entsetzt auf die Tür. Das Trommeln ist hektisch geworden, aber wir hören es kaum noch, denn ein markerschütternder Schrei kreischt durch das Gebäude. Es ist Sylke, die in großer Pein brüllt.


  Tobias will zur Hilfe eilen, ist fast an der Tür, bevor ich ihn zu packen kriege und zurückreiße. »Was machst du denn? Sylke braucht Hilfe!«, fährt er mich an.


  »Du kannst da jetzt nicht rein, jede Ablenkung macht es nur schlimmer«, erkläre ich. »Außerdem hat sie ihre Helfer bei sich. Die wissen, was zu tun ist.«


  Tobias will sich losreißen, sucht bei den anderen Unterstützung, findet aber keine. Sie alle wissen, dass wir einfach nur warten können. Es scheint ewig zu dauern, bis der Schrei leiser wird, wir hören nur noch ein heiseres Wimmern. Es macht noch mehr Angst. Dann Stille. Sie ist das Schlimmste.


  Endlich wird die Tür einen Spalt breit geöffnet und Amon, einer von Sylkes Helfern, schaut heraus. »Nate, komm. Nur du«, wehrt er die anderen ab.


  Ich schlüpfe leise in den Raum. Er ist geschwängert vom Geruch der Räucherstäbchen, Weihrauch legt sich schwer auf meine Lungen. In dem weißen Rauch scheinen die Kerzen wie unter Milchglas. Der Boden ist mit Schilfmatten ausgelegt, auf denen jeder meiner Schritte knistert. Beim Anblick von Sylke läuft es mir eiskalt den Rücken herunter: Sie liegt auf der linken Seite, weil sich ihre gesamte rechte Seite in einem unwirklichen Winkel befindet, Arme und Beine nach hinten gestreckt. Zuerst glaube ich, sie seien gebrochen, dann stelle ich fest, sie befinden sich in einem Krampf, der die gesamte Körperhälfte hart wie Stein macht.


  »Was ist mit ihr?«


  »Ein Angriff von der anderen Seite«, erklärt Amos. Seine dunklen Augen blicken mit großer Sorge und Zuneigung auf Sylke.


  »Du meinst: Tamas war das?«


  »Er schickte einen Dämon, der Sylke töten sollte. Aber sie hat es geschafft, ihn in ihrer rechten Seite zu bannen. So konnte sie mit der linken Hand malen, was sie gesehen hat.«


  Ich brauche einen Moment, um das alles zu verstehen. »Dann hatte sie Kontakt mit dem Mädchen.«


  »Ja, für ein paar Minuten. Sie sah durch ihre Augen, weil das Mädchen es ihr gestattete.


  »Weil das Mädchen es ihr gestattete?«, vergewissere ich mich.


  »Ja. Das hier hat sie gesehen.« Amos bückt sich und hebt einen Block auf, neben dem ein zerbrochener Kohlestift liegt. Der Block ist verknickt, vermutlich als Sylke, von Krämpfen geschüttelt, ihre Zeichnungen kritzelte.


  Ich nehme ihn entgegen, blicke dabei jedoch auf Sylke. Ich werde sie ab heute mit anderen Augen sehen. »Was kann ich für sie tun?«


  »Lass ihren Kampf nicht umsonst gewesen sein. Und jetzt geh, damit wir uns um sie kümmern können.«


  »Wird sie wieder gesund?«


  »Krämpfe können wir lösen. Was den Geist angeht – sie ist eine starke Frau.«


  »Alles Gute.« Die Worte, so herzlich sie gemeint sind, klingen fade. Ich ziehe mich leise zurück, sehe an der Tür noch einmal nach Sylke und Amon, trete dann hinaus auf den Flur und schließe die Tür.


  Die anderen bestürmen mich mit Fragen und ich antworte, so gut ich kann.


  »Was steht auf dem Block?«, will Tobias wissen und drängt vor.


  Ich blättere schnell durch, werde aber aus den Kritzeleien und Strichen nicht schlau. »Keine Ahnung.«


  Szandar greift sich den Block, zieht ihn mir aus der Hand. »Darum kümmern wir uns. Ihr geht jetzt schlafen.«


  »Aber das ist wichtig!«, fahre ich ihn an.


  »Ja. Noch wichtiger aber ist, dass du dich ausruhst. Wie lange bist du auf den Beinen? Achtundvierzig Stunden. Du kippst mir gleich um und in diesem Zustand bist du uns keine Hilfe.«


  »Ich kann sehr gut auf mich aufpassen.«


  »Sicher. Kira, bring ihn ins Elsternzimmer. Alex, du legst dich auch hin.«


  Bevor ich noch etwas sagen kann, werde ich von Kira mit sanfter Gewalt zur Treppe geführt. Alex, der sich wohl mit den anderen verbündet hat, drückt mir ein Sandwich und ein Wasser in die Hand. »Was soll das?«


  »Jetzt iss endlich und hör auf zu mosern«, fährt mich Alex an und beißt herzhaft in seine Stulle.


  Murrend tue ich, wie mir gesagt wird. Wie ich ins Zimmer komme, weiß ich nicht. Ich schlucke noch den letzten Bissen runter, als ich die Decke über mich ziehe. Hoffend, dass der Schlaf kommt.


  Starre an die Decke. Meine Augen gewöhnen sich an die Dunkelheit, zeigen mir immer mehr Konturen, Schatten in Schatten.


  Mein Gehirn fängt an zu arbeiten und mein müder Körper findet keine Ruhe. Ich lege mich auf die Seite, auf den Bauch. Aber jedes Geräusch stört mich, jeder Atemzug bewegt meinen Körper.


  Wenn ich die Augen schließe, sehe ich das Blut auf der Straße. Ich rieche das verendete Leben, hingeschlachtet in einer hämischen Überheblichkeit. Über allem liegt Tamas‘ Stimme; einfach seine Stimme, die etwas sagt, was ich nicht verstehe.


  Jene Stimme, der ich einst folgte und die ich jetzt zum Verstummen bringen will.


  Wütend werfe ich die Decke zur Seite und stehe auf. Ich gehe ein paar Schritte, aber das reicht natürlich nicht, um meine Wut verrauchen zu lassen. Gleichzeitig sind meine Beine so schwer, so müde, dass jeder Schritt bis in die Knochen schmerzt.


  Was, wenn ich all dem nicht gewachsen bin? Wenn Tamas immer der Überlegene von uns beiden sein wird? Schon den letzten Kampf gegen ihn habe ich verloren. Warum sollte es dieses Mal anders sein?


  Mein Verstand sagt mir, dass alles anders ist. Ich bin ein anderer. Damals hatte Tamas mich zu seinem Schüler herangezogen. Diese Fesseln trage ich nun nicht mehr. Zudem geht es für mich um viel mehr als für ihn: Es geht um meine Heimat, meine Familie und meine Freunde. Das wird mir Kraft geben.


  Aber meine Gefühle betrügen mich. Zu dieser Nachtstunde spüre ich nur Zweifel und Schwäche und Müdigkeit.


  Da wird leise an die Tür geklopft.


  »Ich bin wach«, sage ich.


  Es ist Kira. Sie sieht bei Weitem nicht so müde aus, wie ich mich fühle. Ihr sonst wildes Haar hat sie mit einem Band gebändigt, so dass ihr Gesicht noch schmaler wirkt. »Kannst du nicht schlafen?«


  »Nicht eine Minute.«


  »Verstehe. Wie wäre es mit was zu trinken?« Sie hält mir ein Glas hin.


  »Milch?« Ich nehme das Glas trotzdem, es ist eine nette Geste.


  »Hilft, wenn die Nacht voller Gespenster ist.« Sie stellt sich ans Fenster und öffnet den Vorhang, um auf die Straße zu blicken. »Sie scheinen dich gerade umzutreiben.«


  Ich nicke und trinke einen Schluck. Die Milch schmeckt anders, besser als gewöhnlich. »Ist das nur Milch?«


  »Altes Familienrezept gegen unruhige Nächte.«


  »Ich muss einen klaren Kopf haben, falls Tamas etwas Neues plant.«


  »Keine Sorge.« Sie mustert mich eingehend. »Du musst das nicht allein stemmen, Nate.«


  Wirklich nicht? »Ich mache nur meinen Job«, erwidere ich und kann mich nicht mal selbst überzeugen.


  »Die ganze Sippe weiß, was du gerade leistest. Sie steht hinter dir.«


  »Genau was ich brauche: Amateure, die mir im Weg stehen.«


  »So wie Sylke?«


  Sie hat Recht. Ohne die Schamanin wären wir noch weiter im Hintertreffen. Auf ihre Art hat sie sich genauso in Gefahr begeben wie ich. »Ich schaffe das.«


  »Ich sage nur, dass du nicht allein bist. Wir alle glauben an dich.«


  »Solange ihr mich nicht zu eurem Messias macht.«


  Da lacht Kira. Laut und kräftig, es kommt von Herzen. Wie gut dieses Geräusch tut. Ich muss lächeln. »So weit geht es dann doch nicht«, schmunzelt Kira. »Du bist der Richtige für den Job. Das glaubt jeder.«


  »Jeder?«


  »Okay, vielleicht nicht alle«, räumt Kira ein und denkt dabei sicher an die gleichen Leute wie ich. Schließlich wechselt sie das Thema: »Dieses Mädchen, mit dem Sylke Kontakt aufnahm, was hältst du von ihr?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht wird sie von Tamas nur manipuliert. Das sähe ihm ähnlich.«


  »Sie war doch auf dem Bahnhof, als du mit Elias gesprochen hast.«


  Ich nicke.


  »Möglicherweise hast du sie von dem überzeugt, was er nicht hören wollte.«


  »Einfach so?«


  »Manchmal braucht es nur eine Gelegenheit.«


  »Darauf werde ich mich nicht verlassen.«


  Kira seufzt müde, reibt sich die Augen. »Du musst schlafen, sonst wirst du nicht mehr gerade stehen können, wenn wir uns den Hundesohn schnappen.«


  Ich trinke das Milchglas aus. Setze mich aufs Bett. »Wenn ich nur wüsste, wo er sich verkrochen hat.«


  Kira nimmt mir das Glas aus der Hand. »Er kann sich nicht ewig verstecken.«


  Sie schubst mich an der Schulter.


  Ich will noch etwas sagen. Aber das Bett ist so angenehm.
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  Als ich die Augen aufschlage, sehe ich eine Gestalt, die das Zimmer verlassen will. »Hey«, sage ich mit vom Schlaf rauer Stimme.


  Kira dreht sich im Türrahmen um und lächelt mich an. »Wollte dich nicht stören. Schlaf weiter.«


  Da schwinge ich schon die Beine aus dem Bett. Ich könnte noch gut drei oder vier Tage weiter schlafen, aber ich fühle mich ausgeruht genug, um gerade stehen zu können. Das muss vorerst reichen. »Wie viel Uhr?«


  »Kurz vor zwei.«


  Jeder Mondwandler kennt wohl die Zeiten des Mondaufgangs auswendig. Noch fünfeinhalb Stunden.


  »Was ist mit Sylke?«


  Kira schüttelt den Kopf über mich unartigen Bengel und schließt die Tür von Innen. »Du siehst aus, als könntest du dich kaum auf den Beinen halten.«


  »Also?«, hake ich nach


  »Sie wurde ins St. Siegfried eingeliefert.«


  In der Klinik ist Sylke in guten Händen, aber dass es so weit gekommen ist, schockiert mich. Was hat Tamas ihr nur angetan? Amon sagte, dass Mädchen hätte Sylke unterstützt; war das nur eine Falle von Tamas, um Sylke kalt zu erwischen? »Kann ich mit ihr reden?«


  »Nicht in diesem Zustand. Die Krämpfe sind abgeklungen, aber außer Lallen und Spucke kommt nichts aus ihrem Mund.«


  »Vielleicht hilft es ihr, wenn wir Tamas ausschalten.«


  »Hast du einen Plan?«


  Ich schüttele den Kopf und gehe in das kleine Badezimmer. Während ich kurz dusche, rebelliert mein leerer Magen. Also ziehe ich mich schnell an, stecke die Pistole an den Gürtel und gehe hinunter.


  Um diese Zeit ist das Sippenhaus gut besucht, von Mondwandlern und Menschen gleichermaßen. Aus dem ersten Stock höre ich Musiker für ihren Auftritt heute Abend proben; ein paar Teenager vertreiben sich die Zeit beim Kickern und Mittdreißiger, die eine Pause vom samstäglichen Einkaufen brauchen, sitzen im Café, lassen sich Kaffee und Kuchen schmecken.


  Nach den letzten Tagen ist diese alltägliche Szene vollkommen irreal. Sollte nicht Untergangsstimmung herrschen? Die Leute müssten ängstlich miteinander flüstern, sich überlegen, wie sie ihre Leben schützen oder aus der Stadt fliehen könnten. Aber dem ist nicht so. Noch folgt das Leben seinen festgelegten Bahnen. Was muss noch geschehen, bevor die Menschen sich nicht mehr auf die Straße wagen? Ich will es mir nicht ausmalen, nicht auf leeren Magen.


  Kira und Alex erwarten mich an einem Tisch im Café.


  Alex muss mindestens so übermüdet sein wie ich, trotzdem schafft es dieser Kerl gut auszusehen – manche Typen haben einfach das gewisse Etwas. Ich lasse mich auf einen der beiden freien Stühle fallen.


  Alex isst sein Frühstück und schiebt mir fünf Blätter herüber. »Das sind Kopien von Sylkes Zeichnungen.«


  »Vielleicht sind sie gefälscht«, meine ich.


  »Nein, ich habe die Kopien selbst gemacht«, versichert mir Alex.


  »Nicht so. Amon sagte, Sylke hätte sie durch die Augen Samias gesehen, weil diese es Sylke erlaubt hat. Vielleicht war das ein Trick von Tamas, um uns auf eine falsche Fährte zu locken oder Sylke in einem schwachen Moment angreifen zu können.«


  »Eine Finte in einer Finte«, sagt Alex


  »Vielleicht auch nicht«, meine ich unsicher. »Sylke kann wirklich Erfolg gehabt haben und Tamas erwischte sie einen Moment zu spät.«


  Alex tippt auf die Kopien. »Da das unsere einzigen Spuren sind, sollten wir sie auch nutzen.«


  »Ich denke ...«


  »Hör auf zu denken! Werde doch erst mal wach und iss was«, sagt Kira und schüttelt gleich darauf den Kopf. »Scheiße, ich rede schon wie meine Mutter.«


  Ich lächele schwach, höre aber nicht mal mit halbem Ohr hin. Alex hat Recht, erst einmal sind diese Kritzeleien unsere beste Chance, an Tamas ranzukommen. So betrachte ich sie eingehend: Rechtecke mit krakeligen Buchstaben darin, Dreiecke mit Symbolen, die wie Runen aussehen. Damit ist jede Seite vollgeschmiert. Strich über Strich über Kurve. Als hätte ein Kind einfach drauflos gemalt, aber es ist alles andere als das. Was immer die Botschaft dahinter ist, Sylke war sie so wichtig, dass sie sie unter Qualen aufgemalt hat. Nur hat sie mit der einen Zeichnung die andere überschrieben und so ist es schwer, den Sinn in all dem zu sehen. »Buchstaben.«


  »V, U, S, R, C, Y soweit ich das entziffern kann. Aber das Y ist komisch.«


  »Das ist kein V, es ist ein W«, meint Kira und zeigt es uns.


  »Diese Rune, soll das eine Schlange sein?«, frage ich und fahre sie mit dem Finger nach.


  »Das ist ein S«, sagt der dritte Mann am Tisch.


  »Kann sein. Es steht in einem der Dreiecke mit all den anderen Runen, deswegen dachte ich …«


  »Nein«, sagt er. »Das sieht nur so aus. Hier überlappen sich das Rechteck und diese beiden Dreiecke.« Er legt die Zeitung neben mir auf den Tisch. »Darf ich?«


  »Sicher.« Ich reiche ihm die Zettel und stibitze mir Alex' Frühstücksei.


  »Hey!«


  »Ich gebe dir meins.«


  »Ich habe dir keins bestellt.«


  »Dein Pech«, erwidere ich mit vollem Mund. Erstarre. Sehe in Alex' Augen die gleiche Überraschung und unsere Gesichter fahren herum, zum dritten Mann an unserem Tisch. Es ist eine seltsame Sache, einen Menschen zu sehen, zu hören und zu riechen, ihn vollkommen zu erkennen als die Person, die er ist – aber ihn nicht beschreiben zu können, nicht einmal für sich selbst. Da sitzt ein Mann ohne Eigenschaften und erlaubt es uns, ihn wiederzuerkennen, aber ich könnte sein Aussehen niemals in Worte fassen, auch nicht malen oder erinnern. Das ist die Gabe, mit der sich dieser Mann schützt.


  »Guten Tag, die Herren«, sagt der Mann, der mit uns am Tisch sitzt, keine Ahnung wie lange schon. Zu Kira gewandt fügt er hinzu: »Wir wurden uns noch nicht vorgestellt: Andreas Reinhardt.«


  »Kira Kamir.« Sie blinzelt verwirrt. Schnüffelt. Ist danach noch verwirrter, da selbst ihre außergewöhnliche Nase diesen Mann nicht erfassen kann.


  Reinhardt weist auf die Zeitung vor mir. »Geht es darum?«


  Es ist der Tornado von heute und der Aufmacher auf der ersten Seite schreit in riesigen Lettern: Massaker-Mond! Ich nehme mir eine Scheibe Toast von Alex' Teller und blättere die Zeitung um auf Seite zwei und drei. Hier finde ich eine Liste all jener Morde, zu denen uns Franke in der Nacht geführt hatte – und zu meinem Erstaunen auch gleichzeitig die Stories dahinter: Eine alte Frau ist von einer U-Bahn erfasst worden und gestorben; bei einer Messerstecherei sterben Lastwagenfahrer, man geht davon aus, dass sie für konkurrierende Flügel der LKW-Mafia arbeiteten; bei einem Raubüberfall in einer Villa vertrieb das Hausmädchen die Einbrecher, wurde von diesen aber tödlich verletzt. Und auf offener Straße kam es zu einem Streit zwischen Drogenhändlern und Bodybuildern, die Auseinandersetzung endete für die Sportler – vermutlich abhängig von Steroiden – tödlich. Zudem wurden vorbeigehende Passanten Opfer des Kampfes. Und so weiter.


  Der Fantasie des Menschen scheint nichts zu abwegig, solange das große Weltbild intakt bleibt – alles erklärbar in den Grenzen, die die Realität definieren. Ich halte Alex die Zeitung hin.


  »Schon gelesen«, wehrt er ab.


  Also gebe ich sie Reinhardt. Er nimmt sie entgegen und liest den ganzen Artikel, ohne ein Wort zu verlieren. Ich mustere ihn, warte auf eine Reaktion, die nicht kommt. Schließlich legt er den Tornado beiseite. »Was hat das alles mit mir zu tun?«


  »Noch nichts«, erkläre ich. »Aber mit uns. Eine fremde Sippe ist in der Stadt und jagt Menschen. Das sind alles ihre Taten.«


  Reinhardt sieht mich an.


  »Ihr Anführer«, fahre ich fort, »Tamas, will uns etwas beweisen: dass er damit durchkommt. Weil die Menschen zu blind sind, um die Wahrheit zu sehen.«


  »Er hat Recht. Offensichtlich.«


  »Das reicht ihm nicht. Das Morden wird weitergehen, denn er denkt, viele aus der Kartheiser-Sippe sehnen sich nach der Freiheit, die er sich nimmt und werden sich ihm anschließen.«


  »Und?«


  »Und was?«


  »Sind die ersten schon übergelaufen? Ich meine: sowas liegt doch in eurer Natur. Ein Wolf bleibt ein Wolf.«


  Kira beugt sich verärgert zu ihm vor. »Pass auf, dass du nicht meine erste Beute wirst.«


  Reinhardt würdigt sie keiner Antwort, dreht sich nicht einmal zu ihr um. Sieht nur mich an.


  »Niemand wird überlaufen«, sage ich.


  Ob er mir glaubt, kann ich nicht sagen. »Womit ich wieder bei meiner ersten Frage wäre: Was hat das mit mir zu tun?«


  »Willst du nicht die Stadt von einem großen Übel befreien?«


  Er schüttelt den Kopf.


  »Vielleicht willst du folgendes Rätsel lösen: Diese Mondwandler können sich unseren Sinnen entziehen. Sie scheinen einfach zu verschwinden, als hätte es sie nie gegeben.«


  »Da dachtet ihr an mich.«


  Alex nickt. »Du bist doch ein Meister im Verstecken.«


  Reinhardt lächelt.


  »Hilfst du uns?«, hake ich nach.


  Er zögert einen langen Moment. Schließlich nimmt er die Kopien auf. »Was hat es damit auf sich?«


  »Erkläre ich dir, sobald du zusagst. Zuerst sollten wir uns die Orte ansehen, wo Tamas' Leute verschwunden sind.«


  Er steht auf und wendet sich Richtung Ausgang.


  Ich springe auf, von seiner plötzlichen Aktivität überrascht. »Alex, die Schlüssel.«


  Alex zögert, reicht mir aber seine Autoschlüssel. »Soll ich nicht mitkommen?«


  Ich zeige auf die Zeichnungen. »Versuch herauszufinden, was Sylke uns damit sagen wollte. Ruf mich an.«


  »Geht klar.«


  Eine Minute später bin ich mit Reinhardt auf dem Weg. Ich erzähle ihm so viel, wie ich für nötig halte. Wenn er mir helfen soll, braucht er wahrscheinlich Hintergrundwissen. Er scheint mir nicht zuzuhören, stiert einfach aus dem Fenster. Als ich geendet habe, dauert es ganze fünf Minuten, bis er etwas sagt. »Dieser Tamas ist also ein großer Schamane.«


  »Sieht ganz so aus.«


  »So einer kann allerlei Tricks drauf haben.«


  »Hat er.«


  »Und es reizt dich gar nicht, wieder mit ihm um die Häuser zu ziehen?«


  »Nein«, sage ich heftiger als gewollt.


  Der Rest der Fahrt verläuft schweigend.


  Ich parke den Wagen und gehe mit Reinhardt die letzten fünfzig Meter zu Fuß. Wir sind an der Bahnunterführung an der Kira Tamas verloren hat. Sie sieht immer noch völlig normal aus für mich – ein Verkehrstunnel, wie es ihn überall in der Stadt gibt.


  »Fühlst du was?«, frage ich. »Schwingungen oder so?«


  Reinhardt antwortet nicht. Er sieht sich den Tunnel an und schlendert, Hände in den Hosentaschen, hinein.


  Ich sehe mich aufmerksam um, bevor ich ihm folge. Die Gewichte des Messers und der Pistole beruhigen mich etwas. Die Wände sehen natürlich so aus wie gestern Abend: Vollgesprüht mit Graffiti, die die Namen ihrer Künstler verewigen sollen. Darunter Plakate, die für Konzerte und Antikmärkte werben.


  »Hm«, macht Reinhardt. Er beugt den Rücken durch, starrt die Decke an. »Hm.« Er beugt sich vor, geht ein paar Schritte und wird fast von einem vorbeifahrenden Auto erfasst, da ihn der Boden offensichtlich fasziniert. Und wieder: »Hm.« Ohne auf den Verkehr zu achten, überquert er die Straße. Die Autos weichen ihm aus, als wäre er ein Pfeiler oder ein Verkehrsschild. Erkennen ihn als Hindernis, aber nicht als Person.


  Als ich ihm rasch folge, reagieren sie anders: Ein Autofahrer hupt und weicht knapp aus. Ein anderer zeigt mir einen Vogel.


  Unbehelligt von Gesten und Schimpfwörtern steht Reinhardt auf dem Mittelstreifen und starrt fasziniert auf die Tunnelwände. »Ja!« Mit diesem knappen Ausruf dreht er sich auf der Ferse zu mir herum. »Es gibt ein paar Arten, wie man verschwinden kann. Kennst du welche?«


  »Eine Tarnkappe.«


  »Ich habe noch keine gesehen. Was, wenn man es genau betrachtet, auch schwer sein dürfte.« Reinhardt schüttelt den Kopf. »Tarnkappe fällt aus.«


  »Was dann?«


  »Jemanden unsichtbar zu machen würde nicht reichen. Ihr könntet ihn immer noch riechen. Er verwischt seine Spuren. Das wollte uns Sylke sagen, als sie dieses Symbol zeichnete.« Reinhardt zeigt auf ein Graffiti, ein Dreieck mit zwei Runen darin. Es ist unscheinbar, wie ein weiteres Signet eines Spraykünstlers. »Und dieses zeichnete sie auch.« Reinhardt zeigt an die Decke des Tunnels und jetzt erkenne ich es auch als ein Zeichen, wie ein Bruder des ersten, denn es ist dreieckig und hat ebenfalls zwei ähnliche Runen. »Der Kreis wird geschlossen durch das Symbol auf dem Boden und an der Wand gegenüber. Vier Dreiecke bilden ...«


  »... einen Kreis«, vervollständige ich seinen Satz. »Ich habe diesen Kreis schon einmal gesehen.«


  »Ich rate mal ... an einem von Tamas' Leuten.«


  Ich nicke. »Auf Barnas Brust. Ich sah sie, als wir uns in der Gasse gegenüber standen.«


  »Tamas wird sie all seinen Anhängern tätowiert haben. Sobald jemand mit den Tätowierungen durch diesen Tunnel geht, reagieren die Symbole auf der Haut mit den aufgesprühten und sie werden unauffindbar.«


  »Was passiert genau?«


  »Kann ich ohne weitere Forschungen nicht sagen. Möglicherweise werden die Signale, die die Körper aussenden, gefiltert oder einfach verschoben, so dass sie sich von dem normalen Geruch, dem normalen Aussehen unterscheiden. Oder die Signale werden soweit unterdrückt, dass sie hinter dem Rauschen der Umwelt verblassen. Man würde dann zwar die Anwesenheit der Person spüren, könnte aber keine individuellen Merkmale ausmachen.«


  So hält sich Tamas also vor uns verborgen. Er hatte diese Graffitis an zehn, zwanzig oder mehr Stellen in der Stadt angebracht und wann immer einer seiner Sippe sie passiert, wird er praktisch unauffindbar. Jede Spur versiegt durch die Siegel. Das bedeutet, Tamas ist schon länger in der Stadt, hat sie ausgekundschaftet, um die Siegel taktisch klug anzubringen. Und wem fallen schon ein paar Schmierereien mehr auf, gerade an solchen Orten, die sowieso jeder so schnell wie möglich durchschreitet? »Clever«, sage ich und das Wort hinterlässt einen sauren Geschmack in meinem Mund. »So verflucht clever.«


  »Einfach und effizient«, lobt auch Reinhardt.


  Mein Smartphone meldet sich. Es ist Alex' Nummer. »Wir haben es«, sage ich.


  »Wir auch«, meint er atemlos vor Aufregung. »Zumindest einen Teil. Die Buchstaben, die Sylke immer und immer wieder schrieb lauten: F, R, O, S, T, W. Der Rest sind keine Buchstaben sondern Runen oder sowas. Also, wenn du nur die Buchstaben zusammensetzt ergibt es Frost oder FWO. Frosts Welt des Okkulten. Ich glaube, sie wollte uns auf die Internetseite stoßen, was auch diese ganzen Quadrate erklärt: Das sind Monitore! Sylke muss gesehen haben, wie dieses Mädchen, mit dem sie in Verbindung stand, Frosts Internetseite gelesen hat. Verstehst du?«


  »Ja. Aber warum soll das wichtig sein?«


  »Habe ich mich auch gefragt. Also habe ich einfach mal da angerufen, gesagt, wer ich bin – immerhin einer der spendabelsten Spender – und dass ich Simon Frost gern sprechen würde. Er war nicht zu erreichen. Ich bohrte nach, ließ meinen Charme spielen und was erfahre ich? Frost ist heute nicht in die Redaktion gekommen. Er meinte, er hätte was Heißes am Laufen. Und was ist im Moment heißer als die Mond-Massaker? Frost ist bestimmt hinter Tamas her.«


  Das klingt logisch – und falsch. Irgendetwas stimmt damit nicht, aber ich komme nicht drauf. Diese ganzen Neuigkeiten stehen noch unsortiert herum, ich muss die richtige Anordnung finden. »Sonst noch was?«


  »Ist das nicht genug?«, gibt Alex leicht verschnupft zurück. »An den Dreiecken arbeiten wir noch.«


  Da kann ich helfen und erkläre es ihm.


  »Dieser durchtriebene Hund«, muss Alex anerkennen. Jetzt senkt er seine Stimme zu einem Flüstern. »Das noch: Hier geht es gerade heiß her. Niklas macht Dampf, will, dass Szandar dich nicht mehr allein arbeiten lässt. Niklas meint, du hast bisher keine sonderlich gute Figur gemacht und dass es Zeit für Hilfe ist.«


  »Heißt diese Hilfe vielleicht Rouven?«


  »Worauf du einen lassen kannst. Niklas will, dass Szandar dich rein ruft, damit sich alle absprechen können.«


  Das hat mir gerade noch gefehlt. Wenn Rouven mit ins Spiel kommt, kann es schnell passieren, dass Niklas' kampfwütiger Ziehsohn mehr kaputt macht als hilft. Noch ist die Presse nicht auf unserer Spur, was schier ein Wunder ist. Und jetzt, da ich Tamas' Tricks langsam durchschaue, ist es entscheidend, dieses Wissen gezielt zu nutzen. Bisher hatte Tamas alle Trümpfe in der Hand, aber in den letzten Minuten wurde mein Blatt besser. Rouven ist ein Spieler, der diesen kleinen Vorsprung verspielen würde. Deswegen habe ich nicht vor, ihn in meine Karten blicken zu lassen. Selbst wenn das bedeutet, dass ich Szandar im Unklaren lassen muss. Ich sehe meine nächsten Schritte klar vor mir – das erste Mal seit all das angefangen hat.


  »Wie ist Frosts Privatadresse?«, frage ich Alex.


  »Rosenweg Sieben.«


  »Alex, wir haben uns nicht gesprochen. Wer immer dich fragt, du hast mich nicht erreicht.«


  »Tut mir leid«, sagt Alex. »Falsch verbunden.«


  Grinsend unterbreche ich die Verbindung. Reinhardt steht immer noch mit den Händen in den Taschen da und beobachtet den Verkehr wie ein Ornithologe einen seltenen Vogelschwarm.


  »Ich muss weiter, einer Spur folgen«, erkläre ich. »Danke für die Hilfe, aber von hier an komme ich alleine klar.«


  »Nein, kommst du nicht.« Er legt mir beruhigend eine Hand auf die Schulter, was mich beunruhigt. Diese Seite von Reinhardt ist mir neu und noch unheimlicher, als es mir der alte Reinhardt schon war. Und die folgenden Sätze machen es nicht besser. »Ich komme erst mal mit. Denn bevor diese ganze Sache vorbei ist, kommen wir noch ins Geschäft.«
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  Der Rosenweg liegt in einem beschaulichen Vorort, einem jener Viertel, in das man zieht, wenn man seine Rente in Ruhe verleben will und die einzige Aufregung die Petunien des Nachbarn sind. Alex' R8 fällt hier auf, deswegen parke ich um die Ecke. Jetzt, da ich endlich was zu tun habe, ein Ziel vor Augen steht, fühle ich mich frisch, energiegeladen. Es braucht nicht mehr den Mond, um die Müdigkeit aus meinen Muskeln zu vertreiben.


  Ich trage den Mantel wieder geschlossen – um die Pistole zu verbergen – und sehe mich aufmerksam um. Zwei Großeltern gehen mit ihren beiden Enkeln spazieren, grüßen einen Mittsechziger, der einen Dackel an der Leine führt. Sie ist zu kurz, als dass sich der Hund vor den überschwänglichen Zärtlichkeiten der Kleinen in Sicherheit bringen könnte. Drei Vorhänge bewegen sich, aber ich wette, es gibt weitaus mehr neugierige Augenpaare, die diese Straße beobachten auf der Suche nach dem neuesten Klatsch. Gerüchte und zu Skandalen aufgebauschte Unziemlichkeiten sind das Lebenselixier solcher Straßen.


  Das Haus mit der Nummer sieben beherbergt neun Wohnungen, hat ein Schrägdach und mindestens siebzig Jahre auf dem Buckel und wenn es weiterhin so gepflegt wird, macht es die hundert voll. Mit Reinhardt an meiner Seite trete ich an die Haustür und schelle bei Simon Frost. Auch beim dritten Mal wird mir nicht aufgetan und im Sprechgitter herrscht Schweigen. Glücklicherweise gibt es außen keine Briefkästen, also drücke ich schnell alle Klingeln. »Ja, bitte«, krächzt es aus dem Sprechgitter.


  »Postwurfsendung«, rufe ich hinein.


  Es summt und ich drücke die Tür auf, gehe in den Flur, zu den Briefkästen und klappere mit den Deckeln. Dann öffne ich die Haustür und lasse sie zufallen, bleibe aber mit Reinhardt im Flur. Sollte ein neugieriges Ohr gelauscht haben, habe ich es hoffentlich von meiner Lüge überzeugt.


  Wir nutzen die Gelegenheit und steigen die Treppen empor, finden die Türklingel mit der Aufschrift Frost im zweiten Stock. Reinhardt stellt sich vor mich, während ich meine Dietriche ziehe und das Schloss in einer halben Minute knacke. Wir gehen hinein und nach einem letzten Blick zurück, schließe ich die Wohnungstür von innen.


  Jetzt vibriert mein Smartphone; es ist Szandar und ich gehe nicht ran. Wieder mal.


  Durch die offene Küchentür fällt Licht in den Flur, der schmal ist und durch den Spiegel- und Schuhschrank noch schmaler wird. Ich öffne erst einmal alle Türen: Bad, Schlaf- und daneben das Wohnzimmer. Auch in der Küche ist niemand, auch kein toter Körper, was mich immens beruhigt.


  Die Küche ist sauber. Obwohl es keinen Geschirrspüler gibt, steht kein dreckiger Teller herum. Selbst das Glas auf der Spüle ist abgewaschen und trocken.


  Im Bad finde ich ein Arsenal an Pillen, untergliedert in Wochentage. Die Badewanne ist so sauber wie die Küche.


  Immerhin im Wohnzimmer herrscht Chaos, das zeigt, dass hier jemand lebt, wenn ich dahinter auch ein System vermute: Stapel von Büchern und Zeitschriften türmen sich auf, dahinter Bücherregale, deren Boden sich unter ihrer Last biegen. Nur ein kleines Stück ist frei, direkt über dem bequemen Lesesessel. Hier hängen Urkunden und Auszeichnungen. Reinhardt liest sie aufmerksam.


  »Dieser Frost hat ganz schön was eingeheimst zu seiner Zeit.«


  »War eine große Nummer«, sage ich und lese die Titel der Bücher quer. Die vordersten Reihen drehen sich nur um urbane Mythen, Legenden und Geister-Sichtungen. Ich ziehe wahllos ein paar Bücher heraus und finde zwei Bücher von Houdini in Englisch. Erst in dritter Reihe finde ich Belletristik aus vergangenen Dekaden: Simmel, Konsalik, Christie und Haggard.


  »Da er offensichtlich nicht zu Hause ist: Was suchen wir eigentlich hier?«, will Reinhardt wissen.


  »Spuren.« Ich gehe wieder in den Flur, aber finde kein Telefon.


  Im Schlafzimmer ist auch keins. Für eine Weile betrachte ich die Fotos an der Wand. Sie zeigen ein glückliches Paar – sie gekleidet in ein hübsches Hochzeitskleid und der Mann daneben in einen adretten schwarzen Anzug. Diese beiden sind auf den weiteren Bildern zu sehen, die Anzahl der Falten wächst. Sie sitzen zusammen auf einer Karnevalsfeier, die Frau zeigt stolz ihren Babybauch. Dann trägt der Mann das Baby auf dem Arm, die Frau an seiner Seite. Es folgen Bilder, in denen der Junge größer wird, eine Einschulungstüte trägt, auf einem anderen ein Diplom in der Hand hält. Das letzte gemeinsame Bild zeigt Sohn und Eltern vor einem Auto, vermutlich ein Neukauf. Es muss aufgenommen worden sein, kurz bevor Simon gefeuert worden war: Einerseits sieht man ihm die Entbehrungen und Anfeindungen der vorherigen Monate an. Das Gesicht ist eingefallen und die Ringe unter den Augen dick; doch noch stehen Vater und Sohn beieinander – bevor es zum großen Bruch kam, als der Sohn den Vater beerbte. Auf dem nächsten Bild sind Simon und seine Frau wieder alleine, der Sohn aus ihrem Kreis ausgeschlossen. Schlaglichter eines Lebens mit allen Höhen und Tiefen. Das letzte Bild zeigt ein Foto der Frau, sie ist vielleicht zwanzig, lächelt süß in die Kamera. Über einer Ecke ist ein Trauerband angebracht.


  Er hatte eine Frau und einen Sohn. Beide haben ihn verlassen. Simon muss sich sehr einsam fühlen.


  Ich kehre ins Wohnzimmer zurück und setze mich in den Sessel. Dort finde ich das Telefon, es steht direkt neben dem Sessel, der es vor Blicken verdeckt. Daneben ein Schatz. Ich hebe ihn auf meinen Schoß.


  »Was ist das?«, fragt Reinhardt.


  »Damit nimmt Frost seine Telefongespräche auf, wie es jeder gute Journalist tut«, erkläre ich.


  Ich spiele das letzte Gespräch ab.


  Jetzt erkenne ich die Ordnung.
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  Meine Rückkehr in das Sippenhaus gleicht einem mittleren Tumult. Mit Reinhardt an den Hacken, gehe ich am Pförtner vorbei und rufe: »Ist Szandar im Besprechungsraum?«


  »Ja«, ruft Hugo hinterher, kommt nicht einmal dazu, an seine Mütze zu tippen.


  Es sind noch drei Stunden bis zum Mondaufgang.


  Aus einer Seitentür kommt Rouven marschiert, bei ihm sind Larry und Adam, seine beiden Muskelbrüder. Zusammen bilden sie das dynamische Trio – vielleicht nicht so helle wie Batman und Robin, aber ebenso schlagkräftig. Hätte ich mit denen zusammenarbeiten müssen, hätten sie vermutlich die Tür zu Frosts Wohnung eingetreten und wie in den Filmen alle Regale und Schränke demoliert. Dass die leisen Töne nicht ihre sind, beweist Rouven sofort, denn er schreit durch die ganze Vorhalle: »Hey, Nate, hier geblieben!«


  Er will also Streit – hier, wo Teens Kicker spielen, sich die ersten Gäste für das Konzert heute Abend einfinden und sich auch sonst eine Menge Leute rumtreiben, die noch nie was von der Sippe gehört haben.


  Ich habe keine Zeit für Rouven und laufe die Treppe hinauf. Unterwegs stoßen Tobias und Kira zu mir, die sich einen Spaß daraus machen, Rouven den Weg zu versperren. Er flucht laut, so dass sich Unbeteiligte zu uns umdrehen. Adam redet beschwichtigend auf ihn ein. So erreichen wir in einer wilden Traube den dritten Stock und dort das Konferenzzimmer am Ende des Ganges.


  »Der verlorene Sohn«, meint Michael nur und öffnet mir die Tür. Die anderen hält er mit einer Geste zurück. »Nur geladene Gäste.«


  Ich wende mich an Reinhardt. »Warte hier.«


  Er nickt.


  Rouven ruft etwas, aber da schließt Michael die Tür hinter mir und ich platze in einen heftigen Streit.


  Niklas Kartheiser steht seinem Sohn gegenüber, so sauer, dass er in eine alte Pose aus seiner Zeit als Boxer zurückgefallen ist. Sein Kopf ist rot und die Stimme, obwohl kaum lauter als sonst, birst vor Wut. »Schütze diesen Kerl nicht. Er ist ein Feigling, läuft vor uns weg! Lässt die Sippe im Stich!«


  Alex schreit zurück: »Er will nur nicht, dass dein stumpfsinniger Dobermann ihm zwischen den Beinen rumstreunt!«


  »Wir brauchen jetzt Leute wie Rouven, keine Weicheier wie diesen Nathaniel!«


  »Weichei? Wer hat uns denn Samuel vom Hals geschafft?«


  »Du!«


  Diese Antwort überrascht Alex, denn selbst in diesem einen Wort hört man den Stolz des Vaters.


  Als Niklas fortfährt ist seine Stimme leiser, aber das Urteil so vernichtend wie zuvor. »Er hat dich vorgeschickt, weil er nicht den Schneid hatte!«


  Alex schüttelt den Kopf. »Du warst nicht dabei. Du weißt nicht, wie es war.«


  »Ich weiß genug.«


  Szandar tritt zwischen die beiden. Beschwichtigend berührt er ihre Arme und dreht sie Richtung Tür, wo ich stehe. Stumm. »Genug jetzt. Lassen wir Nathaniel für sich selbst sprechen.«


  Für einen Moment überlege ich, zu den Vorwürfen Stellung zu beziehen. Niklas hat Recht, ich habe meinen besten Freund – seinen Sohn – gegen die Vampire an vorderster Front kämpfen lassen. Und es hat funktioniert, sage ich mir trotzig. Stolz bin ich darauf nicht.


  Aber hier und jetzt ist nicht die Zeit für Vergangenes. So stelle ich die Sporttasche auf den Tisch, die ich aus Frosts Wohnung habe mitgehen lassen, und ziehe aus ihr den Schatz, den ich neben dem Sessel gefunden habe: Das Aufnahmegerät für seine Telefone. »Frost nimmt alle Anrufe auf. Das ist der letzte.«


  Nachdem ich die Abspieltaste drücke, erklingt ein kurzer Dialog. »Frost. - Guten Tag Herr Frost. Hier spricht ein Freund. - Kenne ich Sie? - Noch nicht, aber ich bewundere Ihre Arbeit. Ihre Berichte über diese Morde in den letzten Vollmondnächten. Sie wissen, wer dafür verantwortlich ist. - Nein. Sie? - Ja. Es ist so, wie Sie auf Ihrer Seite behaupten. - Danke, freut mich, einen treuen Leser zu haben. - Sie verstehen nicht. Ich kann Ihnen Beweise liefern. Beweise, nach denen Sie so lange suchen. Beweise, die Ihrer Arbeit die Anerkennung bringen wird, die sie verdient. Treffen wir uns und ich werde Ihnen zeigen, wer hinter den Morden steckt. Die wahren Täter. - Wo können wir uns treffen? - Wie wäre es um zwei Uhr im Adenauer-Park? Sie wissen, wo. - Passt mir gut. Wie erkenne ich Sie? - Ich erkenne Sie, Herr Frost. Kommen Sie, es wird Sie erleuchten.«


  So endet das Gespräch.


  »Das war Tamas«, sagt Szandar. »Was will er von Simon Frost?«


  »Ihm die Wahrheit sagen«, sage ich »Ihm die Beweise liefern, unwiderlegbare Beweise, dass es uns Mondwandler gibt.«


  »Das ist doch Wahnsinn«, sagt Niklas aufgebracht. »Damit bringt sich Tamas doch selbst in Gefahr. Die Menschen werden nicht nur uns jagen, sondern alle Mondwandler auf der ganzen Welt. Auch ihn und seine Sippe.«


  »Er sieht das anders«, erkläre ich. »Tamas stellt es sich so vor: Frost erhält alle Beweise, die er fordert, und er wird sie präsentieren, sie jedem zeigen, der sie sehen und überprüfen will. Doch keiner wird ihm glauben, denn niemand will es glauben. Das will Tamas beweisen. Und noch etwas: Frost wird eine Gefahr für uns. Selbst wenn ihm niemand glaubt, müssen wir handeln. Wir werden Frost töten und damit zeigen, dass ein Menschenleben nichts zählt.«


  Szandar nickt. »Wie Tamas im Café sagte. Er will uns unsere Überheblichkeit vorführen.«


  »Er will dich als Heuchler demaskieren.«


  »Das ist alles?«, fährt Niklas auf. »All die Morde dieser Nacht und jetzt das: Nur weil er recht haben will?«


  »Ja.«


  Alex kann es nicht fassen. »Der Typ ist doch krank.«


  »Ja, denn Menschen zählen für ihn nichts. Sie sind für ihn wie Spinnen, denen er die Beine ausreißt, um zu sehen, wie viele sie brauchen, um fortlaufen zu können.«


  Niklas schlägt mit der Faust auf den Tisch. »Er riskiert unsere Demaskierung. Einen Krieg mit den Menschen. Verfolgung und Tod.«


  Alex sieht seinen Vater immer noch wütend an. »Würdest du dafür ein Menschenleben opfern?«


  »Ja.«


  »Dann hat Tamas recht«, sagt Alex kühl.


  »Nein«, widerspricht Niklas. »Um unser Geheimnis zu wahren, würde ich auch einen Mondwandler opfern. Der Schutz der Sippe steht über jedem Einzelnen.«


  »So ist es«, sagt Szandar. »Frost ist nicht unser Feind. Noch nicht. Tamas ist es. Wir müssen ihn unter allen Umständen ausschalten.«


  »Ich denke, ich weiß auch wie«, sage ich. »Dafür sollte Reinhardt hereinkommen, er wartet draußen.«


  »Gut.«


  Reinhardt schlendert mit einem gut duftenden Kaffee herein und begrüßt Niklas und Szandar mit Handschlag. Er wirkt entspannt, geradezu jovial, und ich wundere mich, wie viele Masken dieser Mann noch hat. Denn es sind nur Masken, die er wechselt wie es ihm beliebt; immer die tragend, die er für erfolgversprechend hält. Das Bild, das ich mir von ihm gemacht habe – so unvollständig es auch war – wird immer wieder von ihm zerstört.


  Szandar und Niklas kennen meine Schilderungen von Reinhardt und auch wenn sie sie rational akzeptiert haben, sehe ich ihnen die Verstörung an, als sie das Phänomen Reinhardt jetzt persönlich erleben. Szandar scheint fasziniert. Niklas befremdet.


  Wir setzen uns und ich bitte Reinhardt, den anderen zu erklären, wie Tamas seine Leute unauffindbar macht. Sie hören aufmerksam zu. Als er endet, wechseln Szandar und Niklas einen langen Blick. Diese beiden haben schon sehr viel mehr Krisen kommen und gehen sehen als ich und mehr als eine haben sie selbst tatkräftig beendet. So unterschiedlich sie in der Wahl ihrer Mittel auch sind: Das Wohl der Sippe ist beiden heilig.


  »Dieser Tamas hat seine Hausaufgaben gemacht«, sagt Niklas mit seiner heiseren Stimme. »Er ist möglicherweise schon seit Wochen hier und hat alles für diese Massaker vorbereitet. Er muss gewusst haben, dass es unsere Sippe gibt und es war ihm völlig egal. Das alles war von Anfang an geplant.«


  »Ich weiß nicht, ob all das geplant war«, meint Szandar. »Möglich, dass dies alles Schutzvorkehrungen sind, die er in jeder Stadt trifft. Er hätte das Treffen mit uns auch viel früher haben können. Ich denke, er wurde von jemandem überrascht. Damals, bei dem Angriff am Gürtel. Oder, Nathaniel?«


  »Was macht es schon, ob er all das einen Monat oder erst seit gestern geplant hat?«, erwidere ich. »Wir müssen unsere Chance nutzen, ihn jetzt stellen, bevor er Frost einspannt.«


  »Welche Chance?«, will Szandar wissen.


  »Das Schutzsystem, das Tamas sich ausgedacht hat, hat einen Haken: Es funktioniert für jene, die die Tätowierung haben, denn nur die werden vom Schutz erfasst.«


  »Und alle seine Leute haben sie.«


  »Alle seine Leute, ja.« Ich greife in Frosts Sporttasche und ziehe ein Hemd heraus. »Aber ich wette, Simon Frost nicht. Seine Fährte können wir heute Nacht aufnehmen. Ihr werden wir folgen und sie führt uns zu Tamas. Zur ganzen Sippe, die wir mit einem Schlag erledigen.«


  Niklas wendet ein: »Wenn er mit Frost nicht schon fertig und zu einem anderen Schlupfwinkel gezogen ist.«


  »Wie sollte er? Frost wird auf handfeste Beweise pochen. Seit Jahren lässt er sich mit Geschichten abspeisen. Er braucht hieb- und stichfeste Beweise. Was bedeutet, dass Tamas ihm einen lebenden Mondwandler zeigen muss, er muss Frost bei einer Wandlung dabei haben. Aber die kann er ihm erst zeigen, wenn der Mond aufgegangen ist.«


  »Und wenn er Frost auch so eine Tätowierung verpasst hat?«, will Alex wissen.


  »Damit wäre es nicht getan«, mischt sich Reinhardt ein. »Jeder Mensch hinterlässt eine einzigartige Spur und so einzigartig muss er auch präpariert werden. Das erfordert ein Ritual, eine Abstimmung des Körpers mit den sphärischen Kräften. Es ist schwierig, so viel gibt es zu beachten, dass allein die Aufzählung...«


  »Wie lange?«, fragt Alex ungeduldig.


  »Vier Tage. Vielleicht fünf.«


  »Dann ist ja alles bestens«, strahlt Alex. »Wir haben unsere Spur zu Tamas. Wir packen einfach unsere Knarren, marschieren bei ihm rein und begleichen die Rechnung.«


  Szandar erkennt die Schwäche des Plans. »So einfach wird das nicht. Tamas wird uns riechen, einen Kilometer, bevor unser Rudel bei ihm sein wird. Und durch die Verfolgung von gestern kennen seine Leute die Gerüche von Nate, Kira, Tobias und den Friedrichsen-Söhnen.«


  »Rouven kann diesen Job erledigen«, bietet Niklas sofort an, was ihm einen säuerlichen Blick von Alex einbringt.


  »Ein guter Vorschlag«, sagt Szandar.


  »Das wird nicht klappen«, sage ich. »Missversteht mich nicht: Wir brauchen jeden Kämpfer, den wir kriegen können und Rouven, Adam und Larry wären eine Unterstützung, die ich gerne annehme.« Ich ignoriere Alex' vor Schreck aufgerissene Augen. »Aber Tamas wird jeden Aufmarsch bemerken. Wenn die Kavallerie anrückt, muss es schnell gehen, so schnell, dass Tamas nicht verschwinden kann. Deswegen brauchen wir jemanden, der es bis in Tamas' Versteck schafft, ohne bemerkt zu werden. Vor dem Angriff müssen der genaue Ort und die Lage vor Ort klar sein.«


  »Rouven kann das machen«, beharrt Niklas.


  »Wir dürfen keinen Fehler machen. Ich denke, wir brauchen jemanden, der über genau die gleichen Mittel verfügt, die Tamas anwendet.«


  Alle Augen richten sich auf Reinhardt. Er verbeugt sich, als würden wir ihm Beifall spenden. »Das bin dann wohl ich.«


  »Wir würden uns erkenntlich zeigen«, verspricht Szandar. »Unsere Sippe verfügt über beachtliche finanzielle Mittel.«


  »Was bringt mir alles Geld, wenn ich tot bin?«, fragt Reinhardt.


  Bevor diese Diskussion richtig in Fahrt kommt, gehe ich dazwischen. »Ich habe nicht an Reinhardt allein gedacht. Es wäre ein großer Vorteil, wenn wir auf dem Weg nicht nur Informationen bekämen, sondern auch jemanden in Tamas' Versteck hätten, der für Verwirrung sorgen kann. Reinhardt, kannst du deinen Schutz auf jemanden übertragen, nur für ein paar Stunden?«


  »Wie schon gesagt, sowas würde Tage dauern. Und bis zum Mondaufgang sind es nur noch Stunden.«


  »Verstehe.« Ich sehe zu Niklas. »Dann ist Rouven wohl unsere beste Wahl.«


  Niklas sieht zu Szandar, der ihm zunickt. Niklas steht auf und ist auf halbem Weg zur Tür, als Reinhardt einwendet: »Es gäbe da vielleicht doch eine Möglichkeit.«


  Ich bin mir sicher, dass Reinhardt absichtlich auf den besten Moment gewartet hat. Ich bin gespannt, was er damit bezweckt.


  »Was meinst du?«, fragt Alex, eifrig bemüht einen Weg zu finden, um die Leute seines Vaters aus der Geschichte rauszuhalten.


  »Wenn ich die Justierung vor Ort vornehmen würde. Es wäre wie – wie Tandem fahren. Mein Begleiter müsste sich die ganze Zeit in meiner Nähe aufhalten und ich würde dann darauf achten, dass seine individuelle Fährte gefiltert wird. Er wäre mit dem gleichen Schutz belegt wie ich, aber nur für eine Stunde und er dürfte höchsten vier Meter oder so von mir entfernt sein. Aber es sollte funktionieren.«


  »Sollte?«, echot Szandar.


  »Sollte.«


  »Ich traue Reinhardt«, höre ich mich sagen und frage mich, woher meine Stimme diese Sicherheit nimmt.


  Wir alle sehen Szandar an. Die Entscheidung liegt allein bei ihm und unsere Zeit wird knapp. Szandar hatte noch nie Angst, schwere Entscheidungen zu fällen, so setzt er an – und wird von Reinhardt unterbrochen.


  »Bevor meine Dienste als gegeben angesehen werden, würde ich gern meinen Preis nennen. Ich meine, immerhin geht mich diese ganze Geschichte gar nichts an, das ist alles euer Problem.«


  »Unschuldige Menschen werden sterben, wenn wir Tamas nicht aufhalten«, erinnert ihn Szandar mit kalter Stimme.


  »Schlimm, natürlich. Allerdings ist es nur zu gut möglich, dass ich einer der ersten sein werde, wenn ich bei dieser Geschichte an die Front gehe. Außerdem hattet ihr mir ja schon eine Entlohnung angeboten, oder nicht?«


  »Wieviel?«


  »Ich will, dass Nathaniel mir seinen Schutz vor den Vampiren verspricht. Und dass die Sippe ihn dabei mit allen Mitteln unterstützen wird.«


  Damit erwischt uns Reinhardt auf dem falschen Fuß. Für einen langen Moment starren wir ihn einfach nur an. Wie üblich ist es Alex, der als erster die Sprache wiederfindet. »Wozu? Sie haben dich all die Jahre nicht gefunden.«


  »Der Preis dafür ist recht hoch«, lautet die Erwiderung. »Ich will wieder frei über die Straßen schlendern können. In einem Kino den Film bis zum Ende sehen und nicht im Dunkeln raus schleichen müssen. In einem Restaurant mit Freunden sitzen und laut lachen.« Bei jedem Satz wird Reinhardts Stimme weicher, als würde er sich an die schönsten Stunden seines Lebens erinnern. Aber dann kehrt er ins Hier und Jetzt zurück. Als er nun seine Forderung wiederholt, ist seine Stimme scharf wie eine Klinge. »Das ist meine Bedingung.«


  Szandar nickt. »Du hast der Sippe gegen Samuel geholfen. Wenn du bereit bist, uns auch jetzt zu unterstützen, ist dir der Schutz der Sippe sicher. Aber du hast dieses Versprechen von Nathaniel gefordert, er muss entscheiden.«


  Und das ist alles andere als einfach. Szandar fühlt sich an seine Ehre gebunden, so wie es all seine Vorfahren gehalten haben. Aber kann ich etwas gut heißen, was die Sippe in Gefahr bringen könnte? Wenn wir Reinhardt helfen, würden die Vampire es als Affront sehen und es würde die Animositäten zwischen uns verschlimmern. Vor der unseligen Geschichte mit Samuel hatten Mondwandler und Vampire in einem beiderseitigen Frieden gelebt und sich gegenseitig ignoriert. Seitdem jede Seite in dem Krieg zu viele Gefährten verloren hatte, herrscht nur ein brüchiger Waffenstillstand. Was würde daraus werden, wenn bekannt würde, dass Reinhardt unter unserem Schutz steht? Aber da war noch etwas anderes, das ich nicht verstand. »Warum willst du das Versprechen von mir? Szandar ist der Patriarch.«


  »Ich traue dem Wort eines Soldaten mehr als dem eines Generals.«


  Ich blicke zu Szandar. Er hat seine Zustimmung bereits gegeben und wenn ich diese Nacht überlebte, stünde ich wieder einmal bei Reinhardt in der Schuld. So gesehen gibt es keinen Grund für ein Zögern. »Ich verspreche dir meinen Schutz.«


  »Ich akzeptiere.«


  »Gut«, sagt Szandar und erhebt sich. »Bringen wir Tamas zur Strecke!«
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  Taner Kamir bremst seinen Rollstuhl vor mir ab und reicht mir die Brille. Sie sieht aus wie eine dieser Sonnenbrillen, die Radrennfahrer tragen. Oder Leute, die cool aussehen wollen und es übertreiben. Ich drehe sie in meiner Hand, wickele das dünne Kabel um einen Finger.


  »Die Kamera ist im linken Bügel, das Mikro im rechten. Sobald du sie mit dem Sender verbindest, können wir sehen, was du siehst«, erklärt Taner.


  Ich setze sie probehalber auf, führe das Kabel zum Nacken und von dort hinunter zu dem kleinen Elektronikkästchen links am Gürtel. Auf dem Computer mir gegenüber erwacht ein kleines Fenster zum Leben und zwei Sekunden später sehen wir die Bilder, die die Brillenkamera aufnimmt.


  »Knapper Kilometer Reichweite in der Stadt«, erzählt Taner. Seine Stimme ist ruhig, wie die eines Verkäufers, der mir die Ausrüstung zum Bergwandern erklärt. »Wir bleiben die ganze Zeit im Auto sitzen, damit keiner unsere Stinkfüße erschnüffelt. Aber sobald du das Zeichen gibst, kommen wir rein.«


  »Ist gut.« Ich stöpsele die Brille aus und klemme sie in die Brusttasche meines Mantels. Unter ihm trage ich meine Beretta. Ein Fünfzehner Magazin im Griff, zwei Ersatzmagazine am Gürtel. Außerdem mein Standardmesser und in einem Futteral quer über dem Rücken ein Khukuri von Smith & Wesson mit einer dreißig Zentimeter langen gebogenen Klinge. Ansonsten ist an mir nur Straßenkleidung, denn nichts wäre bescheuerter, als dass mich die Polizei als das Waffenarsenal erkennt, das ich bin. Zudem stecken die richtig netten Überraschungen in dem Slingrucksack, den ich mir jetzt über die Schulter werfe.


  »Hals und Beinbruch«, wünscht mir Taner.


  »Gut dich dabei zu haben«, sage ich und sehe, wie der Krieger fünf Zentimeter wächst.


  Ich sehe mich im Keller des Sippenhauses um. Das letzte Mal machten wir hier Schießübungen mit Tobias und Alex. Jetzt ist er voller Geschäftigkeit. Alex unterhält sich mit Kira. Er wird den Ford Galaxy fahren, unseren Truppentransporter in dem wir den Empfänger eingebaut haben. Taner wird sich seinen Platz im Fond mit Rouven, Adam und Larry teilen. Auch die drei kaufen ihre Waffen von Taner und üben mit ihm, so dass sie für Kira und Taner keine Neulinge sind. Ich kenne die drei aus den Jahren, als wir zusammen mit Gunther arbeiteten, bevor ich den Job des Aufräumers übernahm. Es ist immer wichtig, dass ein Team sich kennt. Deshalb wird Kira das Einsatzteam leiten, sie kennt jeden – ich kann nur hoffen, dass Rouven sich an die Absprache hält.


  Alex trennt sich von Kira und kommt auf mich zu. »Eine Minute?«


  »Sicher.« Alex führt mich aus dem Raum in die Abstellkammer und schließt die Geheimtür. Ernst sagt er: »Mir geht es um Frost. Er wird von Tamas nur ausgenutzt, ist also sowas wie ein Zivilist im Krieg.«


  »Er ist mehr als das«, sage ich. »Tamas nutzt ihn gegen uns aus.«


  »Die Geschichte im Park macht jetzt Sinn, oder?«, sagt Alex. »Tamas lockt Frost in den Park und lässt ihn den Angriff auf den Penner filmen. Aber bevor es blutig wird, kommen diese beiden anderen Mondwandler und retten den Penner. Jetzt denkt Frost, es gibt gute und böse Mondwandler. Und Tamas ist der Gute.«


  »Warum sollte sich Frost sonst in Tamas' Versteck trauen? Ein Nest voller Mondwandler. Doch nur, wenn er glaubt, sicher zu sein. Selbst mein Auftritt im Park hat nichts daran geändert – nur ein guter Mondwandler mehr.«


  »Und Tamas behauptet einfach, du wärst einer von seiner Sippe. Wie soll Frost das überprüfen, er hat dich ja nur als Wolf gesehen. Aber es wird noch besser: Sobald Frost Tamas glaubt, wird er ihm über die Kartheiser erzählen. Frost wird das glauben, denn die Story ist zu gut, um nicht wahr zu sein: Die Mitglieder der mächtigsten Familie Ostkamps sind Monster! Wenn Frost über die Kartheiser recherchiert, wird er entweder Tamas viele Informationen liefern oder gar erkennen, dass die Kartheiser Mondwandler sind. Was wäre unsere Reaktion?«


  »Szandar würde mir befehlen, Frost zu töten – und damit einen Menschen zu opfern, wie Tamas es uns prophezeit hat.


  »Tamas ist uns ein paar Schritte voraus«, sagt Alex düster.


  »Umso entscheidender, dass wir es beenden.«


  »Und Frost?«


  Es ist eine vertrackte Situation und ich habe nicht vor, Frost zu opfern nur weil es einfacher wäre. Noch ist er keine Gefahr für uns – nicht mehr als in den letzten Jahren. Wenn Tamas ausgeschaltet ist und die Morde aufhören, mag auch Frost keine große Bedrohung mehr sein. Aber das ist alles Theorie. Alex verdient eine ehrliche Antwort. »Kann ich nicht sagen. Es kommt darauf an, wie die Situation ist.«


  »Nun – ich wollte nur mit dir darüber gesprochen haben.« Er zwingt sich zu einem Lächeln. »Pass auf deinen Arsch auf.«


  Wir öffnen die Geheimtür, wollen in den Keller zurück, als ich Schritte höre. Wir lassen die Tür also zu, bis wir Tobias sehen. Die Hände in den Hosentaschen, nickt er einen Gruß. »Ihr zieht gleich los, oder?«


  »Ja.«


  »Ich könnte helfen«, schlägt mein Schüler vor.


  »Dieses Mal nicht«, wehre ich ab. Es wird hart genug werden, da brauche ich niemanden, um den ich mir extra Sorgen machen muss.


  »Beim nächsten Mal?«, fragt er.


  Er hat wirklich das Herz am rechten Fleck. »Das nächste Mal.«


  Es scheint, er wolle noch was sagen, wendet sich aber schließlich wortlos ab.


  Wir gehen wieder in den verborgenen Keller.


  Von allen abseits am anderen Ende der Schießbahn, sitzt Reinhardt im Schneidersitz. Ich gehe zu ihm, wobei ich die Ausrüstung zurechtrücke und auf meine Uhr sehe. Noch zwanzig Minuten bis Mondaufgang. Die Sonne sollte schon nicht mehr am Himmel stehen. Ich bin angespannt, mache mir keine allzu großen Hoffnungen, diese Nacht zu überleben. Aber die Möglichkeit besteht durchaus. Der Gedanke an einen schmerzvollen Tod macht mir Angst. Es wäre töricht, sich etwas vorzumachen und diese Grundprogrammierung unterdrücken zu wollen. Nur darf ich nicht zulassen, dass die Angst mein Handeln dominiert und so reagiere ich auf sie, wie es mich meine Erfahrung gelehrt hat: Ich akzeptiere sie und weise sie an ihren Platz. Dort, wo auch Hoffnung ist, denn wenn Angst lähmen kann, macht Hoffnung leichtsinnig. Beides kann das Leben schnell beenden.


  Ich wische meine Hände an den Hosenbeinen trocken und bleibe zwei Schritte hinter Reinhardt stehen. »Es geht los.«


  Reinhardt singt eine letzte Strophe in einer Sprache, die irgendwas zwischen Latein und Serbokroatisch zu sein scheint. Er verbeugt sich und pustet die Räucherstäbchen aus. Zwischen ihnen liegen einige Münzen und ein Hammer, wie jeder einen im Haushalt hat, um ein paar Nägel in die Wand zu schlagen. Bevor ich von Taner angekleidet wurde, bereitete Reinhardt mich eine ganze Stunde vor. Einschwingen, nannte er es. Ich stand einfach nur nackt herum, während er mehrfach um mich herum ging, dabei mit einer Rassel schlug und Rauch über meinen Körper blies. Damit wolle er meine Ausstrahlung lesen, sagte er. Wenn es hilft. Vielleicht haben Münzen und Hammer etwas Ähnliches hinter sich.


  Reinhardt erhebt sich, sieht mich ernst an. Ich nehme das Lederarmband, das er mir mit den Worten reicht: »Verliere es nicht, es ist mein Anker zu dir. Entferne dich nie mehr als fünf Schritte von mir. Man wird dich sehen und hören, aber niemand wird dich als Nathaniel erkennen.«


  »Ich verstehe.« Ich binde das Lederarmband an mein rechtes Handgelenk.


  Wir nicken uns ernst zu und gehen zu den anderen, die bereits auf uns warten.
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  Als der Mond über den Horizont tritt, sind wir im Adenauerpark; hierher hatte Tamas Simon Frost bestellt. Der Mond schwingt sich über den Horizont und ich spüre seine Anwesenheit in meinem ganzen Körper.


  Aus der Hosentasche ziehe ich einen kleinen Plastikbeutel, öffne ihn und rieche an dem Stofffetzen. Ich habe ihn von Frosts Hemd abgeschnitten und er trägt den Geruch seines Besitzers tief in sich. Ich erfasse die unverwechselbare Duftnote nach Tanne und Jade mit einer Note Cognac. Gönne mir noch eine volle Nase. Ich schließe die Augen, schnuppere. Ich nehme die Geruchsspuren von über hundert Leuten wahr, die heute durch den Park gegangen sind, auch Katzen und Hunde und Ratten. Ich seziere den allgemeinen Geruch in einzelne Düfte, analysiere ihre Komponenten – alles mehr intuitiv als kognitiv, lasse meinem Instinkt die Führerschaft vor dem Intellekt. Jetzt kommt es erst einmal darauf an, die Fährte zu identifizieren, die Interpretation ihres Verlaufs kommt später.


  Ich finde Frosts Fährte und folge der stärksten Spur. Da es nicht geregnet hat und auch der Wind nur schwach war, liegt der Individualduft noch recht deutlich in der Luft, schillernde Duftpailetten auf Asphalt, Erdreich und Blättern. Nach wenigen Metern rieche ich noch eine bekannte Fährte: blutiger Stahl, Zinnober und Zigaretten. »Hier hat sich Frost mit Barna getroffen«, informiere ich Reinhardt.


  Gut fünfzig Meter hinter mir hat auch Kira die Fährte aufgenommen. Sie folgt in großem Abstand als Kontrolle. Sollte ich die Fährte verlieren, wird sie sie wiederfinden können. Zwar könnten Barna oder ein anderer Kira riechen, aber nicht mich und diese Ablenkung, so gefährlich sie für Kira werden könnte, verschafft mir vielleicht Handlungsspielraum. So denken wir uns das, aber am Ende wissen wir nicht, was passieren wird und können nur hoffen, dass wir richtig reagieren auf das, was uns erwartet.


  Ich weiß den Ford Galaxy mit Alex und den anderen außer Sicht. Wir halten über Headset Kontakt.


  Die Fährten von Frost und Barna führen zu der Unterführung, wo Barnas Spur versiegt ist, wie nach dem Angriff auf den Penner. Aber mein Plan geht auf: Frosts Geruch erschnüffele ich auch auf der anderen Seite und wir folgen ihm.


  Schließlich bricht auch Frosts Fährte ab: An der nächsten Bushaltestelle. Zum Glück fährt hier nur eine Linie, also warten wir. Als der nächste Bus kommt, steigen Reinhardt und ich vorne, Kira hinten ein. Es muss für die anderen Passagiere schon etwas befremdlich aussehen, wenn Kira und ich an jeder Station herausspringen, schnüffeln und wieder in den Bus steigen. Fünf Stationen geht das so. Wir verlassen den Kern der Stadt, kommen in die nahen Ausläufer. Wieder ein Halt. Ich hüpfe raus, schnüffele, will wieder einsteigen – und verharre in der Bewegung. Ich rieche Tanne, auch Jade und ja, diese besondere Note nach Cognac. Ich blicke nach hinten. Kira ist schon längst drei Schritte vom Bus entfernt und kommentiert meinen Beinahe-Fehler mit einer hochgezogenen Augenbraue.


  »Es geht weiter«, rufe ich Reinhardt zu.


  »Dann mach endlich die Tür frei«, kommentiert ein Passagier und schüttelt den Kopf.


  Ich führe Reinhardt gegen die Fahrrichtung, überhole Kira, die absichtlich langsamer wird.


  Frosts Geruch ist hier deutlicher als im Park. Zum einen ist die Fährte jünger, zum anderen sind hier viel weniger Leute unterwegs, die sie vermischen. Wir befinden uns in einer Siedlung, in der Zweckmäßigkeit über Schönheit siegt. Sie ist wohl erst vierzig Jahre alt, gewachsen aus Notwendigkeit, um jedem eine Wohnung zu bieten und schon jetzt ziehen nur noch diejenigen hierher, die es sich woanders nicht leisten können. Die Mülleimer sind voll, im Rinnstein liegen Pappbecher. Ein Kiosk wirbt auf einem Aufsteller mit Coffee to go – jetzt auch zum Mitnehmen. Wir werden von einer Gruppe gelangweilter Halbstarker beobachtet, die Jungs in Kapuzenshirts und Trainingshosen, die Mädchen mit zu großen Ohrringen und zu dicker Schminke, aber wir sind uninteressanter als ihre Smartphones.


  Nach weiteren fünf Minuten kommen wir an eine Bahnunterführung. Ein Fußgängerweg führt unter den Gleisen durch und jetzt, da ich weiß wonach, es zu suchen gilt, erkenne ich in den Graffitis sofort die vier Dreiecke mit den Runen. Tamas hat auch diesen Weg vorbereitet. Ich will weitergehen, aber Reinhardt hält mich zurück. Da ich in seiner Nähe bleiben muss, bleibe ich einfach stehen.


  »Du solltest die Brille aufsetzen«, schlägt Reinhardt vor.


  »Warum?«


  »Wir sind ganz nahe. Siehst du dieses Symbol und sein Gegenstück an der anderen Wand?«


  »Welches meinst du?« Ich ziehe die Kamerabrille auf und stecke das Kabel in den Sender. Das Kontroll-Licht leuchtet beruhigend grün. Als ich mich danach zu Reinhardt umdrehe, starrt der mich ungläubig an. »Was ist?«


  »Du kennst diese Symbole nicht?«


  »Nein.«


  »Aber die lernt doch jeder im ersten Kurs über okkulte Schriften.«


  »Ich war nie auf einer Magierschule«, erwidere ich lahm.


  »Du bist ein Gestaltwandler. Ein Werwolf. Ich meine, du bist ein Wesen, beseelt von den okkulten Sphären. Und dir ist nie in den Sinn gekommen, dich mal mit den Kräften zu beschäftigen, die man Magie nennt? Sprachen der Macht? Thaumaturgie? Du warst jahrelang mit einem mächtigen Schamanen unterwegs und hast ihn nie gebeten, dir irgendein Wunder zu zeigen? Vielleicht nur einen kleinen Kartentrick?«


  Ich spare mir jede Antwort, sie würde Reinhardt nur noch mehr aufregen.


  »Du bist wirklich der größte Ignorant, der mir jemals untergekommen ist.«


  »Hey, ich wette, niemand aus der Sippe versteht diese Symbole«, verteidige ich mich.


  »Weil du von Ignoranten umgeben bist, findest du es toll, auch ein Ignorant zu sein? Weißt du, ein kluger Mann wagt mal einen Blick über den Rand des Tellers, den man ihm vorsetzt.«


  Ich habe nun wirklich die Schnauze voll davon von diesem Kerl rundgemacht zu werden. Für einen Moment spiele ich ernsthaft mit dem Gedanken, mein Versprechen zu widerrufen. Diesen Kerl soll ich vor den Vampiren schützen? Wenn er schon damals so ein Kotzbrocken war, ist er vielleicht gar nicht vor den Vampiren geflohen, sondern sie wollten ihn loswerden. »Was sagen die Symbole also?«


  »Sie sind ein mächtiger Schutz gegen die Feinde desjenigen, der sie anbrachte.«


  »Okay. Wie kommen wir durch sie durch?«


  »Gar nicht. Jedenfalls nicht, ohne dass Tamas uns bemerken würde. Wenn ich mehr Ausrüstung dabei hätte, könnte ich ihre Stärke testen und sie möglicherweise umleiten.«


  »Dauert zu lange.«


  »Sicher.« Reinhardt steht vor mir, in Gedanken versunken und murmelt leise. Betrachtet eingehend den kurzen Tunnel und schüttelt den Kopf. »Nichts zu machen. Ich müsste raten und bei dem geringsten Fehler, würden wir bemerkt.«


  »Wieso sparen wir uns nicht einfach den Tunnel, klettern den Hügel hoch, kreuzen die Gleise und auf der anderen Seite wieder runter?«


  Reinhardt räuspert sich, findet dann jedoch die Größe leise zu sagen. »Das ginge auch.«


  Ich grinse schadenfroh und beginne den Aufstieg, Reinhardt folgt mir. Es ist ein leichtes, so den Tunnel zu umgehen und wenig später sind wir wieder auf dem Weg. Kira wird von Taner erfahren, wie sie uns folgen soll.


  Auf der anderen Seite finde ich sofort Frosts Spur – aber Barnas Fährte nehme ich nicht mehr wahr. Obwohl ich damit gerechnet hatte, ist es mir unheimlich, wie sehr Tamas in etwas eingreifen kann, das für mich so selbstverständlich und unumstößlich scheint wie Schwerkraft. »Beeilen wir uns«, fordere ich.


  Auch Reinhardt spürt es, aber ihm widerstrebt es wohl, beim Gefühl von Gefahr schneller auf sie zuzugehen. Er tendiert eher dazu, den Schritt zu verlangsamen. Der Weg macht eine große Biegung und teilt sich. Nur noch jede zweite Straßenlaterne spendet Licht, verwilderte Bäume und Büsche beschränken die Sicht auf wenige Meter. Wir nehmen den verlasseneren Weg.


  Er endet vor einer Gittertür, rostig und mit einer dicken Eisenkette versperrt. Dahinter gähnt der Eingang in eine verlassene, unterirdische Bahnstation. Das Namensschild ist verschmutzt, aber ich kann noch Missionsweg entziffern.


  Ich höre Stimmen aus der verlassenen Station. Für einen Menschen wären sie zu leise, aber ich glaube, Barna zu hören. Zudem erkenne ich Frosts Geruch.


  »Was immer da unten ist, Frost ist dort«, flüstere ich.


  »Kann ich noch umkehren?«, fragt Reinhardt leise.


  Ich schüttele den Kopf und lege einen Finger auf die Lippen. Ab jetzt wird nicht mehr geredet. Auch mein Smartphone schalte ich aus. Ich brauche jetzt volle Konzentration und jede wichtige Information erhalten die anderen über meine Brille. Ich betrachte die Gelenke der Gittertür. So rostig die Metallstäbe auch sind, die Gelenke fühlen sich glatt an, riechen frisch geölt. Hier will wohl jemand keinen Krach machen.


  Ich ziehe leise meinen Mantel aus und lege ihn zur Seite. Bald werde ich Bewegungsfreiheit brauchen. Aus einem kleinen Fach im Rucksack ziehe ich meine Dietriche. Selbst im Mondlicht knacke ich das Vorhängeschloss schnell. Schwieriger ist es, die Kette leise abzuziehen. Reinhardt, der immer nur eine Armlänge von mir entfernt bleibt, hilft mir dabei. Endlich öffnen wir die Gittertür und vor uns liegt der Abstieg in die dunkle U-Bahn-Station. Ich ziehe meine Beretta.


  Meine Augen sind zwar an die Nacht gewöhnt, aber wo kein Licht ist, versagen auch sie. Schon nach wenigen Stufen ist die Dunkelheit vollkommen und wir müssen uns mit den Füßen vortasten. So geht es nur langsam voran, was meinen angespannten Nerven nicht gerade gut tut. Hinter mir höre ich Reinhardts Schritte, seinen gepressten Atem. Vor mir schwingen Stimmen die Stufen hinauf. Die absolute Dunkelheit dauert nicht lange, denn schon kann ich einen Lichtschein entdecken. Er fällt von links in den Treppenflur. Kaltes Licht, unstetes orange. Zwei Lichtquellen, eine davon Feuer.


  Wir sind dankbar über das bisschen Helligkeit und erkennen nun die Stufen vor uns. Wir gehen nach rechts, mit dem Rücken an der dreckigen Kachelwand, Schritt für Schritt weiter Richtung Licht. Auf der letzten Stufe verharre ich, werfe einen raschen Blick um die Ecke. Niemand zu sehen. Ich wage einen zweiten, längeren Blick. Eine Absperrung steht nutzlos zur Seite geschoben herum. Von hier aus kommen wir auf eine Bahnsteigüberführung, die auf der anderen Seite ebenfalls mal abgesperrt war. Ich sehe lange hin, damit sich Taner ein gutes Bild vom Aufbau dieses Platzes machen kann.


  Mit einem Wink gebe ich Reinhardt zu verstehen, mir zu folgen. Er ist klug genug, es mir gleich zu tun und gebückt zu gehen. Wir ignorieren vorerst die Treppe, die hinunter auf die Bahnsteige führt, bringen uns hinter dem Geländer außer Sichtweite. Ich lege mich auf den Boden, robbe mit der Waffe unter der Brust einen Meter vor und sehe die Treppe hinab.


  Bis hierhin ist alles gut gegangen, aber Reinhardts Gabe hat ihre Grenzen. Irgendwann wird man uns riechen, deswegen muss ich mir schnell einen Überblick verschaffen und Taner die Informationen geben, die die anderen für den Angriff brauchen.


  Ich sehe eine alte U-Bahn, wie sie nicht mehr in Betrieb sind: Zwei Triebwagen mit insgesamt acht Doppelfalttüren und es brennt sogar die Innenbeleuchtung, denn der Stromabnehmer liegt an der Stromleitung und zapft Energie. Vom Abnehmer laufen Kabel zu einem Transformator, der wieder einen Fernseher betreibt – alles aufgebaut auf dem Bahnsteig unter mir, samt einer bunten Ansammlung bequemer Sessel. Um das Ganze noch heimeliger zu machen, stehen Tonnen herum, aus denen Flammen schlagen. Schilder weisen den Weg zu den Toiletten. Auf der Seite, die ich einsehen kann, enden die Gleise an einer Steinwand. Man hat diese Station wohl aufgegeben und dann zugeschüttet. Keine Ahnung, wie Tamas diesen Unterschlupf gefunden hat. Aber er ist geradezu perfekt: Gut versteckt, mit Strom, fließendem Wasser, dazu viele Ausgänge für eine schnelle Flucht.


  Jetzt konzentriere ich mich auf die Personen unter mir. Ich zähle acht. Dort steht Tamas in der Nähe der alten Bahn. Barna hat die Beine über die Lehnen eines Sessels geschwungen, wackelt mit ihnen und redet. Neben ihm steht seine Freundin, Reka.


  Zwei alte Bekannte lehnen an der Kachelwand: Janko und Elias. Als ich Elias sehe, versetzt es mir einen Stich. Ich weiß, dass er kein schlechter Mann ist, jedenfalls war er es nicht. Die Trauer um seinen ermordeten Sohn und seine Frau machte aus ihm den Mörder, der er ist. Das war früher, ermahne ich mich. Seine Zeit für zweite Chancen ist vergangen. Dann sind da noch Samia, die junge Punkerin – heute ist ihr Haar fliederfarben wie das Veilchen an ihrem linken Auge – und ein blonder Kerl Mitte zwanzig.


  Und mitten unter ihnen: Simon Frost. Ich sehe nicht mehr als Rücken und Hinterkopf. Der alte Mann hält sich gerade. Was muss das für ein Gefühl sein, nach all den Jahren des Spottes, so kurz vor dem endgültigen Beweis zu stehen? Jahre des Selbstzweifels endlich abtun zu können? So aufgeregt er bestimmt auch ist, bleibt er ganz Profi. Mit der einen Hand hält er eine Digitalkamera vor seine Augen und fordert: »Was ist nun?«


  Samia wirft Tamas einen Blick zu. »Mach schon«, sagt er ruhig.


  Da setzt die Wandlung des blonden Kerls schon ein. Dramatisch für die Kamera, hat er sich vorher nicht entkleidet. So ist sein Auftritt filmreif: Die Schuhe platzen aus ihren Nähten, Stoff von Hose und Shirt zerreißt, als sein Körper Proportionen annimmt, die kein Schneider vorausgesehen hat. Hellbraunes Fell überzieht den Leib.


  Frost stöhnt überrascht auf, wankt zwei Schritte zurück. Seine Instinkte müssen ihn anschreien, fortzulaufen, der Bestie zu entkommen. Der Reporter in ihm siegt. Er bleibt stehen und hält mit der Kamera drauf.


  Jetzt verwandelt sich auch Samia, wird ein Wolfsmensch mit weißen Punkten in grauem Fell und fliederfarbenen Strähnen.


  »Mein Gott, das ist fantastisch«, entfährt es Frost. Er sieht an der Kamera vorbei zu Tamas. »»Können sie sprechen in diesem – Zustand?«, fragt Frost,


  Der Wolfsmensch knurrt zur Antwort.


  »Die Wunden der Toten«, fährt Frost fort, die Stimme etwas rauer, »sie könnten mit diesen Pranken geschlagen worden sein.«


  »Nicht mit diesen«, beruhigt ihn Reka an Barnas Seite. Sie spricht Deutsch mit polnischem Akzent. »Die andere Sippe. Wir erzählen dir. Andere jagen Menschen, wir helfen Menschen. Diese beiden retten Penner.«


  Also haben Alex und ich Tamas durchschaut. Er präsentiert seine Sippe als die Beschützer der Menschen, während wir als deren Mörder verurteilt werden. Eine Umkehrung der Realität, wie sie zu Tamas passt. Es wird Zeit, all dem ein Ende zu setzen, bevor noch mehr Schaden angerichtet werden kann.


  Denn Frost schaufelt sich sein eigenes Grab. »Diese andere Sippe – wer sind die?«


  Wenn jetzt der Name Kartheiser fällt, werde ich Frost erledigen müssen.


  Da knurrt der hellbraune Wolf, stellt einen Kopf schräg und bellt eine Warnung.


  Gut für Frost, schlecht für uns.


  »Marton hat Recht.« Barna hievt sich vom Sofa hoch. »Ich rieche, rieche Menschenfleisch«, verkündet er auf Russisch.


  Ich kann die Beine in die Hand nehmen, hoffen schneller zu laufen als zwei Wolfsmenschen und Reinhardt sich selbst überlassen; vielleicht schafft es meine Verstärkung sogar hierher, bevor Tamas und die anderen fort sind. Oder ich kann das tun, weswegen ich hier bin: Verwirrung stiften.


  Ich schreie: »Frost, in Deckung«, erhebe mich, lege auf Barna an und feure eine Dreiergarbe ab. Die Schüsse sind in diesem großen Raum ohrenbetäubend, noch als Echo können sie einen taub werden lassen. Ich beiße vor Schmerz die Zähne zusammen und knirsche, denn mein Ruf hat Barna verraten, wo ich bin und ihm die Sekunde geschenkt, um sich hinter einen Sessel zu werfen. Meine Kugeln zerreißen Leder und Füllung, wo gerade noch Barna gestanden hat. Ich jage noch eine Salve in die Lehne, hinter der ich Barna vermute. Einfach auf gut Glück.


  Nach den Schüssen höre ich Reka rufen: »Frost, du sehen: Andere Sippe greift uns an!« Sie bleibt in ihrer verlogenen Rolle, sogar unter Beschuss. Das nötigt mir Respekt ab für diese eiskalt lügende Schlampe.


  Dann schwenke ich nur ein bisschen nach rechts, sehe über Kimme und Korn Elias. Ich zögere einen Moment, sehe, wie er seine Wandlung gerade beendet. Optimales Schussfeld. Ich gehe runter, habe seine Beine vor meinem Lauf und schieße. Alle drei Kugeln finden ihr Ziel, zerfetzen seinen linken Oberschenkel. Schreiend, fällt er zu Boden. Ich erwarte fast zu sehen, wie sich die Wunden schließen – nur kommt hierher kein Mondstrahl, der sie heilen könnte. Diese Erkenntnis kommt mir erst jetzt. Meine Gegner sind verwundbar.


  Und ich auch.


  Deswegen muss ich sie mir so weit vom Leib halten wie möglich. Gute Idee, aber schwer in der Ausführung, denn schon springen Samia und Marton hinauf auf die Bahnsteigüberführung. Der Kerl landet drei Meter von mir entfernt und gefällt sich wohl in seiner Rolle als Bestie so gut, dass er erst einmal brüllt, seine Krallen im Licht leuchten lässt, mir seine Zähne zeigt. Ich zeige ihm, was drei Kugeln in seiner Brust mit ihm anrichten und feuere drei weitere hinterher, als er rücklings abstürzt. Sein Körper fällt durch die Stromleitung und schlägt schwer auf das Dach der U-Bahn auf. Bleibt dort reglos liegen.


  Samia ist etwas weiter links gelandet, direkt bei Reinhardt. Dieser steht ihr gegenüber, hebt seine rechte Hand und bedroht die Wölfin mit seinem Hammer – seinem Hammer aus dem Werkzeugkasten. Ich kann es kaum fassen und auch Samia glotzt auf diese völlig unnütze Waffe.


  Also spiele ich den Retter, lege mit der Beretta an – und erkenne, dass das Magazin leer ist. Ich hätte nicht die drei Kugeln auf Barna verschwenden sollen. Fluchend will ich mich auf die Mondwandlerin stürzen, da stößt Reinhardt den Hammer nach vorn, der Metallkopf berührt ein Bein Samias und mit einem Donnern fliegt die Wölfin zurück, wird durch die Luft geschleudert, als hätte sie eine Abrissbirne erwischt. Ihr Körper segelt über die U-Bahn, in weitem Bogen über die zweite Gleisspur und kracht schließlich gegen die Wand des gegenüberliegenden Bahnsteigs, dass Kacheln zerbrechen und auf ihren reglosen Körper regnen.


  Ich starre den Hammer an, während meine Hände automatisch die Pistole nachladen. »Das war ...«, setze ich an.


  »Erklärung später«, fährt mir Reinhardt dazwischen.


  Er hat Recht. Mit einem frischen Magazin in der Pistole drehe ich mich um. Jetzt haben sich alle gewandelt, Frost ist der einzige auf dem Bahnsteig in Menschengestalt und hält – ganz Profi, der er ist – alles mit seiner Kamera fest. Für einen Moment bin ich abgelenkt und muss deswegen in Deckung gehen, denn Barna wirft einen Sessel nach mir. Er fliegt so dicht über meinen Kopf, dass ich den Lufthauch spüre. Ich falle auf die Knie und löse die Spange meines Slingrucksacks. Er fällt neben mir zu Boden. Reinhardt die Pistole rüber schiebend, rufe ich: »Beschäftige sie!«


  Er lässt sich das nicht zweimal sagen, nimmt die Waffe und feuert drei Garben nach unten. Offensichtlich hat er nicht zum ersten Mal eine Pistole in der Hand.


  Inzwischen habe ich die Sicherungsbolzen aus den drei Blendgranaten entfernt. Jetzt ziehe ich die Granaten aus dem Rucksack und werfe sie über die Brüstung, ohne mich darum zu scheren, wo genau sie landen. Ich halte mir die Ohren zu und will gerade die Augen schließen, als ich eine Bewegung hinter Reinhardt sehe. Es ist Janko! Er muss über die Gleise gesprungen sein, als Samia und Marton uns angriffen. Eine gute Taktik für eine Überraschung und Reinhardt achtet nicht auf seine linke Flanke.


  Ich will ihm gerade eine Warnung zurufen, da gehen die Blendgranaten hoch. Mit einem stechend grellen Blitz explodieren sie. Ein Donner, der mir in den Ohren schmerzt. Mein Ruf geht unter. Für mein überempfindliches Gehör war dieses Geräusch fast zu viel. Halb blind und mit pfeifenden Ohren greife ich nach hinten, fasse den Griff meines Khukuri und ziehe es hervor. War die Explosion für mich schmerzvoll, ist sie für ein Wolfsgehör pure Pein. Janko ist einen Moment orientierungslos, schüttelt den Kopf, als wolle er die Schmerzen wegschlagen.


  Ich laufe die ersten Schritte, um Reinhardt zur Hilfe zu kommen. Ich rufe etwas, das ich nicht höre und Reinhardt dreht sich endlich nach links.


  Janko scheint wieder klarer im Kopf zu werden, springt Reinhardt an. Ich werfe mein Messer und die schwere Klinge wirbelt durch die Luft. Es ist mehr Glück denn Können, dass sich die Klinge in Jankos Schulter bohrt. Sie hält ihn aber nicht auf, lässt ihn nur kurz zögern. Diese kleine Chance nutzt Reinhardt, geht einen Schritt zurück. Ich erwarte, dass er mit der Beretta auf Janko schießt – stattdessen greift Reinhardt in seine Hosentasche und zieht eine Münze hervor.


  Janko setzt zum Sprung an.


  Reinhardt haucht ein geflüstertes Wort auf die Münze.


  Ich beginne mich zu wandeln. Wie sonst soll ich gegen Janko kämpfen?


  Und während ich mich wandle, schnippt Reinhardt die Münze in die Luft. Sie fliegt Janko entgegen. Der springt, fliegt einen Meter und seine Krallen werden in der nächsten Sekunde Reinhardt zerreißen. Da berührt die Münze Jankos Stirn – und nagelt ihn fest. Der Kopf bleibt in der Luft hängen, als wäre er gegen einen Betonblock gestoßen. Die Beine pendeln unter dem Kopf nach vorn, vom Schwung des Absprungs getrieben. Im nächsten Moment fällt Janko zu Boden. Die Münze reißt seine Stirn zu Boden, der Hinterkopf hämmert auf den Grund, stark genug, um den Boden aufplatzen zu lassen. Aus dem verletzten Hinterkopf quillt Blut.


  Noch ist Janko nicht tot. Beine und Arme arbeiten, stemmen sich auf den Boden, um den Körper zu bewegen. Aber die Münze auf Jankos Stirn lässt nicht zu, dass sich der Kopf auch nur einen Zentimeter bewegt. Janko jault erbärmlich, während die Münze seinen Kopf fixiert.


  Reinhardt lässt sich Zeit, geht zu dem strampelnden, schlagenden und wehrlosen Mondwandler. Er blickt ruhig auf Janko, als er die restlichen Schüsse aus der Pistole in seine Brust schießt.


  Als meine Wandlung komplett ist, sieht Reinhardt immer noch auf den Hingerichteten. Ich knurre. Schließlich blickt er auf – und seine Augen weiten sich. »Hinter dir!«


  Ich fahre herum. Ich habe ihn nicht kommen hören, bin immer noch fast taub.


  Mein Gegner humpelt, sein linkes Bein wurde von Kugeln durchsiebt – doch auch so hätte ich Elias erkannt. Er hätte auf dem Bahnsteig liegen bleiben sollen. Vielleicht hätte er doch eine weitere Chance bekommen. Jetzt fordert er mich zum Kampf, steht zwischen mir und Tamas. Das kann ich nicht zulassen. Elias will mich frontal anspringen, um seine Verletzung nicht zu stark ins Gewicht fallen zu lassen. Nicht mit mir. Als Elias springt, weiche ich genug zurück, dass er nachsetzen muss, behindert von seinem verletzten Bein. Und diesen Moment nutze ich, greife ihn von seiner linken Seite an, trete gegen sein Bein. Augenblicklich verliert er den Stand und es ist mir ein leichtes, seine Deckung zu umgehen. Ich bringe ihm einen schnellen Tod. Das Genick bricht mit einem trockenen Knacken. Mehr Gnade verdient er nicht.


  Ich blicke auf den Kopf in meinen Händen. In die leblosen Augen von Elias, der einst mein Freund gewesen war. Dieser Sieg ist selbst dem Wolf zu bitter.


  Jemand schlägt mir auf den Rücken. Ich wirbele herum, packe die Hand und hätte sie fast gebrochen, bevor ich erkenne, dass es Reinhardt ist. Er sagt etwas, ruft es sogar, aber ich höre nur dumpfe Töne, die keinen Sinn ergeben. Er gestikuliert wild, fort vom Versteck. In diese Richtung ist der Tunnel offen – und die U-Bahn fährt davon. Das alte Ding ist betriebsbereit! Alle Fenster sind erleuchtet und werfen gelbes Licht an die Tunnelwände. Funken sprühen von der Oberleitung, als Schmutz sich durch die Elektrizität entzündet. Keine Ahnung, wie weit diese Gleise führen, aber weit genug, um neuerlich zu entkommen. Und schon ist der zweite Wagen unter der Brücke durch.


  Tamas wird nicht entkommen. Nicht er und auch keiner seiner Schlächter wird noch ein Leben zerstören. Ihre Zeit wird enden, in dieser Nacht, in diesem Tunnel. Ich lasse Reinhardt einfach stehen. Purer Hass treibt mich an. Ich hetze über den Übergang, reiße mit den Krallen den Boden auf und springe ab – der Bahn hinterher, die immer mehr an Fahrt gewinnt. Ich erreiche das Dach nicht, sondern schlage mit dem Oberkörper durch das Fenster des hinteren Führerhauses. Meine Krallen fahren in Holz und Plastik, Funken sprühen aus der Elektronik des Schaltpults, als ich mich hineinziehe. Meine Hinterpfoten finden Halt auf der Rammbohle und ich schiebe mich in die U-Bahn.


  Noch sehe ich keinen Gegner. Der Krach, den ich veranstaltet habe, ist bestimmt nicht unentdeckt geblieben. Ich gehe durch die geschlossene Tür in das Großraumabteil. Es wirkt fast leer, da viele der Sitze entfernt wurden. Aber einige gibt es noch und an die Wände sind kleine Tische montiert. Auf dem Boden liegt Geschirr, das bei der schnellen Fahrt wohl heruntergefallen ist.


  Plötzlich fällt mich Barna an. Ein Tisch hatte ihn verdeckt und wegen des Quietschens der fahrenden Bahn und meinen halbtauben Ohren habe ich ihn nicht gehört. So bin ich völlig überrascht und meine Reflexe oder meine Wut lassen mich so reagieren, wie es mein Feind nicht erwartet: Ich ramme ihm mein ganzes Gewicht entgegen.


  Barnas Atem heiß in meinen Ohren. Wir rollen über den Boden, beißen und kratzen, fügen dem Gegner Wunden zu, aus denen Blut tropft. Stangen, eingelassen in Decke und Boden, brechen aus ihren Halterungen. Wir kommen irgendwie auf die Beine, rammen uns gegenseitig von links nach rechts.


  Purer Hass macht uns zu Bestien. Noch nie habe ich den Wolf so ausgelebt. Ich will Blut schmecken, Fleisch zerreißen und Schmerzensschreie hören. Ich will ihn zerstören!


  Scheiben zerspringen, Sitze werden von unseren Krallen zerfetzt. Ich kriege Barna am Kragen zu fassen und ramme ihn gegen einen Feuerlöscher, der aus seiner Halterung bricht. Er fliegt gegen die Decke, fällt zu Boden. Barna wirft sich herum, ich halte nur noch Haarbüschel. Im nächsten Moment zerreißt seine Krallenhand meine Schnauze und er stößt mich um. Ich stürze. Meine rechte Schulter kracht auf den Feuerlöscher, mit einem Knirschen bricht irgendwas unter meiner Haut, Sehnen verschieben sich in heißem Schmerz, Muskeln reißen an. Ich jaule.


  Barna glaubt mich besiegt, ist sich sicher, mein Leben beenden zu können. Zu sicher. Ich rutsche über den Feuerlöscher aus Barnas Griff, kann mich ihm entwinden und mit aller Kraft stoße ich mein linkes Bein in seinen Bauch. Die Krallen schneiden durch Haut und Muskeln, zerreißen seine Gedärme und ein bestialischer Gestank breitet sich aus. Barna richtet sich auf, starrt ungläubig an sich herab, versucht mit beiden Händen, seine glitschigen Innereien wieder in den Körper zu schieben. In seinen Augen sehe ich nur Unverständnis: Wie konnte es so kommen, sein Sieg schien so nahe.


  Ich blecke die Zähne. Stehe auf. Blut rinnt durch mein Fell. Die Bestie zieht sich zurück. Lauert.


  Ich sehe nach vorne. Wir haben uns durch den ganzen hinteren Wagen geprügelt, aber vor mir liegt noch ein zweiter und in ihm steht eine Frau: Reka, Barnas Gefährtin. Warum ist sie nicht bei Barna im hinteren Abteil? Vielleicht wollte Barna mich allein für sich haben. Vielleicht hat Tamas auf einer Leibwächterin bestanden. Aus welchem Grund auch immer sie von Barna getrennt wurde: Nun sieht sie ihren sterbenden Gefährten. Tödlich verwundet windet er sich auf dem Boden. In einer Lache seines eigenen Blutes.


  Ich lauere auf ihren Fehler.


  Reka kann ihren Blick nicht von Barna wenden. Dann rucken ihre Augen zu mir. Sie schreit und die Wandlung setzt ein. Die Fetzen ihrer Kleidung hängen von ihrem Leib herab, als sie mit ihren Pranken die beiden Scheiben zertrümmert.


  Ich höre Tamas, der schreit: »Bleib hier! Wir holen ihn uns gemeinsam!«


  Wird sie vernünftig sein und auf Tamas hören?


  Sie ist es nicht. Der Wolf, den sie nie zu kontrollieren gelernt hat, will Rache, will mein Blut schmecken. Sie hechtet in den hinteren Wagen, setzt auf mich zu. Ich bin inzwischen zurückgewichen, Schritt für Schritt habe ich mich nach hinten verzogen, fort von Barnas Leiche. Sein Blut und die Innereien machen den Boden glitschig. Das erkennt seine Gefährtin erst, als sie mit ihren Beinen in die Lache springt und etwas zur Seite rutscht.


  Ich nutze den Moment instinktiv. Auch wenn sie etwas Kontrolle verloren hat, kommt sie immer noch mit großer Wucht auf mich zu – und ich komme ihr entgegen, packe sie an ihren Armen, die sie braucht, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Ihre eigene Bewegung nutze ich, um sie herumzureißen, sie beschreibt fast einen Halbkreis, bevor ich sie aufspieße. Es ist eine der Haltestangen, die sich während der Kämpfe aus der Halterung gelöst hat und jetzt schräg in den Raum ragt. Das Ende ist stumpf, aber als ich Barnas Gefährtin mit aller Wucht darauf werfe, durchbohrt es ihre Brust. Die Mondwandlerin jault vor Schmerzen, windet sich und wäre wohl frei gekommen.


  Das lasse ich nicht zu. Sie gibt für meine Hiebe ein gutes Ziel ab. Der rechte Arm ist kaum zu gebrauchen, so reißt meine linke Pranke tiefe Wunden in Hals und Torso. Rekas Blut vermischt sich auf dem Boden mit dem ihres Gefährten. Sie wehrt sich, obwohl die Kraft ihren Körper verlässt. Der Tod lässt endlich all ihre Bewegungen erlahmen.


  Ich wende mich ab.


  Durch die Fenster und den gesamten ersten Wagen hindurch sehe ich Tamas im Führerhaus stehen. Er ist immer noch in Menschengestalt, um die Instrumente bedienen zu können. Er hat den Tod seiner Sippe mit ansehen müssen und jetzt finden sich unsere Blicke.


  Der allzeit beherrschte Tamas. Stets mit ruhiger Stimme sprechend. Stets wohlüberlegte Sätze sagend. Jetzt – endlich – sehe ich die ganze Abscheu, die sein Herz schon immer verzehrte. Ich sehe in den Kern seiner Seele und zum ersten Mal erkenne ich ihn, wie er ist. Ungeschönt von meinem Wunsch nach einer Sippe, unbeeindruckt von seinen klugen Worten. Am Ursprung all dessen ist nur Tod und Zerstörung. Alles andere ist nur Mittel zum Zweck.


  Diese Reinheit gibt ihm die Kraft. Er zweifelt nicht an sich. Deswegen hat er mich schon einmal besiegt. Es war ihm ein Leichtes gewesen und ich habe diese Niederlage nie vergessen. Er ist frisch, ich angeschlagen von zu vielen Kämpfen in zu kurzer Zeit. Eine gebrochene Schulter. Schmerzen. Kein Mondlicht, das meine Wunden heilt. Wenn es etwas zählt, dann habe ich nur einen einzigen Vorteil: Ich kämpfe für etwas, dass Tamas verloren hat. Dessen Tod er mit ansehen musste.


  Doch Tamas ist ein Taktiker. Zu einem Kampf will er es nicht kommen lassen. In seiner rechten Hand hält er einen kleinen Kasten, auf dessen roten Knopf er drückt.


  Die Sprengladung explodiert schmerzhaft laut.


  Ich will meinen Kopf schützen, aber wovor? Nichts fliegt durch die Luft, keine Bruchstücke – nichts. Dafür entfernt sich der vordere Wagen. Zuerst nur langsam, dann immer schneller vergrößert sich der Abstand zwischen mir und Tamas.


  Er hat die Kupplung zerstört!


  Die beiden Wagen sind nicht mehr miteinander verbunden, und nur der vordere, in dem Tamas steht, hat einen Motor, bleibt also so schnell wie zuvor. Während mein Wagen langsam an Fahrt verliert. Ich heule meinen Frust heraus! Tamas entkommt. Nach all den Kämpfen, nach all meinen Schmerzen, die ich erlitten, und all dem Tod, den ich gebracht habe, flieht er.


  Ich kann dem davoneilenden Zug nicht nachlaufen. Zu viel Kraft habe ich in den letzten Minuten verloren. Schon jetzt fühle ich die Erschöpfung, eine Schwere in meinen Muskeln, die schon bald allmächtig sein wird. Ich brauche Ruhe, Erholung.


  Aber Tamas gibt mir keine Zeit dafür. Wenn ich ihn jetzt gehen lasse, wird er verschwinden. Sollten wir uns wiedersehen, wird er erneut die Regeln bestimmen, wird er vorbereitet sein und ich überrascht. Ich werde ihn nicht kommen sehen – so wie ich es nicht kommen sah, als er unsere Sippe gegen mich wendete. Wie ich nicht sah, dass er Ostkamp in ein Schlachtfest verwandelte. Er wird wiederkommen und Leute töten, so wie es seine Natur ist. Er wird die Vergangenheit wiederholen. Die Vergangenheit, die ich zu zerstören versuche. Ich war so kurz davor, diesen Dämon zu vernichten. Aber jetzt?


  Ich kann jetzt nicht einfach aufgeben. Egal wie verwundet mein Körper ist: Meine Resignation wird verdrängt von heißer Wut. Sie brennt alle Zweifel fort. Lodert wie eine grellweiße Flamme durch meinen Körper.


  Ich werde nicht zulassen, dass er entkommt!


  Ich werde es zu Ende bringen!


  Mit einem Fauchen renne ich los und springe durch die demolierte Frontscheibe. Mir kommt gar nicht der Gedanke, dass die Distanz zwischen vorderem und hinterem Wagen zu groß sein könnte. Ich will es schaffen – und ich schaffe es!


  Ich falle durch das Heckfenster in den vorderen Wagen. Lande auf allen Vieren. Ich spüre die Schwere meines Körpers, als ich mich aufrichte. Nur mein Hass lässt mich stehen.


  Am anderen Ende des Wagens bleibt Tamas ruhig. Mustert mich eine Sekunde. Erst dann tritt er aus dem Führerhaus und wandelt sich schweigend. Es geht schnell, als hätte der Wolf seit langem knapp unter der Oberfläche gewartet.


  Für mich gibt es nur einen Plan, eine letzte Chance.


  Während er sich wandelt, bringe ich so viele Meter hinter mich, wie möglich. Aber die Möbel stören mich. Meine Kraft für den kommenden Kampf sparend, umgehe ich sie, anstatt sie zu zerstören. Tamas‘ Wandlung ist vollendet, als wir nur noch zwei Meter voneinander entfernt sind. Er faucht nicht – kein Imponiergehabe. Er mustert still seinen Gegner. Selbst als Wolf noch Pläne schmiedend, Taktiken abwägend.


  Als ich bei ihm bin, erwartet er mich mit leeren Krallenhänden. Seine Schläge sind präzise, treffen dort, wo es weh tut. Er bearbeite meine Schulter wieder und wieder. Ich schreie die ganze Zeit vor Schmerzen, bäume mich gegen ihn auf. Stecke ein. Spüre meine Kräfte schwinden. Mehr und mehr Qualen. Aber auch meine Krallen finden Fleisch und zerreißen es. Blut fließt über Fell.


  Tamas scheint auf die Schmerzen nicht zu reagieren, führt seine Taktik fort. Und sie trägt schnell Früchte: Meine Beine zittern. Wenn ich stürze bin, ich tot – das gönne ich ihm nicht. Trotz lässt mich weiter kämpfen. Meine Schulter schmerzt nicht mehr, ich spüre sie kaum noch als Teil meiner selbst. Aber ich habe noch genug Willen, um ihn Schritt für Schritt nach vorne zu schieben, Meter um Meter.


  Er hält nicht inne. Wie lange noch, bis er einen entscheidenden Schlag landet?


  Mein rechtes Knie gibt nach, ich rutsche ab und finde gerade rechtzeitig wieder Halt. Meine Schulter rammt in Tamas‘ Magen und er sieht meinen Nacken, mein Genick direkt vor sich; mein Ende scheint gekommen. Ich kann mir vorstellen, wie er sich ob dieses verdienten Sieges schon beglückwünscht.


  Allein diese Vorstellung gibt mir noch einmal die letzte Kraft. Ich renne los, stemme ihn für einen Moment in die Luft, trage ihn vorwärts, hebe ihn hoch, dass sein Kopf gegen die Decke hämmert! Das bringt ihn wohl diese paar Sekunden durcheinander. Diese paar Sekunden, die es braucht, um ihn ins Führerhaus zu tragen – und durch das Fenster zu werfen!


  Ich hätte ihn niemals besiegen können. Meine Kraft hätte nicht gereicht. Aber die Bahn, sie hat genug davon. Mehr als genug.


  Tamas fliegt in einer Wolke aus Scherben von mir fort, segelt durch die Luft und beschreibt eine Kurve nach unten. Nach unten auf die Gleise. Er versucht, auf den Beinen zu landen, schafft es fast. Für einen Moment scheint es, er könne zur Seite springen.


  Die Bahn, diese alte, längst über ihre Zeit treue Bahn, erwischt ihn, schlägt ihn nieder. Ich höre keinen Schrei, als die Metallräder seinen Körper erfassen und zerquetschen. Die Bahn ruckelt nur sanft.


  Mein ganzer Körper schmerzt, aber dies kann ich nun beenden. Die Wandlung setzt ein und ich bin so erschöpft, dass sie mir beinahe das Bewusstsein raubt. Nackt, als Mensch, stütze ich meine Unterarme auf das Schaltpult des Fahrers. Ich will zusammenbrechen, schlafen, ausruhen. Doch ich kann es nicht. Noch nicht. Ich brauche Gewissheit. Muss es mit eigenen Augen sehen.


  Ich erkenne den Temposchalter und drehe ihn in Nullposition. Die Motoren schalten runter und die Bahn rollt aus.


  Nach einer Weile finde ich die richtigen Knöpfe und die Türen falten sich auf. Ich steige aus. Als ich zurückgehe, bohren sich die Steine des Gleisbetts schmerzhaft in meine Fußsohlen. Zwanzig Meter hinter der Bahn finde ich das, was von Tamas übrig geblieben ist. Rote Schlieren und eine großer Haufen, der an frisches Hackfleisch erinnert.


  »Passt«, höre ich mich krächzen.


  Neben dem Haufen lehne ich mich an die Tunnelwand und finde Ruhe.


  Irgendwann huschen Krallen über meine nackten Beine. Ratten haben sich eingefunden und laben sich an dem Festmahl, das mal Tamas gewesen war.


  Ein Schuss kracht und verscheucht sie. Ich blicke in den Tunnel. Sehe einen Lichtkegel, der auf und ab schwankt. Hinter ihm wird ein Schatten sichtbar. Er nimmt Gestalt an und beugt sich zu mir herunter. »Alles klar?«, fragt Alex besorgt.


  Ich will antworten, doch das ist zu anstrengend. Also nicke ich.


  Neben Alex erscheint jetzt auch Rouven, eine Maschinenpistole im Anschlag, die Gegend mit seinen Blicken absuchend. »Wo ist Tamas?«, fragt er.


  Ich zeige auf den Fleischhaufen.


  »Und die anderen?«


  Ich zeige zur der arg zugerichteten U-Bahn.


  »Heilige Scheiße.«


  Lächelnd falle ich in Ohnmacht.
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  Drei Tage später darf der erste Besuch zu mir. Auch wenn Mondlicht Wunden heilt, so ist Entkräftung eine langwierige Sache und Blut wird auch bei einer Wandlung nicht einfach aufgefüllt. Also genieße ich Vollpension im St. Siegfried-Krankenhaus. Da ich es hasse, Besuch in Unterwäsche zu empfangen, ziehe ich mich an. Auf den zwanzig Metern lege ich mich fast zweimal hin, da meine Knie kaum mein Gewicht tragen. Die Hände meines fürsorglichen Pflegers sind eine große Hilfe, wenn ich das auch niemals zugeben werde.


  Mich erwarten Alex und Szandar. Der Patriarch sieht mich vorwurfsvoll an. »Du siehst schrecklich aus. Musstest du die ganze Sippe allein auseinander nehmen? Rouven liegt mir die ganze Zeit in den Ohren, dass er nur Sekunden von euch weg war. Er nennt dich einen Egozentriker und sagt, du könntest niemals erfolgreich eine Gruppe anführen.«


  Ich nicke in Richtung Alex. »Diese Plattfußindianer haben sich einfach zu viel Zeit gelassen.«


  »Hey, das war dein Plan«, verteidigt sich Alex.


  »Es war nicht mein Plan, dass ihr noch ein Kaffeekränzchen unterwegs einlegt.«


  »Du bist nur sauer, weil wir dir nichts mitgebracht haben.« Alex grinst. »Auf alle Fälle spricht man in der Sippe über nichts anderes als deinen Auftritt. Sogar Rouven ist beeindruckt. Ich glaube, Paps überlegt, eine Spielzeugserie rauszubringen, mit dir als Puppe. Damit ließe sich gerade gut Geld machen.


  Ich lächele, wechsele das Thema. »Wie geht es Sylke?«


  »Sie ist gestern ins Sippenhaus zurückgekommen«, sagte Szandar. »Wir sind alle froh, denn es scheint ihr gut zu gehen. Als Tamas starb, trat eine sichtbare Besserung ein, aber es wird noch seine Zeit brauchen.«


  »Was ist mit Frost?«, will ich wissen.


  Alex erzählt: »Wir haben ihn mit einem Betäubungspfeil schlafen geschickt. Er wachte in seinem Bett auf. Seine Videoaufnahmen sind gelöscht, ebenso das Telefonat mit Tamas.«


  »Aber er macht weiter«, vermute ich.


  »Leidenschaftlicher als zuvor«, sagt Szandar. »Vorerst beobachten wir ihn noch. Gut möglich, dass wir bald ernsthaft eingreifen müssen. Durch diese ganze Geschichte ist seine Seite zu einer Anlaufstelle für alle geworden, die an das Okkulte glauben oder behaupten, Vampiren begegnet zu sein.«


  »Und das sind in Ostkamp nicht wenige«, meint Alex.


  »Und Reinhardt?«


  »Haben wir seit diesem Abend nicht mehr gesehen«, sagt Szandar. »Er wird sich sicher melden, wenn es ihm passt. Dafür gibt es einen Neuzugang in unserer Sippe.«


  »Wer denn?«


  »Samia.«


  Ich sehe von Alex zu Szandar. »Die kleine Punkerin? Die muss einen harten Schädel haben.«


  Alex grinst. »Naja, die hat schon was abgekriegt. Sie war schwer angetan von dem Vortrag, den du Elias am Bahnhof gehalten hast. Hat genug vom Nomadenleben, wusste aber, dass Tamas sie nicht gehen lassen würde. Und sie will unbedingt in deine Mannschaft. Sie meint, von dir könnte sie noch einiges lernen.«


  »Aber ich bin als Lehrer eine Niete«, stöhne ich.


  »Habe ich ihr auch gesagt. Aber die Kleine ist halt ein echter Dickkopf.«


  »Sie hatte ein blaues Auge, als wir in die Station gingen. Vermutlich hat Tamas es ihr verabreicht, als er merkte, dass sie Sylke geholfen hat.«


  »Das erzählt Samia auch.«


  Der Pfleger nähert sich uns und Szandar deutet das Zeichen richtig. »Das reicht für heute, denke ich. Ich komme bald wieder.«


  »Vermutlich ist er schon morgen wieder auf der Straße«, behauptet Alex. »Was wirst du als erstes tun, wenn du raus kommst?«


  »Ich kaufe mir einen Streuselkuchen beim besten Bäcker der Stadt.«
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  Am übernächsten Tag stehe ich an der Theke des besten Bäckers der Stadt und zahle einen Kaffee und ein Stück Streuselkuchen. Dann gehe ich in den hinteren Bereich und setze mich an einen Tisch am Fenster. Von hier aus sehe ich auf mehrere zweigeschossiges Gebäude, die von einer mannshohen Hecke umfriedet sind. Ich habe den halben Kuchen gegessen, als die Klingel zu hören ist und den Schultag beendet. Gespannt sehe ich aus dem Fenster. Zuerst kommen die Kinder in kleinen Gruppen aus der Schule, sechs- bis zehnjährige Mädchen und Jungs, die mit Schulranzen herumlaufen, die so groß sind, dass sie die kleinen Menschen eigentlich zu Boden ziehen müssten. Die Gruppen werden immer größer und ich fürchte, ihn zu verpassen.


  Da sehe ich ihn. In den letzten drei Jahren ist er so wahnsinnig groß geworden. Das helle blond ist aus seinen Haaren verschwunden, die jetzt ein brünetter Wuschelkopf sind. Die Augen sind aber immer noch so hell wie an jenem Donnerstag, als ich ihn und seine Mutter verlassen habe. Lukas stapft über den Rasen, redet mit zwei Freunden wohl über allerlei, was einen Siebenjährigen bewegt. Er weiß nicht, dass ich ihn beobachte, und doch wünschte ich, er würde mich sehen oder sogar in die Bäckerei kommen und mich erkennen. Allein diese Vorstellung ...


  Ich wische mir die Augen trocken und sehe, wie Lukas an die Bahnhaltestelle geht. Ich wende meinen Blick nicht von ihm ab, beobachte jede seiner Bewegungen und versuche, mir seine Stimme vorzustellen. Was, wenn ich einfach rüberginge? Würde er mich erkennen?


  Ich ertappe mich dabei, in seinen Bewegungen Zeichen zu suchen – Zeichen, die darauf hinweisen, dass auch er ein Mondwandler ist. Der Gedanke lässt mich nicht mehr los. Er könnte einer sein, sich in einer Vollmondnacht wandeln. Er wird nicht wissen, wie ihm geschieht, sich alleine fühlen, völlig auf sich gestellt.


  Es sind noch Jahre bis dahin, aber bei der Vorstellung, was er in dieser Nacht durchmachen wird, schnürt es mir die Kehle zu. Nur zu gut erinnere ich mich an meine erste Wandlung – die Schmerzen und die Angst. Ich will nicht, dass mein Junge das gleiche erleben muss. Und doch hoffe ich es auch, denn dann wird die Sippe ihn aufnehmen. Schon jetzt wird er von ihr beobachtet, wie jedes Kind eines Mondwandlers. Sollte in ihm wirklich der Wolf sein, wird die Sippe ihn aufnehmen. Und ich werde ehrlich zu ihm sein können. Was dann? Wird er mich als Verräter sehen, der ihn im Stich gelassen hat? Oder wird er mich verstehen, mir eine zweite Chance geben?


  Heute werde ich keine Antworten finden. Die Zukunft wird es zeigen müssen. So sehr ich mir auch wünsche, jetzt zu ihm zu gehen, ihn in meinen Armen zu halten – ich würde mich doch wieder von ihm abwenden. Ich habe ihn schon einmal verletzt und seitdem hat sich nichts verändert. Ich würde ihm nur noch mehr Schmerzen bringen. So beobachte ich ihn aus der Ferne, bis er mit seinen Freunden in die nächste Bahn einsteigt und fortfährt. In sein Leben.


  Lustlos esse ich den Kuchen, stehe auf und trete hinaus auf die Straße. Wie es der Zufall will, ist es Donnerstag. Ein normaler Donnerstag. Ich mische mich unter die Passanten, schwimme im Strom der Stadt. Mit all den anderen Menschen.
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  Nathaniel kommt 2015 zurück in »Totentanz« …


  


  Dank an |


  Deston »Hammer« Case, der mit Rat half und mir die Tat überließ.


  


  Peter Gabriel und Archive, die mir die Musik lieferten für diese Geschichte.


  


  Meiner Familie.


  


  Und natürlich an diejenigen, die mehr wollten.
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  Über das Buch |


  Mein Name ist Nathaniel Palmer. Mein Auftrag ist der Schutz der Kartheiser-Sippe: Werwölfe, die seit Jahrhunderten unerkannt im Rheinland leben. Wir sind perfekt in die menschliche Gesellschaft integriert. Nachts jagen wir nur Wild, am Tag machen wir Big Business. Um unerkannt zu bleiben, halten wir sogar andere Monster von den Menschen fern.


  Doch jetzt holt mich meine Vergangenheit ein. Einige von uns sehen in Menschen nur Beute, die es zu erlegen gilt und sie machen unsere Stadt zu ihrem Jagdrevier. Ich nehme den Kampf auf. Schon färben sich die Straßen blutrot und die Zeit drängt. Noch sehen Presse und Polizei nicht die wahren Zusammenhänge, aber wie lange werden wir unerkannt bleiben?


  Urban-Fantasy für Hardboiled-Fans, mit viel Action und einem zynischen Blick auf die Welt, die Menschen und Monster sich teilen.


  


  Weitere Mondwandler-Romane:


  Das Blut der Mondwandler (2012)


  Totentanz – ein Mondwandler-Roman (geplant 2015)


  Weitere Bücher |
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